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Lucy Score ist New York Times- und USA Today-Bestsellerautorin. Sie wuchs in einer buchverrückten Familie in Pennsylvania auf und studierte Journalismus. Wenn sie nicht gerade ihre herzzerreißenden Protagonist:innen begleitet, kann man Lucy auf ihrer Couch oder in der Küche ihres Hauses in Pennsylvania finden. Sie träumt davon, eines Tages auf einem Segelboot, in einer Wohnung am Meer oder auf einer tropischen Insel mit zuverlässigem Internet schreiben zu können.


Lucian Rollins
verfolgt sein ganzes Leben nur ein Ziel: Er will Rache. Lucian verbringt jede freie Minute damit, im Hintergrund die Fäden zu ziehen, um den Einfluss seines Vaters auf sein Imperium auszumerzen. Lucian ist so kurz davor alles zu erreichen – bis Sloane Walton ihm mal wieder einen Strich durch die Rechnung macht. Sein Beschützerinstinkt dreht völlig durch, als seine alte Kindheitsfreundin ins Kreuzfeuer gerät …

Sloane Walton
ist eine brillentragende und katzenliebende Bibliothekarin, die Lucien »Luzifer« Rollins mit jeder Faser ihrer Existenz verachtet. Sie ist sich sicher, dass der aalglatte Businessmogul seine Seele an den Teufel verkauft hat. Lucian füllt seine maßgeschneiderten Anzüge inzwischen verdammt gut aus, keine Spur mehr von dem einsamen Teenager, mit dem sie einst alles geteilt hat, sogar das böse Geheimnis um seinen Vater …
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Widmung

Für mein zwölfjähriges, siebzehnjähriges, einundzwanzigjähriges und dreißigjähriges Ich. Du warst nie, nie so schlimm, wie du immer gedacht hast. Das wird schon alles.


1 
Beerdigungsburrito

Sloane
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Die Hollywoodschaukel quietschte rhythmisch, als ich mich mit dem Zeh vom Holzboden der Veranda abstieß. Der Januar schob mir eiskalte Finger unter die Decke und meine Kleidung. Aber das brauchte er gar nicht, innerlich war ich schon zu Eis erstarrt.

Mir fiel der Weihnachtskranz, der an der leuchtend violetten Haustür hing, ins Auge.

Ich musste ihn abnehmen.

Ich musste wieder zur Arbeit.

Ich musste zurück nach oben und das Deo benutzen, das ich vergessen hatte.

Anscheinend musste ich einiges. Und alles fühlte sich so schwer an. Wieder rein und die Treppe hoch in mein Schlafzimmer zu gehen, war so, als müsste ich den Mount Everest besteigen.

Sorry, Knockemout. Musst du wohl mal mit einer müffelnden Bibliothekarin klarkommen.

Ich sog die schneidende Luft ein. Komisch, dass ich mich selbst an so was Automatisches wie Atmen erinnern musste. Trauer legt sich einfach über alles, auch wenn sie absehbar ist.

Ich hob die Tasse meines Dad mit der Aufschrift TRÄNEN DER GEGENSEITE und stärkte mich mit einem Schluck Wein zum Frühstück.

Den Rest des Tages würde ich im unerträglich warmen Knock’Em Stiff verbringen, Knockemouts Bestattungsinstitut mit dem pietätlosen Namen. Dort drin fiel die Temperatur nie unter vierundzwanzig Grad, damit die zumeist älteren Besucher nicht froren.

Ich atmete eine silbrige Wolke aus. Als sie sich aufgelöst hatte, fiel mein Blick auf das Haus nebenan.

Ein unscheinbares zweigeschossiges beiges Gebäude mit zweckmäßiger Gartengestaltung.

Zugegebenermaßen sahen die meisten Häuser, verglichen mit meinem skurrilen viktorianischen Haus mit Rundumveranda und dem auffälligen Türmchen, ziemlich langweilig aus. Und dadurch, dass das Haus dort drüben so verlassen war, wurde der Kontrast umso größer. Seit über zehn Jahren sah ich lediglich ab und an eine Truppe, die den Garten in Schuss hielt, und manchmal kam der unausstehliche Eigentümer zu Besuch.

Ich fragte mich, warum er es nicht einfach verkauft oder abgefackelt hatte.

Meine Haustür ging auf, und meine Mutter trat heraus.

Für mich war Karen Walton schon immer wunderschön gewesen. Selbst heute, selbst in Trauer, sah sie hübsch aus.

»Was meinst du? Zu viel?« Langsam drehte sie sich in ihrem neuen kleinen Schwarzen im Kreis. Es hatte einen U-Boot-Ausschnitt, lange Ärmel und einen schwingenden, funkelnden Tüllrock. Ihr glatter blonder Bob wurde von einem Samtband zusammengehalten.

Vor ein paar Tagen war meine Freundin Lina mit uns Beerdigungsoutfits shoppen gegangen. Mein Kleid war kurz, aus figurbetontem tiefschwarzem Strick mit versteckten Rocktaschen. Es war wunderschön, und ich würde es nie wieder anziehen.

»Du siehst toll aus«, versicherte ich ihr und hob einladend die Decke hoch.

Sie setzte sich und tätschelte mir das Knie.

Die Hollywoodschaukel war schon immer wichtig für unsere Familie gewesen. Hier hatten wir nach der Schule gesessen, Snacks gegessen und geredet. Meine Eltern hatten sich das ganze Jahr über einmal die Woche zur Happy Hour auf der Schaukel getroffen. Wenn zu Thanksgiving der Abwasch erledigt war, machten wir es uns hier alle mit unserem Lieblingsbuch und einer kuscheligen Decke gemütlich.

Als meine Eltern vor zwei Jahren nach Washington gezogen waren, um näher bei Dads Ärzten zu sein, hatte ich das alberne Ungetüm von Haus in Olivgrün, Violett und Dunkelblau geerbt. Ich hatte es schon immer geliebt. An keinem anderen Ort auf der Welt würde ich mich jemals zu Hause fühlen. In Momenten wie diesem wurde mir allerdings bewusst, dass unsere Familie statt größer kleiner wurde.

Mom seufzte. »So ein Mist.«

»Wenigstens sehen wir bei dem Mist gut aus.«

»So sind wir Waltons eben.«

Die Tür ging wieder auf, und meine Schwester Maeve gesellte sich zu uns. Sie trug einen schlichten schwarzen Hosenanzug mit Wollmantel und hielt eine dampfende Tasse Tee in der Hand. Sie sah wie immer hübsch aus, aber müde. Ich nahm mir vor, sie mir nach der Beerdigung vorzuknöpfen, um rauszufinden, was mit ihr los war.

»Wo ist Chloe?«, fragte Mom.

Maeve verdrehte die Augen. »Sie kann sich nicht zwischen zwei Outfits entscheiden.«

Maeve quetschte sich neben unserer Mutter auf das Polster.

Meine Nichte war Fashionista erster Güte. Soweit das für eine Zwölfjährige mit begrenztem Taschengeld im ländlichen Virginia möglich war.

Wir schaukelten eine Weile schweigend.

»Wisst ihr noch, wie euer Vater den Weihnachtsbaum gekauft hat, der so breit war, dass er nicht durch die Tür gepasst hat?« Mom lächelte.

»So fing das mit dem Verandaweihnachtsbaum an«, erinnerte sich Maeve.

Das versetzte mir einen Stich. Dieses Weihnachten hatte ich keinen Baum auf der Veranda aufgestellt. Im Haus auch nicht. Ich hatte lediglich bei der Spendengala in Chloes Schule den inzwischen vertrockneten Kranz gekauft. Der Krebs hatte alle Pläne in unserer Familie durchkreuzt.

Das würde ich nächstes Weihnachten wiedergutmachen, beschloss ich. Wir würden alle zusammen feiern und fröhlich sein.

Das hatte Dad sich so gewünscht. Er wollte, dass das Leben für uns weiterginge, auch wenn wir ihn schrecklich vermissten.

»Euer Vater war immer für die motivierenden Ansprachen zuständig. Jetzt werde ich das übernehmen. Das habe ich ihm versprochen. Also, wir fahren jetzt zu dem Bestattungsinstitut und verschaffen ihm die schönste Beerdigung, die diese Stadt je gesehen hat. Wir werden lachen und weinen und uns darauf besinnen, was für ein Glück wir hatten, dass er überhaupt so lange bei uns war.«

Maeve und ich nickten, uns kamen jetzt schon die Tränen. Ich blinzelte sie fort. Das Letzte, was meine Mom und meine Schwester brauchten, war eine Heulattacke meinerseits.

»Kriege ich ein ›Ja, verdammt‹?«, fragte Mom.

»Ja, verdammt«, erwiderten wir mit zitternden Stimmen.

Mom sah uns eine nach der anderen an. »Das war erbärmlich.«

»Tut mir wirklich leid, dass wir uns so wenig für Dads Beerdigung begeistern können«, gab ich trocken zurück.

Mom griff in ihre Rocktasche und zog einen Flachmann aus rosa Edelstahl heraus. »Das hier hilft vielleicht.«

»Es ist neun Uhr zweiunddreißig«, sagte Maeve.

»Ich trinke eh schon.« Ich hielt meine Tasse hoch.

Mom reichte meiner Schwester den Flachmann. »Wie euer Vater immer so schön sagte: ›Wenn wir den ganzen Tag saufen wollen, müssen wir langsam mal anfangen.‹«

Maeve seufzte. »Na schön. Aber wenn wir jetzt anfangen zu trinken, sollten wir lieber nicht selbst fahren.«

»Darauf trinke ich«, stimmte ich zu.

»Prost, Dad.« Maeve nahm einen Schluck und verzog das Gesicht.

Sie gab Mom den Flachmann zurück, und die prostete uns stumm damit zu.

Die Tür flog wieder auf, und Chloe stürmte auf die Veranda. Meine Nichte war mit einer gemusterten Strumpfhose, lila Satin-Shorts und einem gerippten Rollkragenoberteil bekleidet. Die dunklen Haare hatte sie zu zwei Knoten auf dem Kopf frisiert. Chloes Lider zierte ein dunkles Lila. »Glaubst du, das lenkt zu viel Aufmerksamkeit von Opa ab?« Sie warf sich mit in die Hüften gestemmten Händen in Pose.

»Um Himmels willen«, murmelte meine Schwester und schnappte sich wieder den Flachmann.

»Siehst wunderschön aus, meine Süße.« Mom lächelte ihr einziges Enkelkind an.

Chloe vollführte eine Pirouette. »Danke, ich weiß.«

Die pummelige, missmutige Katze, die ich mitsamt dem Haus geerbt hatte, schlich sich auf die Veranda. Dieser halbwilde Flohsack war auf den herrschaftlichen Namen Lady Mildred Meowington getauft worden. Mit der Zeit war daraus Milly Meow Meow geworden. Wenn ich sie zum achtzehnten Mal am Tag mahnte, nicht am Sofa zu kratzen, beließ ich es inzwischen bei Meow Meow oder einfach »Hey, Arschloch«.

»Geh rein, Meow Meow, sonst musst du den ganzen Tag hier draußen bleiben«, warnte ich sie.

Die Katze zeigte keine Reaktion. Stattdessen rieb sie sich an Chloes schwarzer Strumpfhose, setzte sich vor sie hin und widmete sich in aller Ruhe ihrem Katzenpoloch.

»Na lecker«, kommentierte Maeve.

»Toll. Und wie krieg ich die Haare jetzt wieder weg?«, meckerte Chloe.

»Ich hol die Fusselrolle.« Ich stand von der Schaukel auf und tippte die Katze mit dem Fuß an, bis sie sich auf den Rücken rollte und ihren dicken Bauch präsentierte. »Noch jemand Wein?«

»Ihr kennt den Spruch.« Mom zog meine Schwester auf die Füße. »Chardonnay ist die wichtigste Mahlzeit des Tages.«



Der wohlig-warme Schwips begann nach ungefähr zwei Stunden zu schwinden. Ich wollte nicht hier sein, in diesem Raum mit seiner düsteren Pfauenmustertapete vor einer Urne aus Edelstahl Beileidsbekundungen entgegennehmen und mir Geschichten darüber anhören, was für ein großartiger Mann Simon Walton doch war.

Es würde keine neuen Geschichten mehr geben, wurde mir bewusst. Mein lieber, kluger, gutherziger, zerstreuter Vater war nicht mehr da.

»Ich weiß gar nicht, was wir ohne Onkel Simon machen sollen.« Meine Cousine Nessa hatte ein pausbäckiges Baby auf der Hüfte sitzen, während ihr Mann den Dreijährigen in Schach hielt, der eine Fliege um den Hals trug. Mein Dad hatte auch immer Fliegen getragen. »Er und deine Mom sind einmal im Monat zu uns gekommen, damit Will und ich ausgehen konnten.«

»Er hat gern Zeit mit euren Kindern verbracht«, versicherte ich ihr.

Meine Eltern hatten nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie sich eine große Familie wünschten. Deshalb hatten sie auch ein geräumiges viktorianisches Haus mit achtzehn Zimmern gekauft, in dessen riesigem Esszimmer zwanzig Leute Platz hatten. Maeve hatte pflichtbewusst ein Enkelkind in die Welt gesetzt, aber eine Scheidung und ihre äußerst erfolgreiche Karriere als Juristin hatten ein zweites vorerst unmöglich gemacht.

Und dann war da noch ich. Ich war leitende Bibliothekarin der besten öffentlichen Bücherei weit und breit, rackerte mich ab, um unseren Bestand zu vergrößern und die Angebote zu verbessern. Hochzeit und Kindern war ich nicht näher als mit dreißig. Und das war auch schon eine ganze Weile her.

Nessas Baby machte mit der Zunge Geräusche und sah mich überaus selbstgefällig an.

»Oh-oh«, sagte meine Cousine.

Ich folgte ihrem Blick zu dem Kleinkind, das seinem Vater zu entwischen versuchte, indem es im Kreis um den Urnensockel herumrannte.

»Halt mal.« Nessa gab mir das Baby. »Mama muss schnell und unauffällig ein Unglück verhindern.«

»Weißt du, was?«, sagte ich zu dem Baby, »meinem Dad würde es bestimmt gefallen, wenn dein Bruder aus Versehen seine Asche verschüttet. Er würde sich kaputtlachen.«

Das Baby schaute mich aus den größten blauesten Augen an, die ich je gesehen hatte. Der spärliche blonde Flaum auf dem Kopf war fein säuberlich mit einer frechen rosa Schleife gebunden. Das Kind streckte ein sabberfeuchtes Händchen aus und fuhr mir mit dem Finger über die Wange.

Das zahnlose Lächeln überraschte mich genauso wie das fröhliche Glucksen, das irgendwo aus dem runden Bäuchlein kam. Ein überschäumendes Glücksgefühl stieg in mir auf.

»Krise abgewendet.« Nessa war zurück. »Oooh, sie mag dich!«

Meine Cousine nahm mir ihre Tochter wieder ab, und mich wunderte, wie schnell ich das warme Etwas auf meinem Arm vermisste. Leicht benebelt sah ich der kleinen Familie nach, die sich auf meine Mutter und meine Schwester zubewegte.

Ich hatte gehört, wie Schnuppern an einem Babyköpfchen die biologische Uhr zum Ticken bringen konnte, aber dass dieser Countdown bei einer Beerdigung losging?

Natürlich wollte ich eine Familie haben. Ich hatte immer gedacht, das würde sich schon fügen … nach dem College, als ich meinen ersten Job hatte, oder mit meinem Traumjob in meiner Heimatstadt, dann nach dem Umzug der Bibliothek in das neue Gebäude.

Ich wurde auch nicht jünger. Wenn ich eine eigene Familie wollte, dann musste ich mich jetzt darum kümmern.

Shit.

Evolutionsbedingte Instinkte übernahmen das Ruder, und ich fasste Bud Nickelbee ins Auge, der mir gerade sein Beileid aussprach. Bud, die Bohnenstange, trug immer Latzhosen. Weil ich selbst Brillenträgerin war, störte mich sein John-Lennon-Gestell nicht. Aber sein langer grauer Pferdeschwanz und sein Plan, später einmal in aller Abgeschiedenheit in Montana zu leben – das war ein echtes No-Go.

Ich brauchte einen Mann, der jung genug war, sich mit mir durch das Babyalter zu quälen. Und das am besten hier, mit einer vernünftigen Infrastruktur in der Nähe.

Das Thema biologische Uhr wurde von Knox und Naomi Morgan in den Hintergrund gedrängt. Der bärtige Bad Boy von Knockemout hatte sich letztes Jahr Hals über Kopf in Naomi verliebt, als sie hier aufgetaucht war. Es war die Lovestory schlechthin.

Apropos evolutionsbedingte Instinkte, der grummelige Knox im Anzug – mit leicht schiefer Krawatte, als wäre es ihm einfach zu blöd, sie richtig zu binden – war eindeutig vaterschaftstauglich. Sein breitschultriger Bruder Nash in kompletter Polizeiuniform stand hinter ihm und hielt besitzergreifend die Hand seiner Verlobten, der wunderschönen und stylishen Lina. Beide Männer wären erstklassige Samenspender.

Ich konzentrierte mich. »Danke, dass ihr da seid.«

Naomi sah in ihrem dunkelblauen Wollkleid sehr weiblich aus, ihr brünettes Haar lag in schwungvollen Wellen. Als wir uns umarmten, roch es entfernt nach Möbelpolitur. Immer, wenn Naomi gestresst, gelangweilt oder fröhlich war, putzte sie. Das war ihre Liebessprache.

»Das mit Simon tut uns leid. Er war so ein toller Mensch«, sagte sie. »Ich bin froh, dass ich ihn Thanksgiving kennengelernt habe.«

»Ich auch.«

Das war die letzte offizielle Feier bei den Waltons gewesen. Das Haus war aus allen Nähten geplatzt, so viele Freunde und Familie waren da gewesen. Und Essen. Unfassbar viel Essen.

Ich musste mich zusammenreißen, um nicht loszuheulen. Es hörte sich an, als hätte ich einen Schluckauf, als ich mich von Naomi löste.

»Sorry, zu viel Wein zum Frühstück«, meinte ich leichthin.

Unsere Freundin Lina in ihrem sexy Hosenanzug und den beneidenswerten Stilettos trat vor. Sie sah mich voller Mitleid an und umarmte mich unbeholfen. Lina stand nicht gerade auf Körperkontakt, außer bei Nash. Daher wusste ich die Geste umso mehr zu schätzen.

»Das ist echt scheiße«, flüsterte sie und ließ mich wieder los.

»Ja. Da hast du recht.« Ich räusperte mich und schluckte die Tränen runter. Wut konnte ich. Wut war einfach, sauber, sogar machtvoll. Die komplizierteren Gefühle teilte ich einfach nicht so gern mit anderen.

Lina trat zurück und schlüpfte unter Nashs Arm. »Was machst du nach dem ganzen Rummel hier?«

Ich wusste genau, warum sie das fragte. Die beiden wären für mich da, wenn ich sie darum bat. Ach was, selbst wenn ich nicht darum bat.

»Mom ist über Nacht mit ein paar Freundinnen in einem Wellnesshotel, und Maeve hat die Gäste von außerhalb zu einem Familienessen eingeladen.« Das stimmte. Es kamen wirklich Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen zu Besuch. Aber ich hatte mir fest vorgenommen, eine Migräne vorzuschützen und mich zu Hause so richtig in meiner Trauer zu suhlen.

»Lass uns uns bald mal treffen. Aber nicht bei der Arbeit«, fügte Naomi streng hinzu. »Nimm dir so lange wie nötig frei.«

»Ja. Mach ich. Danke.«

Meine Freundinnen gingen weiter in Richtung meiner Mom und ließen ihre zukünftigen Baby-Daddys bei mir stehen.

»Echt beschissen, der ganze Scheiß«, brummte Knox und nahm mich in den Arm.

Ich lächelte an seiner Brust. »Kannst du laut sagen.«

»Wenn du irgendwas brauchst, Sloaney Baloney.« Nash umarmte mich ebenfalls. Er musste den Satz gar nicht beenden. Wir waren zusammen aufgewachsen. Ich wusste, dass ich mich immer auf ihn verlassen konnte. Genauso wie auf Knox, auch wenn der das nicht aussprach. Er würde einfach auftauchen, mit grimmiger Miene irgendwas Nettes für mich tun und dann sauer werden, wenn ich mich bedanken wollte.

»Danke, Leute.«

Nash trat zurück und ließ den Blick über die Menge schweifen, die aus dem Saal ins Foyer strömte. Selbst bei einer Beerdigung achtete unser Polizeichef wie ein Hütehund auf die Sicherheit seiner Herde. »Wir haben nie vergessen, was dein Dad für Lucian getan hat.«

Ich verkrampfte mich. Immer, wenn jemand seinen Namen aussprach, klingelte es in meinem Kopf, als hätte der Name irgendwas zu bedeuten. Aber das tat er nicht. Nicht mehr.

»Na ja, Dad hat in seinem Leben einer Menge Menschen geholfen«, sagte ich verlegen.

Das stimmte. Simon Walton hatte als Anwalt, Coach, Mentor und Vater viel Gutes getan. Wenn ich darüber nachdachte, waren er und seine Vollkommenheit wahrscheinlich auch der Grund für mein bislang ehe- und babyloses Dasein. Wie sollte ich auch einen Lebenspartner finden, wenn niemand an das heranreichen konnte, was meine Eltern miteinander gehabt hatten?

»Wenn man vom Teufel spricht«, raunte Knox.

Wir richteten alle den Blick auf den hinteren Eingang, der durch den düster dreinblickenden Mann in einem sauteuren Anzug plötzlich geschrumpft wirkte.

Lucian Rollins. Seine Freunde nannten ihn Luce oder Lucy, aber derer gab es nicht viele. Ich und seine zahlreichen anderen Feinde nannten ihn Luzifer.

Ich hasste es, wie mein Körper auf den Mann reagierte, wann immer er einen Raum betrat. Dieses Kribbeln, als würden meine Nerven zeitgleich die gleiche Botschaft empfangen.

Mit dem angeborenen biologischen Mechanismus, der vor einer drohenden Gefahr warnte, konnte ich umgehen. Nicht umgehen konnte ich allerdings damit, wie sich das Kribbeln augenblicklich in ein warmes, glückseliges Ach, da bist du ja verwandelte, als hätte ich mit angehaltenem Atem auf ihn gewartet.

Ich hielt mich eigentlich für eine offene, tolerante und einigermaßen reife Erwachsene. Aber Lucian konnte ich nicht ertragen. Seine bloße Existenz triggerte mich. Genau das wurde mir jedes Mal bewusst, wenn er irgendwo auftauchte, als hätte ihn irgendein blöder, verzweifelter Anteil in mir heraufbeschworen. Bis mir einfiel, dass er nicht mehr der hübsche, verwegene Junge aus meinen jugendlichen Bücherwurmfantasien war.

An seine Stelle war ein kühler, erbarmungsloser Mann getreten, der mich ebenso sehr hasste wie ich ihn.

Unsere Blicke trafen sich. Da waren Vertrautheit und Unbehagen.

Wie seltsam, ein Geheimnis mit dem Jungen zu teilen, den ich einmal geliebt hatte, und es nun mit dem Mann zu teilen, den ich nicht ausstehen konnte.

Er bahnte sich einen Weg durch die Menge, seine Macht und sein Reichtum waren offenbar.

Aber er kam nicht zu mir. Er ging direkt zu meiner Mutter.

»Mein lieber Junge.« Mom breitete die Arme aus, und Lucian drückte sie mit beunruhigender Vertrautheit an sich.

Ihr lieber Junge? Lucian war ein vierzigjähriger Größenwahnsinniger.

Die Morgan-Brüder gesellten sich zu ihrem Freund und meiner Mom.

»Wie geht’s denn, Sloane?« Mrs Tweedy, Nashs ältere und fitnessverrückte Nachbarin, trat vor. Sie trug einen schwarzen Velours-Trainingsanzug und ein schickes Stirnband.

»Mir geht’s ganz gut. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.« Ich schüttelte ihre schwielige Hand.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Mom sich aus Lucians Umarmung löste. »Ich kann dir gar nicht genug danken für das, was du für Simon getan hast. Für mich. Für unsere Familie«, sagte sie unter Tränen.

Ähm, wie bitte?

Mein Gott, wie schön er war. Wie von den Göttern geschaffen. Was für umwerfend schöne Dämonenbabys er zeugen würde.

Nein. Nein. Ganz bestimmt nicht. Lucian Rollins war bestimmt kein potenzieller Fortpflanzungspartner für mich.

Ich verrenkte mir den Hals, um meine Mutter und Lucian zu belauschen.

»Ich stehe in eurer Schuld«, sagte er mit belegter Stimme.

Worüber zum Teufel redeten die da? Klar, meine Eltern und Lucian hatten sich nahegestanden, als er der missratene Teenie von nebenan gewesen war. Aber das hier schien sich auf etwas zu beziehen, das neueren Datums war. Warum wusste ich nichts davon?

Vor meinem Gesicht schnippte jemand mit den Fingern und riss mich aus den Gedanken.

»Alles gut bei dir, Kleines? Du siehst blass aus. Willst du was essen? Ich hab einen Proteinriegel und einen Flachmann dabei.« Mrs Tweedy wühlte in ihrer Sporttasche.

»Alles in Ordnung, Sloane?« Mom und Lucian sahen mich an.

»Alles gut«, versicherte ich ihr eilig.

»Sie war wie weggetreten«, petzte Mrs Tweedy.

»Wirklich, mir geht’s gut«, beharrte ich und mied Lucians Blick.

»Du stehst hier seit über zwei Stunden. Geh doch mal an die frische Luft«, schlug Mom vor. Ich wollte gerade anmerken, dass sie genauso lange hier gestanden hatte wie ich, als sie sich an Lucian wandte. »Wärst du so nett, sie zu begleiten?«

Er nickte und stand plötzlich direkt neben mir. »Ich komme mit.«

»Nicht nötig.« Erschrocken machte ich einen Schritt zurück. Ein großer Aufsteller mit Trauergebinde versperrte mir den Fluchtweg. Ich stieß mit dem Po dagegen, und die Blumen der Feuerwehr von Knockemout gerieten ins Wanken.

Lucian verhinderte, dass der Kranz umfiel, und legte mir seine große warme Hand auf den unteren Rücken. Es war, als würde mir ein Blitz in die Wirbelsäule fahren.

Es war keine bewusste Entscheidung von mir, mich von ihm aus dem brütend heißen Raum führen zu lassen, aber so war es eben, ich gehorchte ihm wie ein gut erzogener Golden Retriever.

Naomi und Lina sahen mich besorgt an.

Lucian brachte mich zur Garderobe, und keine Minute später stand ich vor dem Bestattungsinstitut auf dem Bürgersteig, kein Gedränge und kein Stimmengewirr mehr. Ein düsterer, winterlicher Mittwoch. In der Kälte beschlug meine Brille sofort.

»Hier.« Genervt hielt Lucian mir einen Mantel hin.

Er war groß, dunkel und böse.

Ich war klein, schön und stark.

»Gehört mir nicht«, erwiderte ich.

»Aber mir. Zieh ihn an, sonst erfrierst du noch.«

»Wenn ich ihn anziehe, verschwindest du dann?«

Ich wollte allein sein. Durchatmen. Hoch in die Wolken schauen und meinem Vater sagen, dass er mir fehlte und dass ich mich, sollte es schneien, hinlegen und Schnee-Engel für ihn machen würde.

»Nein.« Er nahm die Sache in die Hand und legte mir den Mantel um die Schultern.

Er war aus dicker Wolle, vielleicht Kaschmir, mit einem seidig glänzenden Futter. Schwer. Sexy. Er hing an mir wie eine Gewichtsdecke. Und roch … Himmlisch war nicht das richtige Wort. Herrlich gefährlich. Der Duft dieses Mannes war ein Aphrodisiakum.

»Hast du heute schon was gegessen?«

Ich blinzelte. »Was?«

»Ob du heute schon was gegessen hast?« Ungeduldig betonte er jedes Wort.

»Nicht in diesem Ton, Luzifer«, sagte ich, allerdings mit weniger Wut als sonst.

»Also nicht.«

»Entschuldige bitte, dass wir Whiskey und Wein zum Frühstück hatten.«

»Mein Gott«, murmelte er und griff nach mir.

Statt einen Satz nach hinten zu machen oder ihm einen Schlag gegen den Hals zu verpassen, blieb ich verdattert stehen. War das ein ungeschickter Versuch, mich zu umarmen? Oder wollte er mich betatschen?

»Was machst du da?«, quietschte ich.

»Stillhalten«, befahl er. Seine Hände verschwanden in den Manteltaschen.

Er war genau dreißig Zentimeter größer als ich. Das wusste ich, weil wir uns mal gemessen hatten. Die Bleistiftmarkierung war immer noch am Türrahmen in meiner Küche zu sehen. Teil der Geschichte, die wir beide zu leugnen vorgaben.

Er holte eine einzelne Zigarette und ein elegantes silbernes Feuerzeug hervor.

Nicht mal schlechte Angewohnheiten hatten Lucian Rollins unter Kontrolle. Der Mann gestattete sich eine einzige Zigarette pro Tag. Wie nervig.

»Sicher, dass du jetzt schon deine einzige Raucherpause machen willst? Ist ja noch nicht mal Mittag.«

Er starrte mich schweigend an, zündete die Zigarette an, steckte das Feuerzeug wieder ein und nahm sein Handy. Seine Daumen flogen über das Display, dann schob er das Gerät wieder in die Tasche. Er riss die Zigarette aus dem Mund und atmete den blauen Rauch aus, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Ich brauch keinen Babysitter. Du hast dich blicken lassen, jetzt kannst du wieder gehen. Hast sicher Wichtigeres zu tun, als an einem Mittwoch in Knockemout rumzuhängen.«

Er musterte mich über seine Zigarette hinweg und schwieg weiterhin. Wie immer schien er fasziniert und abgestoßen. So wie ich, wenn ich die Schnecken in meinem Garten beobachtete.

Ich verschränkte die Arme. »Na schön. Wenn du unbedingt bleiben willst, warum hat meine Mom gesagt, sie schuldet dir was?«

Er betrachtete mich weiter schweigend.

»Lucian.«

»Sloane.« Mein Name klang rau, wie eine Warnung. Und obwohl mir die Kälte den Rücken raufkroch, spürte ich etwas Warmes und Gefährliches in mir erwachen.

»Musst du immer so ätzend sein?«, fragte ich.

»Ich will mich heute nicht mit dir streiten. Nicht hier.«

Sofort schossen mir heiße Tränen in die Augen. Wie demütigend.

»Es werden keine neuen Geschichten mehr dazukommen«, murmelte ich.

»Was?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts.«

»Du sagtest, es werden keine neuen Geschichten mehr dazukommen«, hakte er nach.

»Hab nur Selbstgespräche geführt. Ich werde nie wieder eine neue Erinnerung an meinen Dad haben.« Es war mir so peinlich, wie mir die Stimme brach.

»Fuck«, brummte Lucian. »Setz dich.«

Ich war so sehr damit beschäftigt, meine Tränen vor meinem schlimmsten Feind zu verbergen, dass ich kaum registrierte, wie unsanft er mich auf den Bordstein drückte. Wieder durchsuchte er die Manteltaschen und hielt mir ein Taschentuch vors Gesicht.

Ich zögerte.

»Wenn du dir mit meinem Mantel die Nase putzt, musst du mir einen neuen kaufen, und das kannst du dir nicht leisten«, warnte er.

Ich riss ihm das Taschentuch aus der Hand.

Er setzte sich neben mich, wobei er darauf achtete, mehrere Zentimeter zwischen uns Platz zu lassen.

Wir schwiegen, und ich gab mir Mühe, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen.

»Du hättest mich auch mit einem netten normalen Streit ablenken können«, beschwerte ich mich.

Seufzend stieß er noch eine Rauchwolke aus. »Also gut. Es war bescheuert und selbstsüchtig von dir, heute Morgen nichts zu essen. Jetzt macht sich deine Mutter dadrin Sorgen um dich, was einen ohnehin schlimmen Tag für sie noch schlimmer macht. Deine Schwester und deine Freunde machen sich ebenfalls Sorgen um dich. Jetzt passe ich hier draußen auf, dass du nicht umkippst, damit sie weiter trauern können.«

Ich setzte mich gerade hin. »Vielen Dank für deine Anteilnahme.«

»Du hast heute nur eine Aufgabe. Deine Mutter zu stützen. Für sie da zu sein. Ihre Trauer zu teilen. Tu, was auch immer sie heute braucht. Du hast deinen Dad verloren, aber sie ihren Mann. Du kannst später noch trauern. Aber heute geht es um sie.«

»Du bist so ein Arsch, Luzifer.« Ein scharfsinniger Arsch, der gar nicht mal so unrecht hatte.

»Reiß dich zusammen, Pixie.«

Der alte Spitzname brachte das Fass zum Überlaufen. Ich war voller Zorn. »Du bist so ein arroganter, besserwisserischer …«

Ein verbeulter Pick-up mit Knockemout Diner-Aufklebern an den Türen bremste mit quietschenden Reifen direkt vor uns, und Lucian gab mir seine Zigarette.

Er stand auf, als das Seitenfenster runtergelassen wurde.

»Bitte sehr, Mr Rollins.« Bean Taylor, der dürre, hektische Geschäftsführer des Diners, beugte sich aus dem Auto und reichte Lucian eine Papiertüte. Bean aß ununterbrochen frittierte Diner-Leckereien, ohne je ein Gramm zuzunehmen. Sobald er einen Salat anrührte, wurde er dick.

Lucian gab Bean einen Fünfzig-Dollar-Schein. »Stimmt so.«

»Danke, Mann! Tut mir echt leid mit deinem Dad, Sloane«, rief der durchs Fenster.

Ich lächelte schwach. »Danke, Bean.«

»Muss wieder los. Meine Frau schmeißt gerade den Laden, der brennen immer die Hash Browns an.«

Er fuhr davon, und Lucian legte mir die Tüte in den Schoß.

»Iss.«

Dann drehte er sich um und ging wieder in das Beerdigungsinstitut.

»Dann behalte ich den Mantel eben«, rief ich ihm hinterher.

Ich sah ihm nach, und als ich sicher war, dass er verschwunden war, öffnete ich die Tüte und fand in Alufolie verpackt meinen Lieblings-Frühstücksburrito vor. Der Diner lieferte eigentlich nicht aus. Und Lucian hätte eigentlich nicht wissen dürfen, was ich am liebsten zum Frühstück aß.

»Zum Aus-der-Haut-Fahren«, murmelte ich und hielt mir kurz den Filter der Zigarette an die Lippen, sodass ich ihn beinahe schmecken konnte.


2 
Behalt den Mantel und lass mich in Frieden

Lucian

[image: ]
Als ich in die Auffahrt des mir verhassten Hauses bog, schneite es bereits seit fast einer Stunde dicke Flocken. Ich atmete tief durch und lehnte mich gegen den beheizten Ledersitz meines Range Rovers. Die Scheibenwischer schoben ächzend den Schnee hin und her.

Wie es aussah, würde ich wohl hier übernachten müssen. Als hätte ich das nicht ohnehin vorgehabt.

Als hätte ich keine Reisetasche auf dem Rücksitz.

Als hätte ich nicht den albernen Drang, in der Nähe zu bleiben. Nur für alle Fälle.

Ich drückte auf die Fernbedienung für das Garagentor und sah im Licht der Scheinwerfer zu, wie es leise aufging.

Auf meinem Armaturenbrett blinkte ein Anruf auf.

Special Agent Idler.

»Ja?«

»Ich dachte, es interessiert Sie vielleicht, dass seit dem Sommer niemand irgendwas von Felix Metzer gehört oder gesehen hat«, kam sie direkt zur Sache. Die FBI-Agentin hatte noch weniger für sinnlosen Small Talk übrig als ich.

»Wie ungünstig.« Ungünstig, aber nicht völlig unerwartet.

»Lassen Sie uns das Ganze abkürzen und sagen Sie mir einfach gleich, dass Sie nichts mit seinem Verschwinden zu tun haben«, sagte sie unverblümt.

»Meine Kooperation bei dieser Ermittlung sollte doch wenigstens zur Unschuldsvermutung gereichen.«

»Wir wissen beide, dass Sie die Möglichkeit haben, jeden verschwinden zu lassen, der Ihnen lästig ist.«

Ich warf einen Blick auf das abstruse Nachbarhaus. Ausnahmen bestätigten die Regel.

Ich hörte ein Feuerzeug klicken, dann einen scharfen Atemzug, und wünschte, ich hätte meine einzige Zigarette des Tages nicht schon geraucht. Sloanes Schuld. In ihrer Nähe schwächelte meine Selbstbeherrschung.

»Hören Sie, ich weiß, dass Sie Metzer wahrscheinlich nicht zerstückelt und an Ihre abgerichteten Piranhas verfüttert haben, oder was auch immer Reiche sich im Aquarium halten. Ich bin einfach angepisst. Unser nichtsnutziger Clanspross hat uns den Namen genannt, wir haben uns abgemüht, aber auch die Spur führt bloß ins Leere.«

Je länger mein Team mit Idlers Team zusammenarbeitete, desto weniger nervte sie mich. Ich bewunderte ihren unbeirrbaren Gerechtigkeitssinn, auch wenn ich selbst auf Rache aus war.

»Vielleicht ist er untergetaucht.«

»Hab kein gutes Gefühl bei der Sache«, erwiderte Idler. »Da will jemand aufräumen. Würde mich echt ankotzen, wenn ich deswegen nicht dazu komme, Anthony Hugo höchstpersönlich die Zellentür vor der Nase zuzuhauen.«

»Ich kümmere mich.« Einen Mann wie Anthony Hugo würde ich bestimmt nicht ungeschoren davonkommen lassen, nachdem er Menschen wehgetan hatte, die mir wichtig waren.

»Bis Metzer oder seine Leiche auftauchen, stecken wir wieder mal in der Sackgasse.«

»Mein Team arbeitet daran, Hugos Finanzen zu entwirren. Da finden wir schon, was wir brauchen«, versprach ich. Hugo war gut, aber ich war besser und beharrlicher.

»Für einen Zivilisten, der bald Opfer der Aufräumarbeiten werden könnte, sind Sie aber verdammt gelassen.«

»Wenn Hugo es auf mich abgesehen hat, muss er sich warm anziehen«, erwiderte ich.

»Wie dem auch sei, tun Sie nichts Unüberlegtes. Zumindest nicht, bevor Sie mir was Handfestes gegen den Bastard geliefert haben.«

Mein Team hatte ihr schon das eine oder andere geliefert, aber das FBI wollte eine wasserdichte Anklage, die ihn lebenslang hinter Gitter brachte. Dafür würde ich schon sorgen.

»Ich tu mein Bestes. Solange Sie sich nicht einfallen lassen, irgendwelche Deals zu machen, die mein Umfeld in Gefahr bringen.« Mein Blick streifte wieder das Haus nebenan. Immer noch alles dunkel.

»Hugo ist der dicke Fisch. Es wird keine Deals geben«, versprach Idler.



Ich betrat den Vorraum, der mit Garderobe und Schränken perfekt für eine Familie eingerichtet war, die es nicht gab. Die Möbel, die Oberflächen, selbst der Grundriss des Hauses hatten sich verändert. Aber weder ein neuer Anstrich noch neue Teppiche oder neues Mobiliar konnten die Erinnerungen löschen.

Ich hasste immer noch alles.

Auch finanziell ergab es keinen Sinn, dieses gottverdammte Haus zu behalten. Aber hier stand ich nun. Übernachtete wieder einmal hier, als könnte ich die Macht bannen, die es über mich hatte, wenn ich nur genug Zeit hier verbrachte.

Es wäre so viel klüger, es einfach zu verkaufen und damit abzuschließen.

Genau deshalb war ich letzten Sommer zurückgekehrt. Aber ein Blick in diese grünen Augen – kein sanftes Moosgrün, nein, in Sloane Waltons Augen loderten smaragdfarbene Flammen –, ein Blick, und all meine Pläne waren dahin.

Es ging mir gegen den Strich, dass der Grund für mein Leben in D. C. an so etwas erbärmlich Zerbrechlichem hing. Dass ich so erbärmlich zerbrechlich war.

Sobald ich sicher sein konnte, dass für die Waltons gesorgt war, würde ich hier endgültig alle Zelte abbrechen.

Ich schaltete das Licht in der Küche ein, alles sauber in Grau und Weiß, und starrte den Kühlschrank aus Edelstahl an.

Hunger hatte ich keinen. Beim Gedanken an Essen wurde mir leicht übel. Ich wollte noch eine Zigarette. Einen Drink. Aber ich war sehr diszipliniert. Ich traf Entscheidungen, die mich stärker und klüger machten. Ich gewichtete langfristige Ziele immer höher als schnelle Befriedigung.

Ich öffnete das Gefrierfach und griff nach irgendeiner Packung, zog den Deckel ab und erwärmte den Inhalt in der Mikrowelle.

Ich ließ der Trauer Raum.

Ich wollte kämpfen. Wüten. Zerstören.

Ein guter Mann war gestorben. Und ein anderer, ein böser, war so gut wie ungestraft davongekommen. Und in beiden Fällen konnte ich nichts daran ändern. Trotz all des Vermögens, das ich angehäuft hatte, war ich wieder einmal machtlos.

»Sieht schon besser aus hier«, hatte Simon gesagt, als er durch die offene Garagentür reingeschlendert war.

Ich war verschwitzt und schmutzig gewesen und war der Trockenbauwand und den Geistern mit dem Vorschlaghammer zu Leibe gerückt.

»Findest du?«, hatte mein Mitte-zwanzig-Ich gefragt. Es hatte ausgesehen, als wäre die Küche explodiert.

»Manchmal muss man erst alles einreißen, bevor man es wieder aufbauen kann. Soll ich dir helfen?«

Und einfach so hatte der Mann, der mir das Leben gerettet hatte, sich einen Hammer geschnappt und mir geholfen, die hässlichsten Teile meiner Vergangenheit dem Erdboden gleichzumachen.

Es klingelte, und ich hob den Kopf. Ich überlegte, den Störenfried einfach zu ignorieren. Aber es klingelte erneut.

Genervt riss ich die Tür auf, und mein Herz geriet ins Stolpern. So war das immer, wenn ich sie unerwartet sah. Etwas in mir, tief drinnen, sah sie und wollte sie festhalten. Als sei sie ein Lagerfeuer, das in dunkler Nacht Wärme und Güte versprach.

Aber ich wusste es besser. Sloane bot keine Wärme. Sondern Verbrennungen dritten Grades.

Sie trug immer noch das schwarze Kleid von der Beerdigung, aber statt der High Heels, mit denen sie mir weiter die Brust raufreichte, hatte sie nun Schneestiefel an. Und meinen Mantel.

Sie schob sich mit einer Papiertüte in der Hand an mir vorbei.

»Was machst du da?«, wollte ich wissen, als sie durch den Flur ging. »Du solltest eigentlich bei deiner Schwester sein.«

»Spionierst du mir nach, Luzifer? Mir war heute Abend nicht nach Gesellschaft«, rief sie über die Schulter.

»Was willst du dann hier?« Ich folgte ihr durchs Haus, wollte sie auf keinen Fall hierhaben.

»Du zählst nicht als Gesellschaft.« Sie warf den Mantel auf die Küchenanrichte. Ich fragte mich, ob er nach ihr roch oder ob sie, nachdem sie ihn getragen hatte, nun nach mir roch.

Sloane öffnete einen Schrank nach dem anderen. Stellte sich auf die Zehenspitzen. Der Saum ihres Kleides rutschte nach oben, und mir fiel auf, dass sie auch die Strumpfhose ausgezogen hatte. Einen kurzen, schwachsinnigen Augenblick fragte ich mich, ob sie noch mehr ausgezogen hatte, dann riss ich meine Aufmerksamkeit von ihrer Haut los.

Ich wusste nicht genau, wann es passiert war. Wann das Mädchen von nebenan sich in die Frau verwandelt hatte, die mir nicht mehr aus dem Kopf ging.

Sloane fand einen Teller und kippte den Inhalt der fettigen braunen Tüte schwungvoll darauf.

»Da, jetzt sind wir quitt«, verkündete sie. Der winzige Stecker in ihrer Nase funkelte. Wäre sie mein, wäre es ein echter Diamant.

»Was ist das?«

»Abendessen. Du hast mit deinem Frühstücksburrito einen vorgelegt. So bin ich dir nichts mehr schuldig.«

Zwischen uns gab es kein »Danke« und kein »Gern geschehen«. Wäre ohnehin nicht ehrlich gemeint gewesen. Aber wir fühlten uns beide genötigt, die Waage im Gleichgewicht zu halten.

Ich schaute runter auf den Teller. »Was ist das?«

»Echt jetzt? Wie reich muss man sein, damit man einen Burger und Pommes nicht erkennt? Ich wusste nicht, was du magst, also hab ich genommen, was ich mag.« Sie setzte sich auf den Tresen, schnappte sich eine Pommes vom Teller und aß sie mit zwei Bissen auf.

Sie sah müde und aufgedreht zugleich aus.

Ich griff um sie herum und nahm mir eine Pommes vom Teller. Nichts als ein Vorwand, ihr näher zu kommen. Mich zu testen.

»Wieso bist du hier, Sloane?«

Sie nahm sich noch eine Pommes und zeigte damit auf mich. »Weil ich wissen will, warum meine Mom dich heute wie den verlorenen Sohn der Waltons begrüßt hat. Was glaubt sie, dir schuldig zu sein? Worüber habt ihr da geredet?«

Das würde ich ihr bestimmt nicht erzählen.

»Hey, es ist schon ziemlich spät. Ich bin müde. Geh lieber nach Hause.«

»Es ist gerade mal halb sechs, nerv nicht.«

»Ich will nicht, dass du hier bist.« Die Wahrheit rutschte mir einfach so raus.

Sie setzte sich aufrechter hin, machte aber keine Anstalten, zu gehen. Mein Temperament hatte ihr noch nie groß imponiert. Das war Teil des Problems. Entweder überschätzte sie ihre Unverwundbarkeit, oder sie unterschätzte, was in mir lauerte.

Sie legte den Kopf schief und warf sich das lange blonde Haar über die Schulter. Sie hatte es anders getönt, statt verblasstem Himbeerrosa hatte sie nun silbrige Spitzen. »Weißt du, woran ich heute während der Feier die ganze Zeit denken musste?«

Sie hatte, ebenso wie ihre Mutter und ihre Schwester, sehr gewählt und emotional vor den Trauergästen gesprochen. Aber berührt hatten mich die einzelne Träne, die ihr über die Wange gerollt war, und die weiteren, die sie mit meinem Taschentuch abgewischt hatte.

»An zehn neue Möglichkeiten, wie du mir auf den Zeiger gehen kannst, zum Beispiel, indem du meine Privatsphäre verletzt?«

»Wie froh es Dad gemacht hätte, wenn wir wenigstens so getan hätten, als würden wir uns verstehen.«

Ihr Schlag war meisterhaft ausgeführt. Schlechtes Gewissen war eine scharfe Waffe. Simon wäre entzückt gewesen, wenn seine Tochter und sein »Schützling« zumindest einigermaßen freundlich miteinander umgegangen wären.

»Aber das ist ja jetzt nicht mehr nötig«, fuhr sie fort und sah mir fest in die Augen. In ihrem Blick lag nichts Freundliches. Nur Schmerz und Trauer, die ich ebenso empfand. Aber wir würden sicher nicht gemeinsam trauern.

»Sehe ich auch so.«

Sie seufzte und sprang vom Tresen. »Cool. Dann geh ich mal.«

»Nimm den Mantel.« Ich hielt ihn ihr hin. »Es ist kalt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Dann müsste ich ihn ja zurückbringen, und ich will lieber nicht noch mal hierherkommen.« Sie sah sich kurz um, und mir wurde klar, dass auch für sie ein paar Geister hier rumspukten.

»Nimm den Scheißmantel, Sloane.« Meine Stimme war rau. Ich drückte ihn ihr in die Hand, ließ ihr keine Wahl.

»Bist du meinetwegen hier?«, fragte sie plötzlich.

»Was?«

»Du hast mich schon verstanden. Bist du meinetwegen hier?«

»Ich bin gekommen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Dein Vater war ein guter Mensch, und deine Mutter war immer nett zu mir.«

»Warum bist du diesen Sommer zurückgekommen?«

»Weil meine ältesten Freunde sich aufgeführt haben wie Kinder.«

»Und ich habe dabei keine Rolle gespielt?«, bohrte sie.

»Tust du nie.«

Sie nickte knapp. In ihrem hübschen Gesicht war keinerlei Regung zu erkennen. »Gut.« Sie nahm mir den Mantel ab und schob die Arme durch die zu langen Ärmel. »Wann verkaufst du das Haus?« Sie zog das silberblonde Haar aus dem Kragen.

»Im Frühjahr.«

»Gut«, wiederholte sie. »Wäre schön, zur Abwechslung mal anständige Nachbarn zu haben.«

Dann verließ Sloane Walton mein Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen.



Ich aß den kalten Burger mit Pommes anstelle des TK-Gerichts, das ich mir aufgewärmt hatte, wusch den Teller ab und stellte ihn zurück in den Schrank. Dann wischte ich alle Spuren vom Tresen und Boden, die mein ungebetener Gast hinterlassen haben könnte.

Ich war müde. Das war nicht gelogen. Ich wollte nur noch heiß duschen und mich mit einem guten Buch ins Bett legen. Schlafen würde ich nicht. Erst, wenn sie eingeschlafen war. Außerdem hatte ich noch zu tun. Ich ging hoch in mein altes Zimmer, das ich jetzt vor allem als Büro benutzte.

Ich setzte mich an den Schreibtisch vor das große Erkerfenster, durch das ich den Garten und Sloanes Haus sehen konnte. Mein Handy meldete eine eingegangene Nachricht.

Karen: Es ist wunderbar hier. Genau das Richtige nach so einem Tag. Vielen Dank noch mal, das war sehr aufmerksam und großzügig von dir. PS: Meine Freundin würde dir gerne mal ihre Tochter vorstellen.

Dazu schickte Sloanes Mutter ein zwinkerndes Emoji und ein Selfie von sich mit ihren Freundinnen, die alle gleiche Bademäntel trugen und grünen Matsch im Gesicht hatten. Sie hatten rote, geschwollene Augen, aber ihr Lächeln wirkte echt. Manche Menschen konnten das Allerschlimmste überstehen, ohne dass ihre Seelen Schaden nahmen. Die Waltons zum Beispiel. Ich hingegen war schon beschädigt zur Welt gekommen.

Ich: Gern geschehen. Keine Töchter bitte.

Ich scrollte durch den Rest der Nachrichten, bis ich den Verlauf gefunden hatte, nach dem ich suchte.

Simon: Hätte ich mir in diesem Leben einen Sohn aussuchen können, wärst du es gewesen. Pass auf meine Mädchen auf.

Die letzte Nachricht, die ich von dem Mann bekam, den ich so geschätzt hatte. Der Mann, der so töricht angenommen hatte, mich retten zu können. Ich lockerte die Finger und wünschte mir schon wieder, ich hätte mir die eine Zigarette des Tages aufgespart. Stattdessen presste ich mir die Handballen auf die Augen und kämpfte gegen das Brennen an, das ich dort spürte.

Dann nahm ich das Handy wieder in die Hand und scrollte durch meine Kontakte. Sie sollte nicht allein sein, rechtfertigte ich mich vor mir selbst.

Ich: Sloane ist nicht bei ihrer Schwester. Sie ist allein zu Hause.

Naomi: Danke für den Hinweis. Ich hatte so ein Gefühl, sie würde sich heimlich abseilen. Lina und ich kümmern uns drum.

Meine Pflicht war getan, also fuhr ich meinen Laptop hoch und begann, einen Finanzbericht zu lesen. Ich erhielt einen Anruf.

Emry Sadik.

Ich beschloss, mich lieber in meinem Unglück zu suhlen, als darüber zu reden, also ließ ich die Mailbox rangehen.

Kurz darauf kam eine Nachricht.

Emry: Ich ruf immer wieder an. Erspar uns das doch und geh einfach ran.

Dann klingelte mein Handy.

»Ja?«, fragte ich trocken.

»Ah, sehr gut. Also bist du noch nicht komplett im Selbstzerstörungsmodus.« Dr. Emry Sadik war Psychologe, Elite-Performance-Coach und – was am schlimmsten war – zufällig mein Freund geworden. Der Mann kannte die meisten meiner dunkelsten Geheimnisse. Ich hatte den Versuch aufgegeben, ihn davon abzubringen, mich retten zu wollen.

»Rufst du aus einem bestimmten Grund an, oder willst du mir einfach auf den Geist gehen?«

Ich sah ihn vor mir an seinem Schreibtisch sitzen, im Hintergrund ein stumm geschaltetes Baseballspiel, vor ihm das Kreuzworträtsel des Tages. Emry glaubte an Routine und Effizienz … und daran, dass man für seine Freunde da sein sollte, auch wenn die das gar nicht wollten.

»Wie ist es gelaufen heute?«

»Gut. Deprimierend. Traurig.«

Knack. Pling. Pistazienschalen fielen in eine Schüssel.

»Wie fühlst du dich?«

»Wütend. Ein Mann wie er hätte noch so viel Gutes tun können. Er hätte mehr Zeit haben müssen. Seine Familie braucht ihn noch.« Ich brauchte ihn noch.

»Nichts erschüttert uns so sehr in unseren Grundfesten wie ein unerwarteter Todesfall.« Emry wusste, wovon er sprach. Seine Frau war vor vier Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. »Wenn die Welt ein gerechter Ort wäre, hätte dein Vater dann mehr Zeit gehabt?«

Knack. Pling.

In einer gerechten Welt hätte Ansel Rollins seine komplette Strafe abgesessen und wäre am Tag seiner Entlassung eines schmerzhaften und qualvollen Todes gestorben. Stattdessen war er der Haft durch einen Schlaganfall entkommen, der sein Leben still und leise im Schlaf beendet hatte.

»Du bist seit fünfzehn Jahren nicht mehr mein Therapeut. Ich muss mit dir nicht mehr über ihn reden.«

»Als einer der wenigen Menschen auf diesem Planeten, die du überhaupt duldest, gebe ich doch nur zu bedenken, dass kein normaler Mensch den Tod von zwei Vaterfiguren innerhalb eines halben Jahres einfach so wegsteckt.«

»Ich dachte, wir wären uns einig, dass ich kein normaler Mensch bin«, erinnerte ich ihn.

Emry lachte unbeirrt. »Du bist normaler, als du denkst, mein Freund.«

Ich schnaubte. »Brauchst ja nicht gleich beleidigend werden.«

Knack. Pling.

»Und wie lief es mit Simons Tochter?«

»Welcher?«, stellte ich mich extra begriffsstutzig.

Emry lachte auf. »Zwing mich nicht, durch das Schneegestöber zu dir zu fahren.«

Ich schloss die Augen, damit ich nicht in Versuchung kam, Sloanes Haus zu betrachten. »Es war … ganz okay.«

»Also hast du dich auf der Beerdigung nicht danebenbenommen?«

»Das tue ich fast nie«, platzte ich müde heraus.

Knack. Pling.

»Wie ist Sadies Klaviervorspiel gelaufen?« Ich wechselte zu einem Thema, das mein Freund unmöglich ignorieren konnte: seine Enkelkinder.

»Meiner bescheidenen Ansicht nach hat sie alle anderen Fünfjährigen mit ihrer mitreißenden Interpretation von I’m a Little Teapot an die Wand gespielt.«

»Natürlich war sie die Beste.«

»Ich schick dir das Video, sobald ich raushab, wie man zehn Minuten verwackelte Aufnahmen in eine Nachricht packt.«

»Kann es kaum erwarten.« Er wusste, dass das nicht stimmte. »Hast du dich schon getraut, deine Nachbarin anzusprechen, oder versteckst du dich immer noch hinterm Vorhang?«

Mein Freund hatte sich in die modebewusste, geschiedene Frau von gegenüber verguckt und nach eigenen Angaben bisher nur in ihre Richtung gegrunzt und genickt.

»Die richtige Gelegenheit hat sich einfach noch nicht ergeben. Außerdem möchte ich auf die Ironie hinweisen, dass ausgerechnet du mich ermutigen willst, wieder zu daten.«

»Für manche ist Verheiratetsein das Richtige. Vor allem für Leute wie dich, die ständig das Essen anbrennen lassen und sich von einer netten Frau davon abbringen lassen müssen, sich wie ein Sitcom-Star aus den Achtzigern anzuziehen.«

Nebenan streiften Scheinwerfer den Zaun zwischen meinem und Sloanes Garten. Ich stand auf und trat an das Fenster, durch das man die Vorderseite ihres Hauses sehen konnte.

Emry lachte. »Lass meine Strickjacken da raus. Steht das Essen nächste Woche noch? Ich glaube, ich habe jetzt endlich eine Eröffnung, die deinen verdammten Springer alt aussehen lässt.«

Unsere Freundschaft beinhaltete ein Essen und eine Partie Schach alle zwei Wochen. Er war gut. Aber ich war jedes Mal besser.

»Das bezweifle ich. Aber ich bin dabei. Tschüss, Emry.«

»Gute Nacht, Lucian.«

Ich öffnete einen weiteren Finanzbericht am Laptop, als es an der Tür klingelte.

Beide Morgan-Brüder standen mit vor Kälte hochgezogenen Schultern vor meiner Haustür. Sie stapften rein und klopften auf den Fliesen im Eingangsbereich den Schnee von ihren Stiefeln. Waylon, Knox’ Basset, kam ebenfalls reinmarschiert, stupste mir mit dem Kopf gegen die Knie und trottete ins Wohnzimmer.

Knox hielt einen Sixpack Bier hoch. Nash hatte eine Flasche Bourbon und eine Tüte Chips dabei. Das pelzige weiße Köpfchen seiner Hündin Piper lugte oben aus dem Reißverschluss seiner Jacke.

»Die Frauen sind nebenan«, meinte Knox, als würde das alles erklären, und ging in die Küche. »Hab dir doch gesagt, dass er immer noch den Anzug anhat«, rief er seinem Bruder zu.

Ich strich mir über die Krawatte und bemerkte, dass sie beide inzwischen die Knockemouter Winteruniform aus Jeans, Thermoshirt und Flanellhemd trugen.

»Wir dachten, wir bleiben lieber in der Nähe, damit das nicht wieder so ausartet wie letztes Mal.« Nash setzte Piper auf dem Boden ab und folgte seinem Bruder. Die Hündin trug einen roten Pullover mit weißen Schneeflocken darauf. Sie beäugte mich skeptisch und tapste Nash hinterher durch den Flur.

Ich wollte keine Gesellschaft. Und ich wollte nicht in irgendwelche betrunkenen Eskapaden von Sloane und ihren Freundinnen mit reingezogen werden. »Letztes Mal« hatten Naomi und Sloane sich heldenhaft volllaufen lassen und Lina geistesgegenwärtig »geholfen«, einen Kautionsflüchtling zu schnappen. Na ja, Naomi war mehr oder weniger geistesgegenwärtig gewesen, Sloane hatte dem Typen einfach ihre spektakulären Brüste gezeigt.

Dass ich das verpasst hatte.

»Ich muss noch arbeiten.«

»Dann gucken wir einfach ganz leise einen Actionfilm mit Explosionen und so«, erwiderte Nash fröhlich.

Vor dem großen Flatscreen-TV im Wohnzimmer stand eine gemütliche Sofalandschaft.

»Haben deine Kameras Sloanes Haus gut im Blick?«, fragte Knox.

»Ich weiß nicht«, antwortete ich zögerlich. »Wieso?«

»Ich trau denen zu, dass sie mitten in der Nacht losrennen und auf dem Highway ne Horde Schneemänner bauen«, erklärte Nash.

»Ich seh mal nach, was sich machen lässt.«

Ich ging wieder nach oben und holte meinen Laptop, aber vorher warf ich noch einen Blick aus dem Fenster in die graue Winternacht. Sloanes Schlafzimmerlampen waren aus. Viel zu oft hatte ich mich gefragt, warum sie in ihrem alten Kinderzimmer geblieben war, statt in das Schlafzimmer ihrer Eltern umzuziehen.

Mit genervtem Seufzen rief ich den Feed der Überwachungskamera auf, was ich sonst tunlichst vermied. Und zwar die, die auf Sloanes Haustür und Einfahrt gerichtet war. Ich war stolz darauf, dass ich mir das sonst nie ansah, selbst wenn ich Heimweh nach einem Zuhause hatte, das nie meins gewesen war.

Ich hörte die Brüder im Wohnzimmer plaudern und zog mir widerwillig Jogginghose und T-Shirt an, dann stieg ich in die wollgefütterten Pantoffeln, die mir Karen vorletztes Weihnachten geschenkt hatte. Anschließend schlurfte ich wieder nach unten.

»Er ist ja doch ein Mensch«, kommentierte Nash, als ich reinkam.

»Nur nach außen hin«, versicherte ich ihm.

Diesen Sommer hatte Nash sich zwei Kugeln gefangen, weil sein Name auf Anthony Hugos Abschussliste gestanden hatte. Nach ein paar unschönen Monaten war es ihm gelungen, sich aus seinem Tief zu befreien – mithilfe der umwerfenden Lina. Während er sie überzeugt hatte, sich einen Ring an den Finger stecken zu lassen, versuchte ich, sie zu überzeugen, Vollzeit für mich zu arbeiten. Sie war klug, gewitzt und konnte besser führen, als sie sich selbst eingestehen wollte.

Ich setzte mich zu ihnen auf die Couch und zeigte den Brüdern die Kameraeinstellung. »Da.«

»Perfekt«, meinte Knox.

»Was gucken wir?«, fragte ich.

»Wir haben Die Verurteilten und Der blutige Pfad Gottes zur Auswahl. Entscheide du«, antwortete Nash.

»Dann Der blutige Pfad«, entgegnete ich automatisch.

Knox startete den Film, während Nash Whiskey einschenkte. Er schob uns die Gläser hin und erhob seins. »Auf Simon. Den Mann, von dem wir uns alle ne Scheibe abschneiden sollten.«

»Auf Simon«, wiederholte ich und spürte einen deutlichen Stich.

»Meint ihr, Sloane kommt damit klar?«, fragte Nash.

Ich verschränkte die Arme und überspielte das nervige Herzklopfen, das ich immer bekam, wenn jemand in meiner Gegenwart ihren Namen erwähnte.

Knox schüttelte den Kopf. »Ist ein schwerer Schlag. Aber nach dem Burrito von unserem Luce ging es ihr schon besser.«

Nash zog die Augenbrauen hoch und warf mir einen Blick zu.

»Es ging wirklich um einen Burrito.«

»Den anderen Burrito hätte Sloane ihm abgerissen.« Knox grinste, wurde aber sofort wieder ernst. »Naomi glaubt, sie wird ganz schön dran zu knabbern haben und es sich nicht anmerken lassen wollen.«

»Und Naomi hat meistens recht«, bemerkte Nash.

»Gebt Bescheid, wenn ich irgendwas für sie tun kann«, sagte ich und schob die Verantwortung damit reflexhaft von mir.

Knox feixte. »Wie das mit dem Burrito?«

Ich sah ihn ausdruckslos an. »Ich meinte eher moralische oder finanzielle Unterstützung aus der Ferne. Mein Burrito will nichts mit Sloane Walton zu tun haben.«

»Klar. Erzähl das deinem Burrito.« Nash nahm sein Handy in die Hand und zuckte zusammen. »Na toll. Lina schreibt gerade, dass die Mädels Margaritas machen.«

Knox stellte seinen Bourbon ab. »Fuck.«


3 
Margarita-Talk

Sloane
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Ich stapfte durch den Schnee. Wie immer nach einer Unterhaltung mit diesem unerträglichen Mann war ich so richtig auf hundertachtzig.

Ich betrat mein Haus und hängte Lucians herrlichen Mantel an die Garderobe. Ich sah mich schon unter der Dusche und im Schlafanzug. Ich wollte keine Gesellschaft. Ich wollte einen ruhigen Abend.

Ich öffnete die Glastür zum Arbeitszimmer neben der Diele. Dort hatte sich jahrelang Dads Arbeitszimmer befunden. Als ich eingezogen war, hatte ich daraus eine Bibliothek oder ein Lesezimmer machen wollen, aber dazu war ich noch nicht gekommen. Wie zu vielen anderen Sachen auch nicht.

Ein gemütlicher Raum mit Kassettendecke und großen Erkerfenstern zur vorderen Veranda. Darin standen ein Schreibtisch und ein paar wacklige Billigregale mit Fotos, Urkunden und verstaubten juristischen Fachzeitschriften.

Ich setzte mich auf den Bürostuhl. Als er das vertraute Quietschen von sich gab, musste ich mit Tränen in den Augen lächeln. Ich hatte immer genau gewusst, wenn ein Fall ihn belastete. Dann schloss er sich nach dem Essen hier ein, vertiefte sich in die Akten und schaukelte nachdenklich vor und zurück, vor und zurück.

Ich schaltete die Schreibtischlampe ein. Ein grässlicher Flohmarktfund mit ausgebleichtem Stoffschirm und einem schweren, mit Meerungeheuern verzierten Messingfuß. Meine Mutter hatte immer gesagt, die Lampe sei eine Beleidigung, aber Dad bestand darauf, dass sie eine ordentliche Lichtquelle und somit perfekt war.

So war mein Vater. Selbst im Hässlichsten sah er noch immer das Gute.

Der Rest des Schreibtischs war bis auf eine altmodische Unterlage mit Kalender und einen Stifthalter ohne Stifte leer. Auf dem Kalenderblatt klebten überall bunte Zettel.

Wäsche aus der Reinigung holen.

Blumen zum Hochzeitstag bestellen! Diesmal größerer Strauß!

Sloane von dem Buch erzählen.

Ich fuhr mit den Fingerspitzen seine abgehackte Schrift entlang.

»Du fehlst mir, Dad«, flüsterte ich.

Wenn ich heiraten und Kinder haben würde, wie konnte ich ihnen jemals vermitteln, was er mir bedeutet hatte?

Na großartig, dachte ich und zog Lucians bescheuertes, immer noch feuchtes Taschentuch aus der Tasche. Jetzt zerbrach mein Herz in noch viel winzigere Stücke, all das im Licht dieser fürchterlichen Lampe.

Das Schluchzen, das ich den ganzen Tag zurückgehalten hatte, brach aus meiner Kehle hervor.

Ich hatte den tollsten Mann verloren, den ich je gekannt hatte.

Alle bauten darauf, dass ich stark war und zurechtkam. Meine Mutter und Schwester, meine Freunde, meine Stadt. Sie sollten sich keine Sorgen machen, wie tief der Abgrund meiner Trauer war. Aber jetzt und hier konnte ich mir gestatten, zu sein, was ich war. Am Boden zerstört.

Ich putzte mir geräuschvoll die Nase.

So etwas hatte ich erst ein Mal gefühlt. Als ich einen anderen Mann verloren hatte – oder vielmehr einen Jungen.

Lucian.

Sein Name trieb auf einer Welle von Rotz und Wasser zu mir. Trotz unserer Differenzen war er heute für mich da gewesen.

Es klingelte.

»Was denn jetzt wieder?«, murmelte ich.

Ich putzte mir noch mal die Nase.

Es klingelte wieder, und ich fluchte leise. Mit einem frischen Taschentuch wischte ich mir die verlaufene Schminke aus dem Gesicht, setzte meine Brille wieder auf und ging zur Tür.

Auf meiner Veranda stand ein Fremder mit den Händen in den Jeanstaschen. Er war vielleicht Mitte zwanzig und hatte kurzes, lockiges Haar. Außerdem trug er einen Ohrring, ein Georgetown-Law-Sweatshirt unter einem Wollmantel und ein entschuldigendes, schiefes Lächeln im Gesicht.

»Entschuldigen Sie bitte die Störung. Sind Sie Sloane?«

»Hm«, krächzte ich und räusperte mich. »Ja.«

»Ihr Dad hat mir viel von Ihnen und Ihrer Schwester erzählt.« Er nickte und schluckte heftig. »Wahrscheinlich hätte ich vorher anrufen sollen, aber ich hatte eine Prüfung, die ich nicht verpassen konnte, und bin danach direkt hergefahren. Ich fühl mich total mies, weil ich die Beerdigung verpasst hab.« Er fuhr sich durch die kurzen Locken.

Ich sah ihn verständnislos an. »Kennen wir uns?«

»Äh, nein. Noch nicht. Ich bin Allen. Allen Upshaw.«

»Waren Sie mit meinem Vater befreundet?«

»Nein. Aber vielleicht hätten wir Freunde werden können. Er war eher ein Mentor für mich. Der Grund, dass ich Jura studiere …« Allen verstummte und sah ungefähr so deprimiert aus, wie ich mich fühlte.

Er tat mir leid. »Möchten Sie nicht reinkommen? Ich wollte gerade Kaffee oder Tee machen.«

»Gern. Danke.«

Ich ging voraus in die riesige Küche. Die vorherigen Bewohner hatten sie vergrößert und mit mehr Schränken und Arbeitsflächen versehen, als ich je würde brauchen können. Die Wände waren mit altmodischer, aber hübscher Karotapete und ernsten Essensstillleben in Goldrahmen verziert.

»Sieht genauso, aber irgendwie auch anders aus«, sagte Allen. »Ich war vor ein paar Jahren mal hier, bevor Ihre Eltern nach D. C. gezogen sind.«

»Wir wollten das Haus nicht verkaufen, also bin ich eingezogen«, erklärte ich und schaltete die Kaffeemaschine ein. Ich bat ihn, sich zu setzen.

Allen schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass er nicht mehr da ist. Er war die letzten paar Jahre ein so wichtiger Teil meines Lebens.«

Ich stellte ihm den Kaffee hin und machte mir auch einen, obwohl ich eigentlich keinen wollte.

»Ich weiß nicht, ob Sie das wissen, aber er ist genau zu dem Zeitpunkt in mein Leben getreten, als ich ihn am meisten gebraucht habe.«

»Wie denn?«

»Ich wollte eigentlich immer Architekt werden, aber mit fünfzehn habe ich ein paar Dummheiten gemacht.« Er umfasste die Tasse mit beiden Händen.

»Das machen wir doch alle als Teenager.« Ich nahm ihm gegenüber Platz.

Sein Mund zuckte. »Genau das hat Ihr Dad auch gesagt. Aber meine Dummheiten hatten Konsequenzen. Die meine Mom zu tragen hatte. Da beschloss ich, dass ich Anwalt werden will.«

»Sehr gut.«

»Ich hab Ihren Dad bei einer Jobmesse kennengelernt. Nach der Highschool war ich ganz auf mich gestellt, hab bei meiner Tante im Keller gewohnt und zwei Jobs gehabt, um Geld fürs Jurastudium zu sparen. Simon gab mir das Gefühl, dass ich es schaffen konnte. Er hat mir seine Karte gegeben und gesagt, ich soll ihn anrufen, wenn ich mal Hilfe brauche. Ich hab noch am selben Abend angerufen.« Allen schwieg und lächelte verschmitzt.

Mein Herz zog sich zusammen.

»Es sprudelte alles nur so aus mir raus. Dass ich es verkackt hab, dass meine Mom dafür gradestehen musste und dass ich es wieder in Ordnung bringen wollte. Simon hörte sich meine Geschichte an, ohne mich zu verurteilen. Kein bisschen. Und als ich ihm lang und breit erklärt hatte, was ich alles falsch gemacht hatte, sagte er, er könnte mir helfen. Und das hat er auch getan.«

Das war typisch mein Vater. Ich trank einen Schluck Kaffee, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden. »Wow.«

Allen rieb sich die Augen. »Ja. Er hat mir geholfen, mich um Stipendien und Beihilfen zu bewerben. Er hat mich seinem Lieblingsprofessor in Georgetown vorgestellt. Er war der Erste, den ich angerufen habe, als ich die Zusage hatte. Und als ich trotz der ganzen Ersparnisse, Beihilfen und Stipendien immer noch nicht auf einen grünen Zweig kam, hat Ihr Dad mir im ersten Jahr ausgeholfen.« Er unterbrach sich, seine Augen waren feucht.

»Wann machen Sie Ihren Abschluss?«

»Im Mai«, antwortete Allen stolz. Dann seufzte er. »Weil meine Mom nicht kommen kann, wollten Ihre Eltern eigentlich da sein.«

Er tat mir so leid.

Und meine Mom.

Und ich.

Ich nahm seine Hand. »Meine Mom kommt bestimmt trotzdem. Sie liebt Abschlussfeiern und Hochzeiten und Babypartys. Eigentlich alle Partys.«

»So war meine Mom auch.« Er lächelte traurig. »Eines Tages schmeiße ich ihr eine Riesenüberraschungsparty als Dank für alles, was sie für mich getan hat.«

Allen sprach in einem merkwürdigen Mix aus Vergangenheits- und Gegenwartsform von seiner Mutter, der mich neugierig machte. »Ist Ihre Mom noch … am Leben?«

Er schaute in seinen Kaffee. »Sie ist im Gefängnis.«

»Das tut mir leid.«

»Es ist meine Schuld. Aber ich werde es wiedergutmachen.«

»Sie ist bestimmt sehr stolz auf Sie.«

Jetzt wurde sein Lächeln kräftiger. »Ist sie. Ist sie wirklich.«

Er warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muss dann mal los. Morgen früh habe ich noch eine Prüfung.«

»Sind Sie sicher? Sieht aus, als würde es immer heftiger schneien.«

»Die Highways sind geräumt, außerdem habe ich Allradantrieb.«

Ich brachte ihn zur Tür. »War echt schön, Sie kennenzulernen, Allen.«

»Gleichfalls, Sloane.«



Ich winkte Allen zum Abschied und hatte gerade genug Zeit, die Kaffeetassen abzuräumen und wieder anzufangen zu weinen, bis es das nächste Mal klingelte.

»Lass uns rein, wir frieren uns hier den Arsch ab«, rief Lina durch die geschlossene Haustür.

»Wir haben Umarmungen und Tequila dabei«, fügte Naomi hinzu.

»Naomi hat die Umarmungen, ich den Tequila«, stellte Lina klar.

»Shit.« Ich hielt den Kopf unter den Wasserhahn in der Küche und wusch mir alle verheulten Spuren aus dem Gesicht.

Lina sah in ihrem königsblauen Parka und den Stiefeln mit Pelzbesatz glamourös aus, und Naomi war mit ihrer rosa Daunenjacke und den Ohrenwärmern ebenso hübsch.

»Was macht ihr hier?«, fragte ich, als sie sich aus ihren Winterschichten schälten.

»Lucian hat gepetzt, dass du alleine hier bist und nicht bei deiner Schwester«, verkündete Naomi mit wippendem Pferdeschwanz.

»Der Mistkerl kann sich auch nie raushalten.«

»Keine Sorge. Naomi hat es ihm schon heimgezahlt, die Morgan-Jungs versauen ihm gerade den ruhigen Abend«, versicherte mir Lina.

»Ich habe ihm gar nichts versaut. Ich habe nur dafür gesorgt, dass er emotionalen Beistand hat, falls er welchen braucht.«

»Man muss erst mal Emotionen haben, um emotionalen Beistand zu brauchen«, gab ich zu bedenken.

»Lucian nimmt der Tod deines Dad auch ziemlich mit. Sie standen sich nahe«, erwiderte Naomi.

Ich wollte widersprechen, aber mir fehlte die Energie. Also wechselte ich das Thema. »Wo ist Waylay?«

»Mein kleines Technik-Genie schläft bei Liza J. und repariert mal wieder ihren Smart-TV«, erklärte Naomi.

Doppel-Shit. Wenn sie schon einen Babysitter für die ganze Nacht hatte, würde ich die beiden so schnell nicht wieder loswerden.

Naomi legte mir den Arm um die Schultern und schob mich in Richtung Treppe. »Geh doch erst mal duschen. Wir machen solange Abendessen.«

Gezwungenermaßen schob ich mich oben durch den holzvertäfelten Flur und stellte mich länger als menschenmöglich unter die Dusche. Als der ins Zimmer ziehende Knoblauchduft bewies, dass die beiden trotz meiner langen Abwesenheit geblieben waren, weinte ich, bis ich das Gefühl hatte, genug Traurigkeit den Abfluss runtergespült zu haben, um ein paar Stunden lang Normalität vorgaukeln zu können.

Ich kämmte mir das nasse Haar und setzte mich in meinem Schlafzimmer auf die Fensterbank. Draußen schneite es immer noch. Knox’ Pick-up stand in Lucians Einfahrt.

Mein Magen knurrte, und mir fiel ein, dass ich seit Lucians Burrito-Lieferung am Vormittag nichts mehr gegessen hatte. Abgesehen von den Pommes, die ich von seinem Teller stibitzt hatte … und aus der Tüte im Auto.

Ich ging wieder ins Bad, cremte mir das Gesicht ein und machte mich widerwillig auf den Weg nach unten in die Küche.

Meine Freundinnen hatten Tiefkühlpizza mit scharfer Soße und Banana-Pepper-Schoten belegt – meine Lieblingskombination. Auf dem Schrank standen zwei Packungen Keksteig und dreierlei Chips mit verschiedenen Dips. Außerdem hatte Naomi alles für Margaritas wie aus dem Honky Tonk dabei, die sie in fünf riesigen Gläsern vorbereitete.

Sie trug rote Thermo-Pyjama-Shorts mit passendem langärmeligem Oberteil und flauschigen Kniestrümpfen. Lina hatte ebenfalls einen Pyjama angezogen, allerdings einen schwarzen aus Seide. Ihre Kuschel-Flip-Flops waren mit Fake-Fur-Bommeln verziert, die Meow Meow vom Frühstückstisch aus fixierte. Ich ging zu der Katze und streichelte ihr über den Rücken. Sie warf sich auf die Seite und nahm meine Liebkosungen grummelnd entgegen.

»Ihr lasst euch tatsächlich Schneesturmsex mit euren Männern entgehen, um den Abend mit mir zu verbringen?«

»Du solltest heute nicht alleine sein.« Naomi schob mir eine Margarita hin.

»Ich bin gerne allein.«

»Du kannst doch auch mit uns allein sein«, meinte Lina.

»Ich dachte, du wärst auf meiner Seite.«

Linas Augen funkelten. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben, dass es nicht mehr so ist. Du und Naomi habt mich doch dazu gebracht, nicht mehr einen auf einsame Wölfin zu machen.«

»Streng genommen geht der erste Preis dafür an Nash. Aber Sloane und ich haben uns schon die Silbermedaille verdient«, stimmte Naomi zu.

Ich nahm die dargebotene Margarita entgegen.

Die Pizza roch wirklich gut. Und es wäre auch unhöflich gewesen, nicht wenigstens ein bisschen Tequila zu trinken. »Na ja, wo ihr schon mal da seid …«

Lina legte zwei Stücke Pizza auf einen Pappteller und hielt ihn mir hin. Ich gönnte mir einen Bissen.

Es klingelte schon wieder.

»Hau ab«, rief ich.

Aber ich wurde von Naomi und Lina übertönt, die fröhlich »Kommt rein!« riefen.

Wir waren noch nicht an der Tür, als sie aufging und Naomis bester Freund Stefan Liao und sein Biker-Barber-Boyfriend Jeremiah reingeschlendert kamen. Stef sah mit seinem Pullover und Sakko aus, als hätte er gerade ein Fotoshooting für eine altehrwürdige Luxusmarke gehabt. Jeremiah mit seinem Man-Bun, den abgewetzten Stiefeln, engen Jeans und David-Bowie-Shirt hatte etwas von einem heißen Hipster-Biker.

»Ladys, ihr habt wohl schon ohne uns angefangen«, sagte Stef.

»Ich hab doch gesagt, Dresscode Casual«, zog Naomi ihn auf.

»Du siehst aus, als hätte dein reicher Onkel Bartholomew eine Jacht vor Martha’s Vineyard liegen«, urteilte ich.

»Du kennst doch Stef. Casual kann er nicht«, kommentierte Jeremiah liebevoll, während die beiden ihre Jacken auszogen.

»Warum soll man bitte nicht gut aussehen?«, erwiderte Stef.

»Da hat aber jemand guten Geschmack.« Jeremiah betrachtete Lucians Mantel an der Garderobe.

»Na, na, na. Wem gehört denn dieses Prachtstück?« Stef strich über den Kaschmir.

Mist.

»Niemandem«, platzte ich heraus.

»Ist das Burberry?« Lina griff nach dem Schild. »Bitte sag mir, du hast was mit jemandem mit echt gutem Geschmack.«

Ich hätte seinen scheiß Mantel einfach in seiner scheiß Küche liegen lassen sollen.

Naomi vergrub das Gesicht in dem Stoff. »So weich! Und wie gut der riecht.« Sie hob den Kopf und runzelte die Stirn. »Kommt mir bekannt vor.«

Stef, Jeremiah und Lina schnupperten ebenfalls.

»Lucian«, sagten sie im Chor.

Alle Blicke richteten sich auf mich.

Ich kehrte ihnen den Rücken zu und ging mit meiner Margarita und meiner Pizza ins Wohnzimmer mit den bunt zusammengewürfelten Möbeln, dem Riesenkamin mit Marmorengeln und Einbauschränken voller Familiengeschichte.

Meine Freunde folgten mir wie eine Schar schnatternder Enten.

»Bitte sag mir, dass seine Hose oben unter deinem Bett liegt«, drängte Lina.

»Bitte sag mir, dass ihr beide euch endlich eurer Gefühle füreinander bewusst geworden seid!«, quietschte Naomi.

Ich stellte mein Essen und mein Getränk auf einen Beistelltisch aus Messing und ließ mich auf einen gestreiften Ohrensessel fallen, den verschiedenste Hintern über zwanzig Jahre butterweich gesessen hatten. »Meine Güte, ihr Spinner. Er hat mir heute Morgen seinen Mantel gegeben, weil es kalt war und ich nicht frieren sollte, während er mich angebrüllt hat.«

Naomi schnappte nach Luft. »Er hat dich auf der Beerdigung deines Vaters angebrüllt?«

»Kann ich mir schon vorstellen«, meinte Jeremiah.

Lina verzog das Gesicht. »Na ja, bei der Arbeit gilt er auch nicht gerade als netter Schmusebär.«

»Der Mann würde mich noch auf seiner eigenen Beerdigung anbrüllen«, stellte ich klar.

»Die Story ist auf einmal total lame und unsexy. Ich hol mir erst mal ne Margarita.« Stef ging in die Küche.

»Wieso hat er dich denn angebrüllt? Soll ich ihm morgen bei der Arbeit als Revanche in den Arsch treten?«, bot Lina an.

Lina hatte ihren oftmals gefährlichen und stets reiseintensiven Job als Versicherungsdetektivin gekündigt und beriet nun in Teilzeit Lucians Team, wenn sie nicht mit Nash ihre Hochzeit plante.

»Ich kann ihm ja ›aus Versehen‹ den Kopf kahl rasieren, wenn er das nächste Mal zu mir kommt«, schlug Jeremiah vor.

»Ich würde ihm lieber selbst in den Arsch treten und den Kopf kahl rasieren«, erwiderte ich.

Lina setzte sich auf den flusigen blauen Sessel vor dem Kamin und legte die Beine über eine Armlehne.

Naomi nahm auf dem Sofa Platz und arrangierte fein säuberlich auf dem Holztisch die Untersetzer zwischen Bücherstapeln und Tabletts mit Kerzen.

Stef kehrte mit zwei überdimensionierten Margaritas zurück und reichte Jeremiah eine. Dann gesellten sie sich zu Naomi auf die Couch. Alle sahen mich erwartungsvoll an.

Wenn sie eine Geschichte über Lucian hören wollten, waren sie bei mir falsch. »Was?«, fragte ich patzig.

»Wir geben dir zwei Möglichkeiten. Du kannst entweder über deinen Dad reden oder über Anzug-Daddy«, erläuterte Stef.

»Ich glaube, ich will eine Familie gründen.« Die Worte waren mir einfach rausgerutscht. Ich schob mir ein halbes Stück Pizza in den Mund, damit ich bloß nicht weitersprach.

Lina verschluckte sich an ihrer Margarita.

»Dann also Möglichkeit drei.« Jeremiah zog die Brauen hoch und legte Stef einen Arm um die Schultern.

»Wie kamst du zu der Erkenntnis?«, wollte Naomi wissen.

Ich zuckte mit den Schultern und kaute aggressiv weiter.

»Nicht antworten. Wir raten«, schlug Stef vor. »Also, mal sehen. Sloane hat beschlossen, eine Familie zu gründen, weil sie schon schwanger ist, und zwar von einem zeitreisenden italienischen Milliardär.«

»Dann hast du also in das Hörbuch reingehört, das ich empfohlen habe«, erwiderte ich mit vollem Pizzamund.

»Oder es liegt einfach daran, dass sie Ende dreißig ist und eine wohlmeinende Frauenärztin zu ihr gesagt hat: ›Jetzt oder nie.‹« Naomi blickte auf ihren Teller.

»Bingo!« Lina zeigte mit ihrem Pizzarand auf Naomi. »Weißt du, Stef, du und Jer, ihr habt Penisse, aus denen Sperma kommt. Und das hat nicht so ein Verfallsdatum wie Eizellen. Je länger wir mit dem Kinderkriegen warten, desto schwerer kann es sein, schwanger zu werden. Wenn ihr hetero wärt, könntet ihr mit achtzig noch Eizellen von Zwanzigjährigen befruchten.«

Stef verzog das Gesicht und trank theatralisch einen Schluck Margarita. »Bah, widerlich.«

»Willst du eine Familie gründen, oder hast du das Gefühl, du solltest eine Familie gründen?«, fragte Naomi.

»Ich glaube, ich will. Bei der Beerdigung habe ich das Baby meiner Cousine auf dem Arm gehabt, und das hat anscheinend meine Eierstöcke aktiviert. Mom und Dad wollten immer eine große, chaotische Mehrgenerationenfamilie. Aber Dad hat nur ein Enkelkind gehabt, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, meinen Job zu rocken.«

»Schuldgefühle sind aber kein besonders guter Grund, Kinder in die Welt zu setzen, meine kleine sexy Bibliothekarin«, bemerkte Stef.

Jeremiah nickte. »Da muss ich Stef zustimmen. Und das nicht nur, weil wir zusammen sind. Eine Familie ist ein Haufen Arbeit.«

Jeremiah musste es wissen, er stammte aus einer großen und lauten libanesischen Familie.

»Ich will auch kein Schuldgefühlbaby«, schnaubte ich. »Aber ich habe so viel Zeit damit verbracht, mein Berufsleben zu gestalten, dass das Privatleben irgendwie auf der Strecke geblieben ist. Ich will einen hotten Mann, der mir auf dem Sofa die Füße massiert und weiß, dass ich scharfe Soße auf der Pizza mag. Ich will mich darüber beklagen, dass ich Samstagmorgen dauernd zu Fußballspielen und um Mitternacht noch vierzig Cupcakes backen muss, weil meine ichbezogene zwölfjährige Tochter vergessen hat, mir mitzuteilen, dass sie mich dafür angemeldet hat.«

»Hast du denn Anwärter für die Vaterrolle?«, fragte Lina.

»Ist der Partner oder das Baby deine Hauptpriorität?«, fragte die praktisch veranlagte Naomi zeitgleich.

Ich trank nachdenklich einen Schluck Margarita. »Im Idealfall der Partner. Aber habe ich wirklich die Zeit, jemanden kennenzulernen, ihn dazu zu bringen, sich in mich zu verlieben, und schwanger zu werden, bevor meine Eizellen zu Staub zerfallen? Andererseits, wenn ich mit den Kindern anfange, schränkt das die Dating-Auswahl vielleicht ein, und mir entgeht mein perfekter Ehemann. Wobei, wenn ein Typ von Kindern abgeschreckt wäre, ist es eh nicht der Mann, den ich will.«

Meine Gehirnakrobatik war echt anstrengend. Es wäre tausendmal einfacher, morgen zur Tür rauszugehen und Mister Perfect zu treffen.

»Okay, langsam«, meinte Lina. »Noch mal Schritt für Schritt. Bist du auf irgendwelchen Dating-Apps unterwegs?«

»Nein.«

»Echt nicht?« Stef und Jeremiah wechselten einen verdutzten Pärchenblick.

»Wie lernst du dann Männer kennen?«, wollte Jeremiah wissen.

»Keine Ahnung. Auf normalem Weg?«

»Na ja, damit kommt man heutzutage aber nicht mehr weit«, verkündete Lina.

»Ich möchte anmerken, dass du deinen Verlobten kennengelernt hast, indem du einfach in der Stadt aufgetaucht bist.« Ich wandte mich an Naomi und Stef. »Und ihr beide habt eure Männer in einem Café beziehungsweise Friseurladen kennengelernt.«

Stef neigte sein Glas in meine Richtung. »Dann marschier doch in jeden Laden im Umkreis von fünfzig Meilen und küss jeden Schwanzträger, oder lad dir eine App runter und erstell ein richtig krasses Dating-Profil.«

Ich stöhnte auf.

»Gibt es irgendwen in der Stadt, mit dem du ausgehen würdest?«, fragte Naomi.

»Nenn mir drei gute Gründe, die gegen Anzug-Daddy sprechen«, forderte Stef mich heraus.

Ich ließ die Hände sinken. »Er ist unfassbar ungehobelt. Und egoistisch. Er ist so stur und herrschsüchtig, alles muss immer nach seinem Willen gehen, sonst dreht er durch. Außerdem ist er reich und mächtig, was bedeutet, dass er korrupt ist. Er hat mit Politik zu tun. Und das nicht à la ›Ich will die Welt verändern‹. Eher im Sinn von ›Ich will, dass mir andere reiche und mächtige Arschgeigen was schulden‹. Er kann keine Beziehung zu anderen Menschen aufbauen, weil er ein seelenloser Roboter ist, der nur einen Riesenberg Kohle scheffeln will.«

»Sonst noch was?« Lina gab sich alle Mühe, ihre Belustigung zu verbergen.

»Ja. Der blöde Mantel da ist mehr wert als mein Jeep.« Ich zeigte auf den Garderobenschrank. »Hab ich gegoogelt.«

Wieder herrschte Schweigen.

»Na schön, ich lade mir eine Dating-App runter«, gab ich mich geschlagen.

»Braves Mädchen. Ich bin dein Nach-rechts-swipen-Experte«, bot sich Stef an.

»Und ich bin deine hetero Nach-rechts-swipen-Beraterin.« Lina hob ihr Margaritaglas in meine Richtung.

»Ich will hier keine voreiligen Schlüsse ziehen. Muss Mister Right auf jeden Fall ein Mister sein?«, fragte Stef.

»Ich hätte nichts dagegen, mit Alicia Keys rumzumachen, wenn sie mir ein Ständchen singt, aber ohne Schwanz kann ich nicht leben.«

»Mann mit Penis«, kommentierte Naomi. »Was ist dir noch wichtig?«

»Äh, na ja, er sollte schon witzig und lieb und großzügig sein. Und es wär schön, wenn er gern gärtnern würde. Natürlich muss er Kinder mögen … und Bücher.« Die Katze kam ins Zimmer stolziert. Ich klopfte auf meine Armlehne. Meow Meow sah mich höhnisch an und machte auf dem Absatz wieder kehrt, als hätte ich sie beleidigt. »Und übellaunige Katzen«, fügte ich hinzu.

»Noch was?«, fragte Lina.

»Er muss gut im Bett sein. Richtig gut«, verbesserte ich mich. »Ach, und ich steh irgendwie auf Lesebrillen.«

Stef seufzte anerkennend. »Heiße Nerds sind echt heiß.«

»Dann kriegt ihr wunderschöne kleine Nerd-Babys.« Naomi war begeistert.

»Ich brauche mehr Pizza.«

»Und ich noch eine Margarita«, erwiderte Stef.

»Ich mach welche und bring die Pizza mit.« Wir sahen alle Jeremiahs erstklassigem Hinterteil nach.

»Echt guter Fang«, sagte Lina zu Stef.

Er seufzte. »Ich weiß.«

»Okay. Ich glaube, ich würde gern über was reden, was entfernt mit Dad zu tun hat«, verkündete ich.

»Moment. Machen wir es uns erst gemütlich.« Lina warf mir eine Decke an den Kopf.

Naomi schaltete den Kamin ein und ging auf Zehenspitzen durchs Zimmer, um die überall verteilten Kerzen anzuzünden. Stef schob mir eine Taschentuchbox hin. Dann setzten sich alle wieder hin und schauten mich gebannt an.

»Du weißt doch, dass wir eine Art gemeinnützige Stiftung mit dem Geld gründen wollten, das du für dein Haus auf Long Island bekommen hast?«, sagte ich an Naomi gewandt.

Sie nickte und hielt Stift und Notizblock gezückt.

»Na ja, Dad hat Maeve und mir etwas Geld hinterlassen, und ich überlege, was ich damit machen soll. Wie wär’s, wenn wir eine Initiative für kostenfreie Rechtsberatung gründen?«

Naomis Augen schimmerten im Feuerschein. »Tolle Idee!«

»Wir könnten Anwältinnen und Anwälte organisieren, die pro bono arbeiten. Viele große Kanzleien ermutigen ihre Partner, sich sozial zu engagieren. Für die ist das doch Eins-a-Werbung«, meinte Lina.

Naomi und ich wechselten ein vielsagendes Grinsen.

»Was?«, wollte Lina wissen.

»Du hast gesagt ›wir‹.«

Sie verzog das Gesicht. »Halt die Klappe. Sonst bereu ich noch, dass ich mich mit euch Nervensägen angefreundet habe. Außerdem war mein letzter Bonus so üppig, dass es regelrecht peinlich ist. Wär wahrscheinlich gar nicht so furchtbar, einen Teil davon für einen guten Zweck einzusetzen.«

»Toll. Dann steh ich ja da wie der Obergeizkragen, wenn ich nicht auch ein bisschen Zaster rausrücke«, meckerte Stef.

»Tust du nicht«, beruhigte ihn Naomi.

»Oh doch«, widersprach ich.

»Na schön. Ihr habt gewonnen. Aber seid euch bewusst, dass das von meinem Immobilienbudget abgeht.«

»Was für ein Immobilienbudget?«, fragte Lina.

Stef zuckte mit den Schultern und betrachtete seine Wildlederstiefel. »Kann sein, dass ich so langsam anfange, darüber nachzudenken, ob ich irgendwann eines Tages vielleicht unter Umständen mal Jeremiah fragen sollte, ob wir nicht doch möglicherweise zusammenziehen wollen.«

Naomi stieß ein hohes Quietschen aus und wurde sofort von Stef zum Schweigen gebracht.

Er sah verstohlen über die Schulter in Richtung der Mixergeräusche. »Halt den Mund, Witty!«

»Tschuldigung«, flüsterte sie mit glänzenden Augen.

»Dachte mir schon, dass es langsam ernst wird, immerhin bist du andauernd hier«, bemerkte Lina.

»Na ja, was mich betrifft, schon, aber ich weiß nicht, wie ernst es meinem scharfen, bärtigen Barber-Freund ist.«

»Er ist verrückt nach dir«, versicherte ihm Naomi, immer noch mit quietschender Stimme.

»Ihr zwei heißen Typen seid ein totales Traumpaar«, stimmte ich leise zu.

Stef sah zugleich hoffnungsvoll aus und als sei ihm übel. »Wir haben noch nicht so richtig über die Zukunft gesprochen. Aber ich will, dass wir eine haben. Was mache ich jetzt? Ihn fragen, ob ich in seine Junggesellenbude ziehen kann, die übrigens aussieht, als wäre sie von irgendeiner halb kriminellen Biker-Gang eingerichtet worden? Und wär das nicht voll stalkermäßig, einfach zu fragen: ›Hey, kann ich bei dir einziehen?‹«

»Ich will ganz ehrlich sein. Dass du den halben Monat hier verbringst, obwohl du streng genommen eigentlich in New York wohnst, ist viel stalkermäßiger, als hier eine Immobilie zu kaufen«, gab ich zu bedenken. »Also wirklich, ich fasse es nicht, dass du mich ewig über meine Eierstöcke und meinen toten Vater quatschen lässt, bevor du den Mund aufmachst.«

Wir lachten immer noch, als Jeremiah mit dem Mixer und der Pizza zurückkam.

»Was ist so lustig?« Er reichte mir das ganze Pizzatablett.

»Ach, ich hab nur gerade erzählt, was Knox gemacht hat, als es das letzte Mal so geschneit hat«, sagte Naomi unschuldig.
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»Showtime.« Nash unterdrückte ein Gähnen, während auf dem Bildschirm die nächste Schießerei losging.

Mein Blick huschte zum Laptop, der auf einem Hocker stand. Sloanes Haustür war offen, und fünf dick eingepackte Erwachsene gingen auf Zehenspitzen die Verandatreppe runter.

Die kleinste der Gestalten zog meinen Blick auf sich, wie immer.

»Meine Frau behauptet, sie würden sich bettfertig machen.« Knox hielt sein Handy hoch.

»Deine Frau und meine Verlobte können echt gut lügen.« Nash stand auf und streckte sich.

Die Hunde auf dem Sofa hoben die Köpfe, als sie die Aufregung bemerkten.

»Es ist elf Uhr abends, und es schneit wie sonst was. Was können sie da schon anstellen?«, fragte ich.

»Würde ihnen zutrauen, dass sie sich in einen Atomreaktor einhacken«, murmelte Knox und ging in den Flur.

Nash folgte ihm.

Ich sah ihnen nach, seufzte und rieb mir die Oberschenkel. Waylon beobachtete mich unter seinen langen Schlappohren mit traurigen braunen Augen und flehte mich an, nicht vom Sofa aufzustehen, damit er nicht auch nach draußen musste.

»Tut mir leid, Waylon.« Ich folgte den Morgans.

»Also hilfst du uns beim Frauenbändigen?« Nash zog gerade seine Stiefel an.

»Sonst seid ihr ja in der Unterzahl. Meine Ausrüstung ist nebenan. Geht ihr schon mal vor.«

»Moment.« Knox spähte durch ein Seitenfenster. »Sie sind hinter meinem Truck. Ich kann nicht erkennen, was sie da machen.«

»Klingt nach einem Hinterhalt.« Nash zog seine Jacke an.

Aus dem Wohnzimmer erklangen ein Knurren, ein lauter, dumpfer Plumps und ein leiserer Plumps. Dann kamen beide Hunde angelaufen. Waylon schien genervt, weil wir sein Nickerchen gestört hatten, und Piper aufgeregt, bei der Männerrunde mitmachen zu dürfen.

»Ein Hinterhalt?«, wiederholte ich.

»Tja, beim letzten Schnee habe ich auf dem Verandadach ein Arsenal an Schneebällen vorbereitet und Naomi und Way damit fertiggemacht, als sie vom Shoppen nach Hause gekommen sind«, erklärte Knox.

Sein Handy leuchtete in seiner Hand auf. Er verdrehte die Augen und zeigte uns das Display.

Naomi: Da draußen ist ein Bär! Er ist auf Lucians Haus zugelaufen! Seht ihr ihn?

»Eindeutig ein Hinterhalt.« Nash zog sich seine Knockemout-PD-Cap an.

»Nicht zu fassen, dass Jer da mitmacht. Dachte, der ist mein Freund.« Knox seufzte heldenhaft. »Ich sollte mich wohl allein dem Erschießungskommando entgegenstellen.«

»Ich kann nicht einfach dastehen und zugucken.« Nash klopfte seinem Bruder auf die Schulter. »Ich will mir nicht eine Woche anhören müssen, wie du über Frostbeulen jammerst.«

Ich dagegen hatte kein Problem damit, zuzusehen.

»Wir können durch die Tür an der Garage raus«, schlug ich vor.

Knox grinste. »Wir umstellen sie. Die werden sich umgucken!«

Wir marschierten mit den Hunden im Schlepptau zum Seitenausgang.

»Also, folgender Plan: Wir gehen raus, legen uns erst schnell ein Depot an, dann greifen wir an«, schlug Knox vor.

»Einverstanden«, meinte Nash etwas zu bereitwillig.

Irgendetwas machte mich misstrauisch.

Knox bedeutete uns, still zu sein, und öffnete die Tür. Als er rausschaute, drehte Nash sich zu mir um und machte eine Kopf-ab-Geste. Dann tat er so, als würde er einen Schneeball formen und ihn seinem Bruder an den Kopf werfen.

Ich hob beide Daumen.

»Siehst du was?«, fragte Nash flüsternd.

»Es ist dunkel und schneit, ich seh nur weißen Scheiß«, blaffte Knox zurück.

»Guck genauer hin.« Nash holte sein Handy raus und schrieb eine Nachricht, vermutlich an seine Verlobte. Grinsend steckte er es wieder ein. »Los jetzt.«

»Bin startklar«, meinte Knox.

»Dann beweg deinen Arsch da raus, damit wir schon mal Schneebälle machen können, du Depp.« Sein Bruder schob ihn aus der Tür.

Ich folgte ihnen in die weiße Nacht. Gute zehn Zentimeter Schnee lagen auf dem Boden, aber sie dämpften das Gekicher aus dem Vorgarten nicht so ganz.

Waylon und Piper tapsten nach draußen. Der Basset Hound fing sofort an, am Boden zu schnüffeln, und pflügte sich durch den Schnee zum Zaun zwischen Sloanes und meinem Grundstück. Dann hob er das Bein und pinkelte fast die neugierige Piper an, die ihm hinterhergelaufen war.

Knox kniete sich hin und fing an, in Windeseile Schneebälle zu formen. »Macht so viele, wie ihr könnt«, zischte er.

Nash gehorchte.

Ich dachte in größeren Dimensionen als läppischen Schneebällen. Ich ging zurück in die Garage und nahm einen gelben Plastikeimer aus dem Regal. Draußen füllte ich ihn komplett mit Schnee.

»Waylon, hierher«, befahl Knox.

Der Hund hatte die Schnauze voll Schnee und die Augen weit aufgerissen.

Knox hielt seinen Kopf umfasst und sagte: »Los, lauf zu Mommy.«

Waylon nieste, und das Kichern brach urplötzlich ab. »Gesundheit«, raunte Jeremiah in seinem tiefen Bariton.

»Das war ich nicht«, erwiderte Naomi. »Trotzdem danke.«

»Leute, seid ruhig, sonst hören sie uns«, zischte Lina noch lauter.

»Lauf, Waylon«, flüsterte Knox und gab seinem Hund einen Schubs. »Such Mommy.«

Nash sah runter zu Piper, die mit den Pfoten auf seinen Schuhspitzen stand, wahrscheinlich, damit er sie hochhob und vor dem blöden Schnee rettete. »Hör auf deinen Onkel. Such Mommy.«

Die beiden Hunde wetzten durch den Schnee um das Haus herum und bellten begeistert.

»Na los«, brummte Knox.

»Wir sehen uns auf der anderen Seite«, versprach ich.

Knox bog um die Ecke und wurde von oben bis unten mit Schneebällen bombardiert, bevor er selbst einen einzigen werfen konnte.

Unter wildem Gelächter feuerte Nash seine ganze Ladung auf Knox’ Rücken ab, wobei er vornehmlich auf Kopf und Hintern zielte.

Ich ging rüber zu Knox und kippte ihm den Eimer über den Kopf.

Naomi hockte auf der Ladefläche von Knox’ Truck, vor sich einen beachtlichen Haufen Schneebälle. Jeremiah hielt alles mit dem Handy fest, neben ihm stand Stef mit dem größten Margarita-Glas, das ich je gesehen hatte. Sloane und Lina lagen lachend im Schnee und ließen sich von den Hunden das Gesicht ablecken.

Sloanes Lachen war heiser, sehr tief. So lachte sie nie in meiner Gegenwart. Nicht mehr.

»Du siehst aus wie ein Yeti«, rief Naomi ihrem Ehemann zu. Damit hatte sie nicht unrecht. Knox’ Bart war voller Schnee.

Knox löste sich aus seiner Erstarrung, hob die Arme und knurrte.

Seine Frau wollte kreischend flüchten, aber Knox war mit einem Satz auf dem Truck und umarmte sie. Er rieb sein Schneegesicht an ihrem nackten Hals, und sie schrie noch lauter.

»Das müsst ihr euch einrahmen«, rief Jeremiah und knipste weiter.

Nash zog die immer noch lachende Lina auf die Füße. »Du riechst nach Tequila und Dummheiten.«

Sie legte ihm die Arme um den Hals und gab ihm einen geräuschvollen Kuss auf den Mund. »Und du riechst, als sollten wir Sex haben.«

Sloane tat, immer noch am Boden, als müsste sie sich übergeben.

Ich warf den Eimer zur Seite und hielt ihr die Hand hin.

Sie starrte sie einen Moment zu lange an, also griff ich einfach nach ihr und zog sie hoch.

Sie lachte immer noch.

»Nicht ins Oberteil«, quietschte Naomi hinten auf dem Truck.

»Der ganze Spaß ruiniert mir jetzt hoffentlich nicht die Schuhe.« Stef schaute auf seine Füße.

Sloane grinste, ihre smaragdgrünen Augen leuchteten klar und wach.

»Du bist ja gar nicht betrunken«, bemerkte ich.

»Sind wir alle nicht. Das liegt am Schnee. Da wird man wieder zum Grundschüler.« Sie fuchtelte mit ihren magentafarbenen Fäustlingen durch die Luft. »Wann hast du zum letzten Mal so was Unelegantes gemacht, wie im Schnee rumzutollen?«

»Einmal Knockemouter, immer Knockemouter«, scherzte ich.

Sie runzelte die Stirn. »Moment, ganz vergessen. Ich bin ja wieder sauer auf dich.«

»Ist irgendwie Normalzustand bei uns«, erwiderte ich trocken.

Sie bückte sich und hob die zottelige Piper hoch, die einen frischen Pulli brauchte, der jetzige war nämlich voller Schnee. »Ich bin ganz besonders sauer, weil du mich an Naomi verpetzt hast, wo ich doch einen ruhigen Abend für mich wollte.«

»Wie du siehst, habe ich selbst unter den Folgen meines Handelns zu leiden.« Ich deutete in Richtung Knox und Nash.

Sloane vergrub das Gesicht in Pipers nassem, drahtbürstigem Fell. Sie versuchte vergeblich, sich das Lachen zu verkneifen.

Das war aufregender als alles, woran ich mich in letzter Zeit erinnern konnte. Wie armselig.

»Hey, wartet mal. Lächelt ihr zwei euch gerade wirklich an?«, fragte Lina.

»Mein Gott, ein Schneewunder!« Stef bekreuzigte sich.

»Ich ruf lieber mal auf dem Revier an und frag nach, ob hier gleich ein Asteroid einschlägt oder so was«, witzelte Nash.

»Das gefällt mir nicht.« Knox warf mir einen finster-verschneiten Blick zu.

»Mir schon«, widersprach Naomi und hakte sich bei ihm unter.

»Ha, ha. Sehr witzig.« Sloane trat einen Schritt zurück. Dann drehte sie mir den Rücken zu und nahm das warme Gefühl mit.



Knox und Nash bestanden darauf, bei mir zu übernachten, nachdem die Frauen die Hunde mit nach nebenan genommen hatten.

Es war Mitternacht. Knox und Nash schliefen schon. So lang und leidenschaftlich, wie sie sich von Naomi und Lina verabschiedet hatten, hätte man meinen können, sie würden in den Krieg ziehen.

Wieso verhielten verliebte Männer sich wie einfältige Trottel?

Ich setzte meine Brille ab und rieb mir die müden Augen.

Auch ich wollte ins Bett. Einfach traumlos schlafen. Aber das konnte ich nicht. Noch nicht. Nicht, solange das Licht in Sloanes Schlafzimmer noch brannte und durch die Schneeflocken warm und golden wie ein Leuchtturm rüberschien.

Meiner Meinung nach war diese Angewohnheit noch schlimmer als das Rauchen: immer erst zu schlafen, wenn bei Sloane das Licht ausging. Ein zwanghaftes Verhalten, mit dem ich mir keinen Gefallen tat, immerhin war die Frau eine Leseratte und schmökerte meist bis nach Mitternacht. Ich sah runter auf meine Ausgabe von Die Mitternachtsbibliothek und fragte mich, ob ich das auch hinter mir lassen würde, wenn ich das Haus endlich verkaufte.

Es war so erbärmlich, wie ich insgeheim zur gleichen Zeit wie sie schlafen ging, als würden die parallel ausgeschalteten Lichter irgendwie dafür sorgen, dass ihr nichts passierte.

Die Strahler in Sloanes Garten beleuchteten das Winterwunderland, also beugte ich mich vor und spähte in höchster Alarmbereitschaft aus dem Fenster.

Da war sie.

Sie hatte eine andere Schlafanzughose an als vorhin und trug dazu eine große, dunkle Jacke und rote Schneestiefel. Ich beobachtete, wie sie zielsicher durch den Schnee stapfte, und beschwor sie, stehen zu bleiben, bevor die Hemlocktanne und die Lebensbäume mir die Sicht nahmen.

Mit angehaltenem Atem stand ich von meinem Stuhl auf. Sie blieb stehen – immer noch in Sichtweite.

Sloane breitete die Arme aus. Dann ließ sie sich nach hinten auf den Rücken fallen. Ich wollte schon die Treppe runter und nach draußen rennen, da fiel mir auf, dass sie sich bewegte. Sie schob Arme und Beine über den Boden.

Gebannt sah ich zu, wie Sloane Walton einen Schnee-Engel machte.

Pass auf meine Frauen auf. Ich hörte Simons Stimme so deutlich.

Jetzt setzte Sloane sich auf und warf den Kopf in den Nacken. Ich fragte mich, ob sie auch gerade an Simon dachte. Ob das noch etwas war, das uns miteinander verband. Aus einem Moment der Schwäche heraus fuhr ich ihre Silhouette mit den Fingern an der Scheibe nach.

Ich sah ihn zuerst, den fernen, orangefarbenen Streifen am Himmel. Eine Sternschnuppe.

Sloane hielt sich eine Hand vors Gesicht und saß reglos da.

Plötzlich bewegte sie sich wieder. Ich sah fasziniert zu, wie sie sich vorsichtig aufrichtete und aus ihrem Kunstwerk sprang.

Mit in die Hüften gestemmten Händen betrachtete sie es und nickte. Dann schaute sie hoch. Diesmal nicht in den Himmel, sondern direkt zu mir.

Meine Schreibtischlampe war aus. Sie konnte mich unmöglich am Fenster stehen sehen, sagte ich mir und nahm die Hand von der Scheibe. Aber ich blieb in der Dunkelheit stehen und sah zu, wie sie mein Fenster anstarrte.

Eine gefühlte Ewigkeit später wandte sie den Blick ab und ging zurück zum Haus.

Erst als sie verschwunden war und das Licht in ihrem Schlafzimmer endlich ausging, wurde es mir klar.

Sie hatte meinen Mantel angehabt.


5 
Der heiße Typ in meinem Zimmer

Sloane

23 Jahre zuvor
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Eigentlich hätte ich meine Trigonometrie-Hausaufgaben machen oder wenigstens duschen sollen nach dem Softball-Training. Aber ich hasste Mathe nun mal, und Duschen gestattete ich mir erst nach den Hausaufgaben. Also blieb mir nur noch ein Lesepäuschen.

Ich setzte mich auf die gepolsterte Fensterbank in meinem Zimmer und machte es mir mit einem Berg Kissen im Rücken bequem. Unvermittelt roch ich meinen eigenen Schweiß. Ich verzog das Gesicht und öffnete das mittlere Fenster, um die frische Frühlingsluft reinzulassen. Mein Softball-Team war kurz davor, ins Kreisfinale zu kommen, und die Trainer machten uns immer mehr Feuer unterm Hintern. Ich wollte es unbedingt schaffen. Das gehörte alles zu »Sloanes großartigem Lebensplan«, den ich sehr ernsthaft verfolgte. In diesem Augenblick wollte ich jedoch nichts lieber, als mich in eine sexy karibische Liebesgeschichte zu vertiefen.

Als es gerade richtig zur Sache ging, lenkte mich unser Nachbar Mr Rollins ab, weil er seinen Pick-up viel zu schnell rückwärts aus der Einfahrt fuhr. Er schaltete, der Truck machte einen Satz und raste mit durchdrehenden Reifen davon.

Mein Magen zog sich zusammen. Nebenan lief es nicht mehr gut, seit Mr Rollins vor einem Jahr seinen Job verloren hatte. Dad zufolge war er eine Art Vorarbeiter in einer Chemiefabrik ein paar Orte weiter gewesen. Aber die Fabrik war geschlossen worden. Danach mähte Mr Rollins den Rasen nicht mehr. Er grillte auch keine Hamburger mehr. Manchmal, wenn mein Fenster im Frühling offen stand, hörte ich ihn spätabends rumbrüllen.

Mein Dad brüllte nie rum. Er seufzte bloß.

Er war auch nie böse auf mich oder Maeve. Er war enttäuscht.

Was Lucian wohl tat, wenn sein Vater so brüllte?

Der Gedanke an ihn reichte schon, und in mir kribbelte alles.

Lucian Rollins war in der elften Klasse und Stamm-Quarterback der Schul-Footballmannschaft. Ich schob mein sexuelles Erwachen auf den ernsten, dunkelhaarigen Jungen, der immer mit freiem Oberkörper den Müll rausbrachte. Erst hatte ich Jungs immer abstoßend gefunden – was sie mit zwölf und dreizehn auch wirklich waren –, aber ich fragte mich mittlerweile, wie es wohl wäre, wenn der Bad Boy von nebenan mich küssen würde.

Lucian war gut aussehend, sportlich und beliebt.

Ich dagegen war eine fast sechzehnjährige Brillenschlange mit großer Oberweite und steckte die Nase freitagabends lieber in ein Buch, als am Lagerfeuer warmes Bier zu trinken und mit den Sportlern rumzumachen. Ich spielte einfach nicht in seiner Liga. Diese Liga bestand aus Cheerleaderinnen, Klassensprecherinnen und hübschen Teenagerinnen, die aus unerfindlichen Gründen ein größeres Selbstbewusstsein an den Tag legten als der Rest von uns.

Ich hörte ein Quietschen und einen Schlag von nebenan. Das Buch rutschte mir vom Schoß, als ich den Hals verdrehte und aus dem Fenster sah.

Das Beste an meinem Zimmer – abgesehen von dem eigenen Bad, den bibliotheksartigen Bücherregalen und dem perfekten Leseplatz im Fenster – war die Aussicht. Von der Fensterbank aus hatte ich Lucians Haus komplett im Blick, inklusive seines Fensters.

Da war er.

Lucian kam in den Garten gestapft. Leider komplett bekleidet. Mit hängenden Schultern rieb er sich abwesend den Arm und starrte nachdenklich zu Boden.

Unser Garten war dank Dads grünem Daumen ein Paradies voller Blumen, Bäume und Sträucher. Es war Ende März, die Kirschbäume blühten und läuteten den Frühling ein.

Lucians Garten sah eher verwildert aus.

Vielleicht sollte Lucian mal einen Finger rühren, wenn sein Dad die Gartenarbeit nicht mehr machen wollte. Neben dem Grill stand doch ein Rasenmäher, also wirklich. Ich wollte nicht in einen faulen Jungen verknallt sein, der sich für so was zu schade war.

Ich beschwor ihn, zum Rasenmäher zu gehen.

Stattdessen trat Lucian gegen einen Stein auf dem Rasen, der durch die Luft flog und laut gegen unseren Zaun krachte.

»Hey!«, rief ich.

Er schaute hoch zu meinem Fenster. Ich legte mich flach hin und hielt mir ein Kissen vors Gesicht.

»Mann, das war echt bescheuert. Er hat dich doch gesehen«, sagte ich in das Kissen. Dann setzte ich mich auf. Keine Spur mehr von Lucian.

Der Kirschbaum vor meinem Fenster wackelte, und ich hörte angestrengtes Atmen.

»Was zum …«

Da war was auf dem Baum. Nein. Nicht etwas, jemand. Ich blinzelte ein paarmal und fragte mich, ob ich eine neue Brille brauchte, weil es nämlich aussah, als würde Lucian Rollins meinen Baum hochklettern. Er zog sich am Stamm empor und wackelte prüfend an dem Ast über dem Verandadach.

Oh mein Gott. Oh mein Gott. Oh mein Gott. Ein heißer, beliebter Elftklässler war gerade meinen Baum hochgeklettert, weil ich ihm was zugerufen hatte.

Mit einer Mischung aus Entsetzen und Aufregung sah ich zu, wie er sich auf den Ast zog und geschickt aufs Dach sprang.

Ich erhob mich von der Bank und bewegte mich rückwärts ins Zimmer, als Lucian Rollins durchs Fenster reinkletterte.

Oh mein Gott. Oh mein Gott. Oh mein Gott. Lucian Rollins war in meinem Zimmer. Shit! Lucian Rollins war in meinem Zimmer!

Ich sah mich um und hoffte, dass es bei mir nicht total peinlich aussah. Zum Glück hatte Mom darauf bestanden, mir zum zwölften Geburtstag eine neue Einrichtung zu schenken. Das Puppenhaus und die Hängematte voller Plüschtiere waren Bücherregalen bis zur Decke gewichen, die mein Dad eingebaut hatte. Die ehemals blassrosa Wände waren jetzt dunkelblau gestrichen.

Aber ich hatte gerade erst zwei Ladungen saubere Wäsche vor dem Schrank ausgekippt, weil Mom den Wäschekorb brauchte. Außerdem hatte ich meinen Rucksack auf der Suche nach meinem liebsten beerenroten Textmarker komplett vor dem Bett entleert.

Oh Mann. Ich hatte einen Lieblingstextmarker, und Lucian hatte im Herbst den Schulrekord im Passspiel gebrochen.

Mein ungebetener Gast schwieg, ich drehte innerlich durch.

Lucian griff nach meinem Buch und las den Klappentext. Dann zog er belustigt eine Augenbraue hoch.

Ich riss ihm das Buch aus der Hand. »Was willst du in meinem Zimmer?« Endlich hatte ich meine Stimme wiedergefunden.

»Wollte mich hauptsächlich für den Stein entschuldigen.« Seine Stimme klang tief und weich.

»Hauptsächlich?«

Er zuckte mit den Schultern und fing an, durch das Zimmer zu schlendern. »War noch nie bei dir zu Hause. Wollte mal sehen, wie es ist.«

»Du hättest durch die Haustür kommen können.« Wäre ich Cheerleaderin gewesen, hätte ich gewusst, wie Flirten geht. Dann wäre ich frisch geduscht, würde einen hübschen Pyjama und Lipgloss tragen. Ich würde mein Haar zurückwerfen, ohne mir den Nacken zu verrenken, und er könnte gar nicht anders, als mich zu küssen.

Er blieb an meinem Schreibtisch stehen und ging meine CDs durch. Er grinste. »Destiny’s Child und Enrique Iglesias.«

»Du kannst nicht einfach hier einbrechen und mich für meinen Musikgeschmack dissen.«

»Ich disse dich doch gar nicht. Ich find’s nur … interessant.«

Aus der Nähe war er sogar noch süßer.

Moment. Nein, nicht süß. Umwerfend.

Sein Haar war dicht und dunkel und an den Spitzen leicht gewellt. Er hatte eine gerade Nase und so hohe Wangenknochen, dass Mrs Clawser ihn im Kunstunterricht als Modell fürs Porträtzeichnen ausgewählt hatte. Becky Bunton hatte erzählt, Lucian hätte sein Hemd ausgezogen, und Mrs Clawser hätte sich wegen Hitzewallungen zehn Minuten vor ihren Ventilator stellen müssen.

Lucian war groß und sportlich und sah in seinen verwaschenen Jeans und dem langärmeligen Knockemout-Football-Shirt schon ziemlich erwachsen aus.

War es auf einmal heiß hier drin? Brauchte ich auch so einen Ventilator?

Ich hatte noch nie Sex gehabt. Mein erstes Mal sollte mit jemandem sein, bei dem ich mich wie die Heldin in einem meiner Bücher fühlte. Jemandem, bei dem ich mich besonders und gut fühlte, nicht verschwitzt und unwohl auf der Rückbank eines uralten Toyota wie Becky bei ihrem ersten Mal.

Bei Lucian mit seinen muskulösen Unterarmen und der romantischen Frisur würde sich jedes Mädchen wohlfühlen. Besonders. Wichtig.

Wie sollte ich mit Jungs aus meiner Liga ausgehen, wenn ich so ein Prachtexemplar vor der Nase hatte? Niemand konnte meinem umwerfenden Nachbarn das Wasser reichen.

Das lag auch nicht nur an seinem Aussehen. Lucian bewegte sich mit so viel Selbstsicherheit durch die Flure der Knockemout High, dass die Leute ihm von sich aus Platz machten. Ich huschte eher von Lücke zu Lücke und sah die anderen immer nur von hinten.

Lucian räusperte sich, und ich blinzelte.

Ich hatte ihn ziemlich lange angestarrt. So lange, dass er sich auf die Bank vor meinem Bett gesetzt hatte und zurückstarrte. Erwartungsvoll.

»Äh, willst du eine Limo oder so?« Keine Ahnung, was ich machen sollte, wenn er Ja sagte. Meine Eltern waren unten, und die würden garantiert mitkriegen, wenn ich mit zwei Rootbeer die Treppe hochschlich. Im Gegensatz zu Eltern im Fernsehen entging meinen nichts.

»Nein danke.« Er sah auf meine Mathehausaufgaben und nahm das oberste Blatt, auf das ich mehrmals So ein Scheiß. Ich hasse Mathe. gekritzelt hatte.

Ich schnappte es mir und zerknüllte es hinter meinem Rücken.

Ich war klug. Wenn schon nichts sonst, dann wenigstens das. In Englisch, Geschichte oder Bio hatte ich nur Einsen. Aber Mathe war was anderes.

»Ich könnte dir helfen.« Er griff hinter mich und schnappte sich das Blatt.

»Du bist gut in Mathe?« Das klang ungläubiger, als ich wollte.

»Du denkst, weil ich Football spiele, kann ich nicht auch schlau sein?«

Genauer gesagt hatte ich angenommen, in diesem Szenario wäre ich die Nachhilfelehrerin, die sich unsterblich in ihren Schüler, die heiße Sportskanone, verliebt. Aber so ging es auch.

»Natürlich nicht«, schnaubte ich.

»Dann gib mir einen Stift.« Er streckte die Hand aus, und einen Moment lang kämpfte ich gegen die Fantasie an, einfach meine Hand in seine zu legen … und ihm auf den Schoß zu springen und ihn zu küssen.

Aber so viel Gleichgewichtssinn hatte ich nicht. Was, wenn ich ihm das Knie in den Schritt rammte oder er keine Luft mehr bekam?

Die Vernunft siegte, ich hob meinen Druckbleistift vom Teppich auf und reichte ihn ihm.

»Komm her.« Er setzte sich auf den Boden und klopfte neben sich.

Ich gehorchte.

»Am Anfang hast du es richtig gemacht.« Er ging meine Rechenschritte mit dem Bleistift nach. »Aber hier stimmt es nicht mehr.«

Ich saß neben ihm und sah zu, wie seine große Hand den rosa Bleistift über das Blatt bewegte. Nur Lucian Rollins konnte Mathe sexy aussehen lassen.

»Wow. Du bist wirklich schlau«, sagte ich, als er die Lösung einkringelte.

Er lächelte leicht. »Verrat es keinem.«

Ich versprach es.

»Jetzt du.« Er gab mir den Stift zurück.

Er roch so gut. Plötzlich stieg in mir eine Panik hoch, dass er mich auch riechen konnte.

Es brauchte drei Versuche und unendlich viel Geduld von Lucian, aber dann hatte ich es raus. Die nächste Aufgabe schaffte ich beim zweiten Versuch. Und als ich die dritte sofort lösen konnte, sprang ich auf und warf den Bleistift hin wie einen Football in der Endzone.

»Yes! Leck mich, Mathe!«

Lucian stützte sich auf die Ellbogen und sah amüsiert zu.

Ich strich mir das Haar hinter die Ohren und setzte mich wieder hin. »Äh, also, danke dafür. Normalerweise freue ich mich nicht so über Mathehausaufgaben.«

Er lächelte.

»Stehst wohl mehr auf Bücher als auf Dreiecke?« Er nickte in Richtung der Regale.

»Oh, äh, ja. Ich mag Bücher. Total.«

»Willst du auch mal welche schreiben?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nee. Lesen ist bloß ein Hobby. Ich will ein Softballstipendium und dann Sportmedizin studieren.« War alles durchgeplant. Mein Trainer nannte mich eine aggressiv-enthusiastische Pitcherin.

»Wirklich?«

»Traust du mir das nicht zu?«

»Muss einfach cool sein, wenn man weiß, was man machen will.«

»Du bist doch fast in der Zwölften. Auf welches College gehst du? Was nimmst du als Hauptfach?«

Er zuckte mit den Schultern, verzog das Gesicht und rieb sich wieder den Arm. »Weiß ich noch nicht.«

Ich runzelte die Stirn. »Na ja, was willst du denn mal werden?«

»Reich.«

Das klang ernst. Nicht bloß wie von einem Teenager, der die Nase voll davon hat, von seiner Tante nach seinen Zukunftsplänen gefragt zu werden.

»Äh, okay. Und wie willst du das erreichen?«

»Ich finde schon einen Weg.«

Wie enttäuschend. Jemand wie Lucian sollte große, konkrete Träume haben. Er sollte Hörgeräte für Babys revolutionieren oder eine schöne Zahnarztpraxis führen wollen wie meine Mom. Ach was, selbst eine Karriere als Footballprofi wäre besser als nichts.

»Sloane! Essen!«, rief meine Mutter von unten.

Mist, Mist, Mist.

»Okay!«, schrie ich zurück.

»Dann gehe ich lieber mal«, meinte Lucian.

Ich wollte nicht, dass er ging. Aber meine Eltern sollten auch nicht wissen, dass ein total heißer Footballspieler durch mein Fenster geklettert war. Nur für den Fall, dass er das noch mal machte und ich dann frisch geduscht war und einen hübschen Pyjama und Lipgloss trug.

»Frag den Jungen, der durch dein Fenster gestiegen ist, ob er zum Essen bleiben will. Es gibt Hackbraten.«

»Oh mein Gott.« Wie peinlich.

Ich schaute hoch zu Lucian, und der grinste. Und zwar richtig, sodass mir die Knie weich wurden und mein Magen einen Satz machte.

»Danke, Mrs Walton, aber ich muss nach Hause«, antwortete er laut.

»Du kannst gern durch die Haustür gehen«, rief Mom.

Ich verzog das Gesicht. »Solltest du wirklich. Sonst kommen sie noch hoch.«

»Okay.«

Ich straffte die Schultern und ging voraus die Treppe runter.

Meine Eltern erwarteten uns unten in der Küche. Dad trug einen altmodischen, beigefarbenen Pullover, der sich zu wenig von seiner Kakihose abhob. Mom hatte immer noch ihren Arbeitskittel an. Beide hielten ein Glas Wein in der Hand.

»Mom, Dad, das ist Lucian. Er, äh, hat mir bei den Mathehausaufgaben geholfen«, stellte ich ihn verlegen vor.

»Schön, Sie kennenzulernen, Mr und Mrs Walton.« Lucian gab beiden die Hand, als sei er erwachsen. Ich sah ihn vor mir, wie er mit seinem ernsten Gesicht und seinem festen Händedruck im schicken Anzug Meetings leitete. Vielleicht war »reich« doch kein so blödes Ziel.

»Schön, dich ganz offiziell kennenzulernen, Lucian«, sagte Mom und warf mir einen Darüber-reden-wir-noch-Blick zu.

»Du bist immer willkommen, vor allem, wenn Sloane dann nicht mehr ihre Mathebücher durchs Zimmer wirft«, fügte Dad hinzu.

Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken. »Dad«, zischte ich.

Er wuschelte mir durchs Haar. Auch das noch.

»Bist du sicher, dass du nicht zum Essen bleiben kannst?«, fragte Mom.

Lucian zögerte einen winzigen Augenblick, und meine Eltern stürzten sich sofort auf ihn.

»Na komm«, beharrte Dad. »Karens Hackbraten ist spitzenmäßig, und ich hab Ofenkartoffeln mit Meerrettich-Sour-Cream gemacht.«

Lucian sah erst mich und dann seine Füße an, bevor er nickte. »Äh, wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht?«

»Überhaupt nicht.« Mom schob uns zur Kücheninsel, wo ein Stapel Teller stand.

Oh mein Gott. Ich würde mit Lucian Rollins zu Abend essen. Juhu!

Und meinen Eltern. Buh!

Mit Anstandswauwaus war es auf jeden Fall kein Date. Zumindest nicht in diesem Jahrhundert.

»Los, ihr zwei.« Mom ging voraus. »Ihr könnt schon mal den Tisch decken.«



»Deine Eltern sind nett«, sagte Lucian, als ich die Haustür hinter uns zuzog. Der schwache Duft von Kirschblüten lag in der kühlen Abendluft.

»Und peinlich. Du musst meinem Dad wirklich nicht helfen, am Wochenende die Sommerdeko vom Garagenboden zu holen.«

Mein eins siebzig großer Vater fürchtete sich vor Leitern und war begeistert von Lucians Größe. Und meine Mutter war begeistert davon, dass er anscheinend nicht Nein sagen konnte.

»Mach ich gerne.« Lucian schob die Hände in die Taschen.

»Lass sie das bloß nicht hören, sonst lässt Dad dich im Garten die oberen Äste schneiden.«

»Ihr habt ein tolles Haus.« Das klang fast wie ein Vorwurf.

»Ich würde ja Danke sagen, aber damit hatte ich nicht wirklich was zu tun.«

»Meins ist scheiße.« Er deutete mit dem Kinn auf das zweistöckige beigefarbene Haus nebenan.

»Vielleicht würde es dir ja besser gefallen, wenn du mal den Rasen mähen würdest?«, schlug ich vor.

Er sah mich schon wieder belustigt an. »Ich bezweifle, dass das was ändern würde.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Kann man nie wissen. Manchmal macht es alles besser, wenn man etwas nach außen hin schöner macht.«

Genauso war es auch, wenn ich vor der Schule extra früh aufstand und ein bisschen Mascara und Lippenstift auftrug. Mit einer auffälligen Lippenfarbe und langen Wimpern fühlte ich mich wie eine hübschere, vorzeigbarere Version von mir.

»Mal sehen«, erwiderte er. »Danke für das Essen. Jetzt muss ich nach Hause und selber Hausaufgaben machen.«

Weil ich unbedingt noch einen Moment mit ihm verbringen wollte, durchforstete ich mein Hirn auf der Suche nach etwas, das ich sagen könnte. »Hey! Will ja echt nicht kleinlich sein, aber du hast dich immer noch nicht richtig für den Stein entschuldigt.«

Er lächelte wieder sein halbes Lächeln, einen Fuß auf der Veranda und einen auf der Treppe. »Dann muss ich das wohl nächstes Mal machen.«

Nächstes Mal.

Mein Magen machte wieder einen nervösen Salto.

»Wir sehen uns.«

»Ja, bis bald«, sagte ich atemlos. Ich sah zu, wie er über die Einfahrt zu seinem Vorgarten abkürzte.

»Nächstes Mal«, flüsterte ich.

Als ich am nächsten Morgen zur Schule ging, sah ich, dass der Rasen frisch gemäht war.


6 
Frühstücksüberfall

Sloane
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»Danke, Lou«, murmelte ich mit dem Haargummi zwischen den Zähnen.

Lou Witt, Naomis Dad, hielt mir die Diner-Tür auf, während ich versuchte, mir so was wie einen Dutt zu machen.

»Siehst heute Morgen ein bisschen durch den Wind aus«, bemerkte Amanda, seine Frau und die neue Sozialberaterin des Schulbezirks.

Ich schaute runter auf mein Oversize-Sweatshirt mit den frischen Kaffeeflecken. Die waren dort gelandet, als meine Mom mir eine Erinnerungsnachricht geschickt hatte, dass wir uns zum Frühstück treffen wollten, und ich eine halbe Tasse verschüttet hatte.

Meine Leggings hatten an einem Knie ein Loch und ich noch meine Hausschuhe an.

Mist.

»Nicht mein Tag heute.« Ich zog meinen Dutt fest.

Oder meine Woche.

»Das ist doch ganz normal, Süße.« Amanda drückte mir mitfühlend den Arm. »Nimm dir genug Zeit für dich.«

»Mach ich.« Ich winkte den Witts zum Abschied zu und ging rein. Ich erspähte meine Mutter in einer der hinteren Nischen und eilte auf sie zu. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme. Naomi hat angerufen. Sie und Eric haben am Mittwochabend endlich die vermisste Strumpfbandnatter aus dem Streichelzoo …«

Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte mit offenem Mund den Mann an, der ihr gegenübersaß.

Mom lächelte zu mir hoch, als würde sie nicht gerade mit meinem Todfeind Kaffee trinken. »Ich hab Lucian dazugebeten, er ist ja immer noch in der Stadt.«

Lucian schien von dieser Einladung auch nicht gerade begeistert.

»Setz dich.« Mom deutete auf Lucians Seite des Tischs.

»Oje, ich hab ganz vergessen, dass ich noch einen Termin habe – mit irgendwem – wegen irgendwas …«

»Sloane, pflanz dich auf deinen Allerwertesten.«

Das war ihre Mom-Stimme. Leider war ich auch als Erwachsene nicht gegen diesen Ton gefeit.

Lucian machte widerwillig Platz. Toll. Jetzt musste ich mitspielen, sonst war ich das unreife Arschloch. Ich setzte mich vorsichtig mit einer Pobacke auf die Bank und hielt einen Fuß im Gang, falls ich schnell flüchten musste.

Mom verschränkte die Finger auf dem Tisch und sah uns erwartungsvoll an. Sie wirkte müde und traurig, wodurch ich mir vorkam wie ein bockiges Kind. Ich setzte mich richtig hin und nahm mir eine Speisekarte.

»Also, was soll das Frühstücks-Meeting?«

»Ich fahre heute zurück nach Washington«, verkündete sie. »Eben habe ich mich schon von deiner Schwester und Chloe verabschiedet. Jetzt bist du an der Reihe.«

Ich legte die Karte wieder hin.

»Mom, wozu die Eile? Wenn du deine Ruhe willst, kannst du doch bei mir bleiben.« Während wir die Trauerfeier organisiert hatten, hatte sie abwechselnd bei mir und meiner Schwester in Knockemout gewohnt. Ich hatte sie gern als Mitbewohnerin. Dann war das Haus nicht so leer. Außerdem brachte sie immer echt gute Snacks mit.

Sie schüttelte den Kopf. »Danke für das Angebot, aber es ist Zeit, dass ich nach Hause komme. Dein Vater hat mir eine ziemlich lange Liste hinterlassen, die ich abarbeiten muss.«

»Ich kann dir doch helfen.«

»Was für Sachen sind das denn?«, wollte Lucian wissen.

Es ging ihn zwar nichts an, aber die Antwort interessierte mich ebenfalls.

»Na ja, zum einen wollte er, dass seine Anziehsachen an eine Organisation gespendet werden, die wohnungslosen Männern seriöse Kleidung zur Verfügung stellt, damit sie zu Vorstellungsgesprächen gehen können. Dann soll ich alle seine Akten bei Lee V. Coops von Ellery and Hodges abgeben, falls es in Zukunft zu Berufungen kommt.«

»Das übernehme ich.« Lucian holte sein Handy raus und öffnete die Message-App. »Ich lasse jemanden die Akten bei dir abholen und per Kurier zur neuen Kanzlei schicken.«

Wieso zum Teufel bot Lucian »Mir gehört die Welt« Rollins meiner Mutter an, ihr bei ihren Erledigungen zu helfen? Und warum tat meine Mutter so, als sei er immer so hilfsbereit?

Ich lächelte mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich sehe in Dads Arbeitszimmer zu Hause nach, ob da noch irgendwelche alten Akten sind.«

»Perfekt. Wenn du welche findest, kannst du sie ja Lucian bringen.«

Mom sah uns ernst an.

»Simon hat euch beide geliebt. Als der Krebs zurückkam, hat er viel darüber nachgedacht, was ein gutes Leben ausmacht. Und so ein Groll wie zwischen euch beiden ist nicht gesund.«

Ich rutschte betreten auf meinem Sitz herum. Der Gedanke, dass ich Dad in seinen letzten Monaten in irgendeiner Form unglücklich gemacht haben könnte, war Salz in meinen Wunden.

»Dad war enttäuscht von mir?«, fragte ich heiser.

Mom nahm meine Hand. »Natürlich nicht, mein Schatz. Er war sehr stolz auf dich. Auf euch beide und alles, was ihr erreicht habt, was ihr euch aufgebaut habt, wie großzügig ihr seid. Aber das Leben ist so kurz. Diese Feindschaft zwischen euch verschlingt so viel kostbare Zeit.«

»Okay. Tut mir leid, ist jetzt nicht böse gemeint, aber was hat Lucian mit unserer Familie zu tun?«

Mom und Lucian wechselten einen langen Blick, dann schüttelte er kaum merklich den Kopf.

»Genau das!« Ich zeigte auf sein Gesicht. »Was soll das geheimnisvolle Kopfschütteln, verdammt noch mal?«

»Lucian hat mehr für unsere Familie getan, als ich je verraten darf«, antwortete Mom schließlich.

»Zum Beispiel?« Meine Stimme war schrill und voller Panik.

»Lucian«, ermunterte ihn meine Mom.

»Nein.«

Sie verdrehte die Augen und sah mich an. »Zum Beispiel hat er mich und meine Freundinnen nach der Beerdigung in das Wellnesshotel eingeladen.«

»Karen.« Lucian klang verärgert.

Mom nahm seine Hand und verband uns so miteinander. »Lucian, mein Lieber, du kannst doch nicht ewig leugnen …«

»Was darf’s denn heute sein?« Bean Taylor stand mit Hosenträgern, Schürze voller Essensflecken und einem fettigen Notizblock vor uns. Der Mann war ein Engel am Grill, als Kellner aber unglaublich ungeschickt.

»Hey, Bean. Schön, dich zu sehen.« Mom ließ unsere Hände los.

Was sollte Lucian nicht mehr leugnen?

Was hatte er für Geheimnisse mit meiner Mom?

Bei uns Waltons gab es eigentlich keine Heimlichkeiten. Wir wussten alles übereinander. Na ja, so gut wie alles.

»Also, ich muss jetzt los.« Mom nahm ihre Tasche und ließ Geld auf dem Tisch liegen. »Aber es würde mich sehr glücklich machen, wenn ihr zwei noch bleibt und frühstückt.« Ihre Augen wurden feucht.

Ich stand auf und nahm sie in den Arm. Vielleicht würde sie ja bleiben, wenn ich sie nur fest genug hielt.

»Ich geb euch noch nen Moment.« Bean verzog sich.

»Mom. Geh nicht.« Meine Stimme versagte, und sie drückte mich an sich.

»Ich muss. Es tut mir gut, produktiv zu sein und an die Zukunft zu denken. Dir würde das auch guttun. Du musst wieder zur Arbeit«, flüsterte sie. »Außerdem kannst du mich jederzeit anrufen.«

Ich schniefte.

»Hab dich lieb, Sloane«, flüsterte Mom. »Werde glücklich.«

»Okay.« Eine Träne rollte mir an der Nase entlang.

Mom ließ mich los, drückte meinen Arm und wandte sich zu Lucian um, der ebenfalls aufstand.

»Ich hab dich lieb«, hörte ich Mom zu ihm sagen. Seine Antwort war nicht zu verstehen, aber ich sah, wie er beim Umarmen die Hände so fest zu Fäusten ballte, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

»Bleibt. Esst«, wiederholte sie, als er sie losließ.

Er nickte.

»Tschüss, Mom«, krächzte ich. Sie winkte mir zu, ihre Augen glänzten noch immer, dann ging sie Richtung Tür. Ich stand da, blickte ihr nach.

»Setz dich hin.«

Ich setzte mich auf den Platz meiner Mutter und starrte auf die Karte, ohne etwas zu sehen.

»Sie packt das schon, Sloane.« Das heisere Grollen in Lucians Stimme ließ eine Spur von Verärgerung und noch etwas anderem anklingen.

»Ja, natürlich«, erwiderte ich steif.

»Und du auch.«

Mir fiel keine gute Antwort dazu ein. Ich konzentrierte mich einfach darauf, die Tränen zurückzuhalten.

»Du musst nicht bleiben«, sagte ich und vermied es, ihn anzusehen.

Obwohl ich nur verschwommen sah, erkannte ich, dass er energisch den Kopf schüttelte.

»Was darf ich nicht erfahren?«, fragte ich. »Hast du meine Eltern erpresst? Hast du sie in eine Sekte gelockt?«

»Eine andere Möglichkeit fällt dir nicht ein?«

»Sorry, kann ich jetzt eure Bestellung aufnehmen?« Bean kam auf Zehenspitzen zurück an den Tisch.

»Klar, Bean.« Ich lächelte schwach. Was hätte ich davon, wenn sich in der ganzen Stadt rumsprechen würde, die Bibliothekarin hätte in aller Öffentlichkeit einen Nervenzusammenbruch gehabt? Schließlich hatte ich einen Ruf zu verlieren.

»Weißt du, dass da Flecken auf deinem Pulli sind?« Bean deutete mit seinem Bleistift auf mein Sweatshirt.

»Bin heute Morgen mit einer Kaffeetasse zusammengestoßen. Ich nehm das Übliche und eine heiße Schokolade.« Ich hatte mir ein Wohlfühlgetränk verdient.

»Mit extra Marshmallows und Sahne?«, vergewisserte sich Bean.

»Aber sicher.«

»Und für Sie, Mr Rollins?«

Ich schnaubte innerlich. Wir waren hier in Knockemout, und Bean war kaum ein Jahr jünger als ich. Trotzdem hieß es »Mr Rollins dies, Mr Rollins das«.

»Ein Eiweißomelette mit Spinat und Gemüse«, bestellte Lucian.

Oh Mann. Selbst sein Frühstück ging mir auf die Nerven. Und dass er nicht in der Lage war, Bitte und Danke zu sagen, dafür hätte ich ihm am liebsten eine mit dem Serviettenspender verpasst. Ich kniff die Augen zusammen.

Lucian schnaufte durch die Nase. »Bitte«, fügte er hinzu und gab die Speisekarten zurück.

»Gerne doch«, erwiderte Bean.

»Danke, Bean«, sagte ich, und er ging zurück in die Küche. Als er weg war, starrte ich wieder Lucian an. »Würde es dich umbringen, hin und wieder ein bisschen höflich zu sein?«

»Überrascht mich ja, dass du nicht die Glitzerpfannkuchen von der Kinderkarte zu deiner Tasse Zucker bestellt hast.«

»Hast du die heiße Schokolade hier schon mal probiert? Ach, warte. Ganz vergessen. Du bist ja schwerst allergisch gegen Spaß und Glück. Wann flatterst du zurück in deine traurige Vampirhöhle?«

»Sobald ich dieses Frühstück mit dir überstanden habe.«

Eine Kellnerin schenkte Lucian Kaffee nach und stellte mir meine heiße Schokolade hin. Was für ein Kunstwerk. Auf der Tasse mit dem dicken Henkel thronte ein Riesenberg Sahne. Darauf waren Mini-Marshmallows gestreut, und Bean hatte das Ganze noch großzügig mit rosa Glitzerstreuseln dekoriert.

Ich spürte ein Kribbeln im Hals. Ich würde jetzt nicht wegen einer heißen Schokolade weinen, auch wenn sie so offensichtlich mit Liebe gemacht war.

Deshalb liebte ich diese Stadt so sehr. Deshalb wollte ich niemals woanders leben. Wir waren alle so eng miteinander verbunden. Wenn man aus der Haustür trat und über das Leder und die Abgase, die Luxus-SUVs und die Designer-Reitklamotten hinwegsah, bekam man jeden Tag einen Haufen gute Taten mit.

»Du bist albern«, sagte Lucian, als ich die Tasse mit beiden Händen zu mir zog.

»Und du bist neidisch.«

»Das kann man doch gar nicht trinken, ohne sich einzusauen.«

Ich schnaubte und nahm mir einen Strohhalm. »Anfänger.« Geübt steckte ich den Halm von oben durch die Mitte, damit das Verhältnis von Schokolade und Sahne perfekt war. »Da.« Ich schob ihm die Tasse hin.

Er sah mich an, als hätte ich vorgeschlagen, dass er seinen Kaffee mit dem Penis umrühren sollte.

»Was soll ich jetzt damit?«

»Probieren, das Gesicht verziehen und mir sagen, wie abstoßend du es findest, obwohl du es insgeheim so lecker findest, dass du dir überlegst, wie du dir auch so was bestellen kannst, ohne dass ich es mitkriege.«

»Wieso?«

»Weil du meine Mom mit ihren Freundinnen zum Wellness geschickt hast, als sie daran erinnert werden musste, dass sie trotz der Trauer auch lachen kann. Weil du hiergeblieben bist und dir ein Frühstück antust, das keiner von uns will, nur um ihr einen Gefallen zu tun. Also nimm einen Schluck, mehr geb ich dir nämlich nicht ab, und dann gehen wir wieder getrennter Wege.«

Zu meiner Überraschung griff Lucian nach der Tasse.

Ich versuchte, nicht darauf zu achten, wie er die Lippen um den Strohhalm legte. Wie seine Kehle sich beim Schlucken bewegte. Aber ich bemerkte, dass seine Grimasse einen Augenblick zu spät kam. »Widerwärtig.« Er schob mir die Tasse zurück. »Zufrieden?«

»Überglücklich.«

Er nahm seinen Kaffee, trank aber nichts. Vielleicht war er unter seinem Millionen-Dollar-Anzug und dem Rich-Guy-Bart doch nur ein Mensch.

Ich hätte den Strohhalm austauschen und mich betont weigern sollen, irgendwas in den Mund zu nehmen, das vorher seinem nahe gekommen war. Aber das tat ich nicht.

Die warme, zuckrige Leckerei floss mir über die Zunge.

Ich legte die Hände um die Tasse und schloss die Augen, um diesen kleinen vollkommenen Augenblick richtig auszukosten.

Als ich sie wieder aufmachte, sah ich, dass Lucian mich ansah. Sein Gesichtsausdruck war … kompliziert.

»Was?« Ich ließ den Strohhalm los.

»Nichts.«

»Dein Blick sagt aber was anderes.«

»Ich kann es bloß nicht erwarten, hier rauszukommen.«

Und schon war wieder alles beim Alten. »Leck mich, Luzifer.«

Er zückte sein Handy und ignorierte mich.

»Du brauchst das hier nicht zu machen, weißt du. Hast sicher Besseres zu tun«, sagte ich schließlich.

»Hab ich. Aber heute werde ich nicht derjenige sein, der deine Mutter enttäuscht«, sagte mein grimmiger Tischgenosse.

Mein Blick hätte ihn in Flammen aufgehen lassen sollen. »Verbraucht es eigentlich mehr oder weniger Energie, rund um die Uhr ein Arschloch zu sein? Ich weiß einfach nicht genau, ob das dein Naturzustand ist oder extra Mühe kostet.«

»Spielt das eine Rolle?«

»Wir haben uns mal gut verstanden.« Keine Ahnung, warum ich das sagte. Wir hatten die stillschweigende Übereinkunft, niemals über diese Zeit in unserem Leben zu sprechen.

Er schielte auf mein rechtes Handgelenk, das aus dem Ärmel schaute.

Ich wollte die Hand schon im Schoß verstecken, aber ich ließ sie stur auf dem Tisch liegen.

»Damals wussten wir es nicht besser«, sagte er heiser.

»Du treibst mich zur Weißglut.«

»Und du mich erst«, gab er zurück.

Ich packte meinen Strohhalm wie eine Stichwaffe.

»Vorsicht, Pixie. Wir sind nicht alleine hier.«

Bei dem Spitznamen zuckte ich zusammen.

Ich riss meinen Blick von seinem irrational schönen Gesicht los und sah mich um. Einige Augenpaare fixierten uns. Kein Wunder. Jeder in der Stadt wusste es, dass Lucian und ich uns nicht ausstehen konnten. Dass wir »einträchtig« zusammen an einem Tisch saßen, hatte wahrscheinlich schon die Gerüchteküche zum Brodeln gebracht. Und diese Leute würden, ohne mit der Wimper zu zucken, alles meiner Mutter erzählen.

Vorsichtig schob ich den Strohhalm zurück in den Schlagsahneberg. »Pass auf. Da du zu stur bist, um zu gehen, mir aber auch nicht erzählen willst, warum du und meine Mutter auf einmal BFFs seid, suchen wir uns doch irgendein unverfängliches Gesprächsthema, damit wir dieses endlose Frühstück durchstehen. Wie wär’s mit … dem Wetter?«

»Dem Wetter?«, wiederholte er.

»Ja. Können wir uns darauf einigen, dass da draußen anscheinend Wetter ist?«

»Ja, Sloane. Darauf können wir uns einigen.«

Sein Ton war so herablassend, dass ich am liebsten die Ketchupflasche über ihm ausgekippt hätte.

»Jetzt bist du dran.«

»Gut. Wir können uns bestimmt auch darauf einigen, dass du dich anziehst wie ein gestörter Teenie.«

»Besser als ein schlecht gelaunter Bestatter.«

Sein Mund zuckte, kurz darauf war sein Gesichtsausdruck wieder genervt-gelangweilt wie immer.

Die Glocke an der Diner-Tür klingelte, und Wylie Ogden schlurfte rein.

Die Gespräche verstummten, und alle Blicke wanderten von uns zu Wylie.

Lucian rührte sich nicht, aber ich spürte, wie es plötzlich kalt wurde am Tisch.

Den ehemaligen Polizeichef hatte ich kaum gesehen, seit der abgedrehte Ex-Cop Tate Dilton sich mit dem Verbrecherspross Duncan Hugo verbündet hatte, um Nash Morgan zu erschießen. Wylie, dessen lange Amtszeit als Chief von Herrenclub-Kumpanei geprägt gewesen war, war mit dem in Ungnade gefallenen Officer befreundet gewesen, hatte sich aber rehabilitiert, indem er Dilton erschoss. Danach war Wylie in meiner Gunst gestiegen. Ich hatte ihn sogar fast angelächelt, als ich ihn das eine Mal beim Einkaufen getroffen hatte.

Der ehemalige Polizeichef sah unseren Tisch und erstarrte. Dann setzte er sich weit von uns entfernt an die Theke.

Ich spürte etwas. Etwas, das sich verdächtig nach schlechtem Gewissen anfühlte und mich ärgerte.

»Weißt du, wenn du mir alles erzählt hättest, hätte ich nicht …«

»Hör auf«, unterbrach er mich, als würde er ein Kleinkind davon abhalten wollen, den Finger in die Steckdose zu stecken.

»Ich meine doch nur …«

»Lass es bleiben, Sloane.«

Das taten wir immer. Wir ließen es bleiben. Das Einzige, was von unserer gemeinsamen Vergangenheit übrig war, war der bittere Nachgeschmack, den jede Begegnung hinterließ.

Keiner von uns würde jemals vergeben oder vergessen.

»Bitte schön, euer Frühstück.« Bean stellte uns aufgesetzt fröhlich die dampfenden Teller hin und ließ ganz unauffällig unsere Buttermesser in seiner Schürze verschwinden.


7 
Das böse Geschäftsimperium

Lucian
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Die Büros von Rollins Consulting lagen in der oberen Etage eines postmodernen Gebäudes in der G Street in Washingtons zentralem Geschäftsviertel. Wegen ihrer Nähe zum Weißen Haus war die Straße oft abgesperrt, weil hier Fahrzeugkolonnen ausländischer Würdenträger durchfuhren.

Wenn man aus dem Fahrstuhl trat, sah man eleganten Marmor, imposante Goldlettern und einen Drachen.

Petula »Du kommst hier nicht rein« Reubena nahm ihre Rolle als Empfangsdame sehr ernst. An ihr kam nur vorbei, wer ausdrücklich autorisiert war. Einmal hatte ich sie dabei erwischt, wie sie meine eigene Mutter einer Taschenkontrolle unterzogen hatte, als die mich, was äußerst selten vorkam, zum Mittagessen abholen wollte.

»Guten Tag, Sir.« Petula begab sich in Habachtstellung. Sie hatte eine lange, ruhmreiche Karriere bei der Army hinter sich und nach einem Monat im Ruhestand beschlossen, dass ein Leben im Müßiggang einfach nichts für sie war.

Petula kleidete sich wie eine vermögende Großmutter. Tatsächlich hatte sie drei Enkelkinder, aber in ihrer Freizeit ging sie klettern. Das hatte ich dank des umfangreichen Backgroundchecks rausgefunden, dem sich alle meine Mitarbeitenden unterziehen mussten.

»Guten Tag, Petula. Irgendwelche Katastrophen in meiner Abwesenheit?«

»Nichts, womit ich nicht klargekommen wäre«, erwiderte sie knapp.

Ich hielt ihr die Glastür auf, und Petula marschierte voran, während sie meinen Terminplan runterratterte.

»Sie müssten um 14:15 Uhr bei einer Telekonferenz dabei sein. Dann haben Sie Trip Armistead für 15 Uhr und Sheila Chandra für 15:15 Uhr eingetragen. Was entweder wieder so ein diabolischer Power Move ist, oder Sie haben sich endlich zum ersten Mal vertan.«

Trip war ein Kongressabgeordneter aus Georgia und ein Klient, der unsere gemeinsame Viertelstunde nicht angenehm finden würde. »Ich vertue mich nie.« Ich nickte dem Partner im grauen Anzug zu, dessen Name mir nicht einfiel.

Petula sah mich ausdruckslos an. »Ich sage der Security Bescheid. Die Reinigungskräfte haben sicher keine Lust, schon wieder Blutflecken aus dem Teppich zu entfernen.«

»Ich geb mir Mühe, das Blutvergießen auf ein Minimum zu beschränken.«

Wir gingen durch das Großraumbüro, in dem Telefone klingelten und Angestellte pflichtbewusst erledigten, wofür ich sie bezahlte. Das Einstiegsgehalt bei Rollins Consulting lag bei achtzigtausend Dollar pro Jahr. Was nicht an meiner Großzügigkeit lag. Oder daran, dass ich keine Zeit damit verschwenden wollte, ständig schlecht bezahlte Stellen neu besetzen zu müssen. Das Geld diente als Entschädigung dafür, dass ich ein anspruchsvoller Chef war, im Pausenraum wahrscheinlich eher als Arschloch tituliert. Wenn ich meinem Team weniger zahlen würde, müsste ich netter sein. Und darauf hatte ich keine Lust.

Wir gingen an den Arbeitsplätzen und drei besetzten Konferenzräumen vorbei. Was einmal als kleine Ein-Mann-Politikberatung begonnen hatte, die sich für ihre Klienten die Finger schmutzig machte, war nun eine Firma mit hundertfünfzehn Beschäftigten, die Menschen zu politischen Ämtern verhalf oder – wenn nötig – daraus entfernte.

Ein schriller Pfiff lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Ex-Marshal Nolan Graham, der in seinem gläsernen Büro mit Telefon am Ohr am Schreibtisch saß. Er war seit ein paar Monaten an Bord, nachdem er für meinen Freund eine Kugel abgefangen hatte. Ich hatte ihm ein Angebot gemacht, das kein vernünftiger Mensch ablehnen konnte, woraufhin er seinen Job bei der Regierung mit Freuden geschmissen hatte.

»Dann überlass ich Sie mal dem Märchenprinzen hier.« Petula lächelte kaum merklich in Nolans Richtung. Sein Charme hatte wohl ein paar Risse in der Rüstung meiner Wächterin hinterlassen.

Ich blieb in seiner Tür stehen. »Was denn?«

Er legte auf und hackte triumphierend in seine Tastatur. »Das Cyber-Team hat noch ein paar verdächtige Spuren von Du-weißt-schon-wem gefunden, die wir uns gerade angucken. Einiges sieht nach Geldwäsche aus. Schreib gerade den Bericht, falls deine FBI-Freunde nen Blick drauf werfen wollen.«

Es war ein schmaler Grat. Meine Cyber-Security-Analysten – gemeinhin Hacker genannt – nutzten ihre streng genommen illegalen Fähigkeiten, um an Informationen zu gelangen. Wenn wir einmal wussten, wo wir suchen mussten, sorgte der Rest des Teams dafür, dass diese Informationen verifiziert wurden, sodass sie auch vor Gericht verwertbar waren.

Special Agent Idler war so schlau, dazu nicht zu viele Fragen zu stellen.

»Wir brauchen was Größeres. Einen abtrünnigen hochrangigen Helfer, der ihn in die Pfanne haut.« Irgendwas, das die Operation von innen heraus zerstören würde.

»Was soll ich sagen? Der Typ ist nicht so ein dämlicher Idiot wie sein Sohn. Nichts für ungut, aber warum soll Lina sich die Sache nicht mal ansehen? Sie ist heute im Büro. Vielleicht kommt sie ja auf was, das wir übersehen haben.«

»Sie ist befangen.« Ich hatte als Chef kein offenes Ohr für Vorschläge meiner Mitarbeiter. Ich wollte kein Feedback. Ich wollte Leuten sagen, was sie zu tun hatten, und mir dann keine Gedanken mehr darüber machen müssen.

Außerdem war Lina nicht nur unglaublich sauer auf die Familie Hugo, weil sie sie entführt und beinahe ihren Verlobten ermordet hatten, sie weigerte sich auch, sich komplett auf den Job einzulassen. Zuerst war ihr Machtspielchen mit der Teilzeit ja ganz amüsant gewesen. Aber langsam ging es mir auf den Geist.

Wo schon Petula, Nolan und Lina offenkundig keine Angst vor mir hatten, machte ich mir Sorgen, dass der Rest der Belegschaft sich daran ein Beispiel nehmen und »für einen kurzen Plausch« an meinem Büro klopfen oder eine Firmenweihnachtsfeier vorschlagen könnte.

Nolan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Mal überlegen. Ich finde, du solltest nicht unbedingt mit Steinen werfen.«

»Ich habe heute echt keinen Nerv für deine sinnlosen Sprüche.«

»Soll heißen, du bist hier derjenige, der im Glashaus sitzt«, stellte er klar.

»Ich bin nicht befangen«, log ich.

Nolan schüttelte den Kopf. »Du kannst echt lügen, ohne rot zu werden.«

»Ich dachte, ohne den Schnurrbart wärst du nicht mehr so nervtötend. Hab mich geirrt.«

Tatsächlich war er mir deutlich sympathischer, seit er sich nicht mehr mit Sloane traf – die Bedingung für seine Anstellung bei mir.

Fuck.

Ich sah auf die Uhr.

Ich hatte es noch nicht mal in mein Büro geschafft, schon musste ich wieder an sie denken.

»Ich mein ja nur. Scheint so, als würdest du darauf warten, dass sie ihre Loyalität beweist, und sie wartet drauf, dass du dich ihrer Loyalität würdig erweist. Wenn ihr zwei euch nicht langsam mal in der Mitte trefft, hört das nie auf.«

Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, dass er über Lina sprach und nicht über Sloane.

»Kann mich nicht erinnern, um deine Meinung gebeten zu haben.«

»Dafür sind Freunde da. Apropos, brauchst du heute bei den Feds Unterstützung? Ich kann mich hinter dich stellen und bedrohlich gucken«, schlug Nolan vor.

»Nicht nötig.« Je weniger Leute direkt mit der Anthony-Hugo-Ermittlung zu tun hatten, desto besser. Wenn Hugo Wind davon bekam, sollte er sich allein auf mich konzentrieren. »Aber ich will in zehn Minuten alles über die Fund-it-Partner haben.«

»Liegt schon auf deinem Tisch.« Nolan warf sich selbstgefällig ein Erdnuss-M&M in den Mund.

Grummelnd verließ ich sein Büro und machte mich auf den Weg in meins.

»Gern geschehen«, rief Nolan mir nach.

»Guten Tag, Mr Rollins«, flötete eine aufgeweckte Rothaarige, die aussah, als sollte sie lieber für den Führerschein büffeln, als bei einer der gnadenlosesten Consulting-Firmen des Landes zu arbeiten.

Wäre ich doch im Homeoffice geblieben.

Holly war zweiundzwanzig, zweifache Mutter und machte hier ihren ersten »erwachsenen« Job, wie sie sagte. Mir gegenüber war sie unerträglich dankbar, als hätte ich ihr mit dem Job und dem Gehalt einen persönlichen Gefallen getan.

»Interessante … Frisur«, sagte ich.

Sie drehte sich und bot mir unaufgefordert Aussicht auf ihren Hinterkopf. Sie trug zwei dicke Zöpfe, die aussahen, als hätten zwei Vögel gleichzeitig mehr oder weniger erfolgreich versucht, sie wieder zu lösen.

»Gefällt es Ihnen? Nennt man Bubble Braids. Ich hab einen YouTube-Kanal …«

»Mir egal.«

Sie kicherte albern. »Sie sind so witzig, Mr Rollins.«

»Nein, bin ich nicht.«

Sie winkte ab. »Wollte nur Bescheid sagen, dass ich Ihnen eine Kleinigkeit auf den Tisch gestellt hab. Sie haben ja gestern nach meinem Mittagessen gefragt, da hab ich Ihnen ne Kostprobe mitgebracht.«

Ich hatte nicht nach ihrem Mittagessen gefragt. Ich hatte sie gebeten, keine Fischsuppe in der Mikrowelle im Pausenraum zu erwärmen, weil dadurch das ganze Büro nach Fischkutter roch.

»Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«

»Ist doch das Mindeste«, erwiderte sie gut gelaunt.

»Wie aufmerksam.« Petula war wie ein Elite-Sniper neben mir aufgetaucht. »Mr Rollins wird die Suppe bestimmt vorzüglich schmecken.«

Holly strahlte uns an. »Warten Sie nur, bis ich Ihnen mein Tofu-Curry mache!«

Wir sahen zu, wie sie beinahe von dannen hüpfte.

»Herrgott noch mal, was habe ich mir bloß dabei gedacht, sie einzustellen?«, brummte ich.

»Sie dachten, sie bräuchte dringend einen Job, um ihre beiden Kinder zu ernähren«, erklärte Petula, während sie mir die Tür zu meinem Büro aufhielt.

Es war mit seinem gläsernen Schreibtisch, der weißen Couch und dem dunklen Holz alles andere als gemütlich oder einladend. Es war formell und kühl. Passte zu mir.

»So schlimm ist es auch wieder nicht, wenn Ihre Angestellten keine panische Angst vor Ihnen haben.« Petula öffnete per Fernbedienung die Jalousien, schaltete meine Monitore ein und sortierte meine Unterlagen nach Dringlichkeit, während ich meinen Mantel aufhängte.

»Seit Nolan und Holly sind Sie weicher geworden«, beschwerte ich mich.

»Die Beleidigung nehmen Sie lieber zurück, sonst erzähle ich allen, dass Sie bei Tierschutz-Werbung heulen müssen.«

Die Fensterfront bot einen beeindruckenden Blick auf das Geschäftsviertel von Washington. Der Großteil lag noch immer unter einer strahlend weißen Decke, die die sündige Hauptstadt ganz unschuldig aussehen ließ.

»Was soll ich hiermit machen?« Petula hielt den Behälter mit selbst gekochter Fischsuppe hoch.

»Aus dem Fenster werfen.«

Sie sah mich schweigend an, ohne sich zu rühren.

»Na gut. In den Kühlschrank damit.« Ich würde sie wegwerfen, wenn es keiner mitbekam.

»Aber nicht die Dose wegwerfen. Die braucht sie sicher noch«, befahl Petula.

Mist.

»Noch was?«, fragte ich genervt.

Petula schob die Mappen auf meinem Tisch zurecht und klopfte kurz darauf. »Die hier sind am dringlichsten. Sie gehen um 19 Uhr mit zwei Vizepräsidenten von Democracy Strategies im Wellesley Club was trinken. Und die Ermittlerin kommt sicher gleich. Ich habe ihr mitgeteilt, Sie hätten heute Nachmittag auf keinen Fall Zeit, aber sie hat unhöflich darauf bestanden.«

Während sie sprach, ging ich rüber zu den bodentiefen Fenstern, sah raus auf Washington und fragte mich, was Sloane über den Laden hier und meinen Erfolg denken würde.

Ich hatte was aus mir gemacht. Ein Imperium aufgebaut. Und ich war stark, reich und mächtig genug, dass nichts und niemand mir das alles wieder nehmen konnte. Ich hatte die Geister der Vergangenheit besiegt.

»Danke, Petula. Das wär’s dann.« Plötzlich wollte ich an die Arbeit.

Sie sah mich mit erhobenem Kopf an. »Das weiß ich, ich war nämlich fertig. Ich sage Bescheid, wenn die Ermittlerin da ist. Und ich schicke Holly dann mit Ihrem Kaffee rein.«

Ich musste geschlagene drei Minuten lang mit Holly über das Wetter und darüber plaudern, dass ihr Sohn auf einmal nur noch auf YouTube anderen Kindern beim Spielen von Videospielen zusehen wollte, bis sie mir den Kaffee hingestellt hatte.

Ich war gerade mal bei der zweiten dringenden Mappe, einem Hintergrundcheck einer Gouverneurskandidatin aus Pennsylvania, als besagte Ermittlerin mit beiden Fäusten an meine Glastür klopfte. Ich winkte sie herein.

Nallana Jones war Privatermittlerin, die sich an Kunden wie mir eine goldene Nase verdiente, indem sie die Drecksarbeit für uns machte. Heute war sie wie eine Vorstadtmutter mittleren Alters beim Power Walk gekleidet: plumper rosa Jogginganzug und klobige Gürteltasche. Außerdem trug sie eine kurze braune Perücke und eine Autohändler-Basecap.

»Sie sehen lächerlich aus.«

»Ist Absicht. Niemand achtet auf die unscheinbare Mutti, die im selben Fitnessstudio wie die Geliebte aufs Laufband steigt.«

»Also ist der Aufzug für einen anderen Auftrag?«

»Jap.« Sie holte einen USB-Stick aus der Gürteltasche und legte ihn auf meinen Tisch. »Das hier kam gestern aus Atlanta. Back-ups sind schon in der Cloud. Außerdem ist ein bisschen pikantes Material von heute Morgen dabei, als ihr Typ in der Stadt angekommen ist. Zur rechten Zeit am rechten Ort. Was auch immer Sie mit den Infos vorhaben, ist alles wasserdicht. Da kann er sich nicht rauswinden.«

»Wie immer beeindruckend, Nallana. Ich rufe an, wenn ich Sie wieder brauche.«

Sie salutierte und schlenderte aus dem Büro.

Ich scrollte die Dateien durch. Mehr als zwanzig Fotos und ein paar Videos. Jedes einzelne hatte das Potenzial, eine Karriere zu zerstören. Ich druckte zwei besonders gute Standbilder aus, verschob die Daten in einen verschlüsselten Ordner in meinem Back-up-Speicher und löschte den Stick.

Dann nahm ich das Telefon und wählte Linas Durchwahl.

»Was los, Boss?« Der Sarkasmus in ihrem Ton war so schwach, dass ich ihn mir vielleicht nur einbildete.

»Hab vielleicht einen Job für dich.«

»Einen richtigen oder wieder so ein Laufburschenblödsinn?«

»Komm einfach her.«

Sekunden später stand sie in der Tür. Ich bedeutete ihr, Platz zu nehmen.

Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und schlug die langen Beine sorgsam übereinander. »Wie schaffst du es, dass auf dem Glas nicht überall Fingerabdrücke sind?« Sie starrte auf die makellose Oberfläche meines Schreibtischs.

»Ich hüte mich einfach davor, nachlässig zu werden. Genau das erwarte ich übrigens auch von dir.« Ich schob ihr die beiden Bilder hin. »Weißt du, wer der Mann ist?«

Sie betrachtete die Ausschnitte. »Der Typ mit der angewachsenen Krawatte ist Trip Armistead, unser Klient und gegenwärtig Mitglied des Abgeordnetenhauses. Ich hab keine Ahnung, wer die Oben-ohne-Tänzerin ist, aber ich rasier mir ne Glatze, wenn die über achtzehn ist.«

Ich sah auf die Uhr. »Du hast dreiundzwanzig Minuten, um mit diesen Fotos und den Informationen aus dem verschlüsselten Ordner einen glaubwürdigen anonymen Hinweis für seriöse Nachrichtenagenturen deiner Wahl zu verfassen.«

»Kriegt den jemand, oder wollen wir damit unserem alten Kumpel Trip nur gehörig Angst machen?«

»Letzteres.«

Der Mann hatte das Rückgrat eines Krustentiers. Den konnte man kinderleicht knacken.

»Cool, schon dabei.« Sie stand auf.

»Wieso bist du nicht ganz dabei?«

Sie zögerte, dann setzte sie sich wieder hin. »Ist das wichtig?«, fragte sie vorsichtig.

»Das weiß ich erst, wenn du es mir sagst. Liegt es am Geld? Hat Nash ein Problem damit, dass du für mich arbeitest?«

»Das Geld ist in Ordnung. Die Arbeit scheint auch interessant, soweit ich das bisher beurteilen kann. Und Nash findet es toll, dass ich jeden Tag nach Hause komme.«

»Was ist es dann?«

»Sloane.«

Ich umklammerte den Stift in meiner Hand. »Du wirkst eigentlich nicht wie die Art Frau, die sich von anderen reinreden lässt«, sagte ich tonlos.

Lina schnaubte. »Sloane hat auch nicht gesagt, dass ich den Job nicht annehmen soll. Ich zögere, weil du dich einer meiner wenigen Freundinnen gegenüber wie ein Arschloch verhältst, und das aus Gründen, die keiner von euch mir erklären will.«

Ich schwieg, und Lina sprach weiter.

»Vielleicht ist es irgendeine jahrzehntealte Geschichte, als ihr beide noch Kinder wart, aber das wär echt erbärmlich. Oder ihr hattet eine heimliche Affäre, die übel ausgegangen ist, und jetzt kannst du sie nicht mehr ausstehen, aber das wär unreif. Oder sie hat deine Lieblingstarantel überfahren, als sie noch keinen Führerschein hatte. Ist mir ehrlich gesagt auch egal. Der springende Punkt ist, dass ich mein Arbeitsleben nicht mit einem Mann verbringen will, der meine Freundin wie Dreck behandelt. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich muss einen Politiker erpressen.«



Trip Armistead war blond, blauäugig, Südstaatler und stolz auf seinen Charme und seine Herkunft.

Außerdem war er ein Arschloch, dessen Nutzen sich erledigt hatte.

Er betrat mein Büro mit ausgebreiteten Armen.

»Lucian, alter Freund. Was hast du auf dem Herzen?« Trip ging direkt zu der Karaffe mit Bourbon. Er schenkte sich ein Glas ein und hielt es hoch. »Auch einen?«

»Nein danke, Trip. Ich fürchte, so lange wird das Meeting gar nicht, dass du den austrinken kannst.«

Trip setzte sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch.

»Du wirst nicht für den Senat kandidieren. Oder dich zur Wiederwahl stellen. Du wirst zurücktreten und dich aus dem Rampenlicht verziehen wie eine Kakerlake, wenn man das Licht in der Küche anmacht.«

»Wie bitte?«, fragte er perplex.

Ich stand auf und ging um meinen Tisch herum. »Als wir unseren Deal gemacht haben, hast du mir versichert, dass wir mit offenen Karten spielen. Weißt du noch?«

Trip schluckte reflexartig. »Natürlich. Ich hab dir mein Wort gegeben. Ich weiß nicht, was du gehört hast, aber ich war immer …«

»Da unterbreche ich dich direkt mal, Trip, wenn du mir nämlich auch noch ins Gesicht lügst, wird es richtig haarig.« Ich gab ihm die Mappe, die Lina in Rekordzeit angelegt hatte.

Trip fiel das Glas aus der Hand.

Ich fing es auf und knallte es auf den Tisch. »Dann habe ich jetzt also deine Aufmerksamkeit.«

»Wie … Wieso?«

Seine Selbstsicherheit löste sich in Wohlgefallen auf.

»Du weißt doch, wer ich bin, oder, Trip? Du verstehst, wie ernst es mir damit ist, meine Klienten zu schützen und ihnen zu ihrem Platz in der Geschichte zu verhelfen? Da kannst du doch nicht allen Ernstes so naiv sein, zu glauben, ich nehme dich einfach beim Wort.«

»Ich habe Frau und Töchter.«

»Daran hättest du denken sollen, bevor du in weniger als vierundzwanzig Stunden zwei Sexworkerinnen engagiert hast.«

Jetzt zitterte er sichtbar.

»Ich habe dich gewarnt, mich nicht zu hintergehen«, erinnerte ich ihn.

»Ich hab dich nicht hintergangen. Das ist nicht das, wonach es aussieht«, stotterte er.

»Das Mädchen von heute Morgen ist letzte Woche achtzehn geworden. Deine große Tochter ist wie alt? Sechzehn?«

»I-ich bin sexsüchtig. Ich such mir Hilfe. Wir halten das unter Verschluss. Ich geh in Therapie, und dann wird alles gut.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das war’s. Die Öffentlichkeit würde dich dafür in der Luft zerreißen. Erst recht, wo du die Abstimmung über die Unterstützung von Veteranen verpasst hast, weil du dir lieber hast einen blasen lassen.«

Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.

»Du hast alles weggeworfen, weil du immer nur mit dem Schwanz denkst. Deine Karriere, deine Zukunft. Deine Familie. Deine Frau wird dich verlassen. Deine Töchter sind alt genug, jedes obszöne Detail über Daddys außereheliche Aktivitäten zu erfahren.« Ich nickte in Richtung der Mappe auf seinem Schoß. »Ich habe eine Pressemitteilung schreiben lassen, dass meine Firma sich gezwungen sieht, die Zusammenarbeit mit dir zu beenden, nachdem wir von deinen sexuellen Eskapaden erfahren haben.«

Er schloss die Augen.

»Bitte. Tu das nicht. Ich mache alles, was du willst«, bettelte er.

Noch so ein schwacher, erbärmlicher Typ, der alles aufs Spiel gesetzt hatte, um seinen Spaß zu haben.

»Es liegt ganz bei dir. Du wirst sofort als Kongressabgeordneter zurücktreten. Du wirst nach Hause gehen und deiner Frau und deinen Töchtern erzählen, dass du eine Erleuchtung hattest, dass dir die Zeit mit ihnen zu wertvoll ist. Da willst du keine Arbeit mehr machen, für die du so viel unterwegs sein musst. Du wirst die scheiß Therapie machen. Oder nicht. Du wirst deine Ehe retten oder nicht. Aber du wirst auf jeden Fall nie wieder deine Frau betrügen. Sonst schicke ich nämlich alle Fotos und Videos an deine Frau, deine Eltern, deine Kirche und alle Medienleute von hier bis scheiß Atlanta.«

Trip legte den Kopf in die Hände und stieß ein ersticktes Stöhnen aus.

»Raus jetzt. Geh nach Hause, und gib mir ja keinen weiteren Grund, diese Informationen zu veröffentlichen.«

»Ich werd mich ändern. Ich werd mich bessern.« Er erhob sich vom Stuhl wie eine Marionette.

»Geht mir am Arsch vorbei.« Ich führte ihn zur Tür.

Trip ging mit gesenktem Blick an mir vorbei.

»Ich habe hier Ms Chandra für Sie, Sir«, sagte Petula.

Trip schaute hoch und ließ die Schultern hängen.

»Die Welt ist echt ein Dorf, was, Trip?«, bemerkte Sheila Chandra in ihrem zuckersüßen Georgia-Akzent. Sie sah zwischen mir und meinem Ex-Klienten hin und her.

»Sheila wird sich um das Mandat bewerben, das du so großzügig aufgibst, Trip«, sagte ich. »Schön, dass wir mit deiner Unterstützung rechnen können.«

Trip zog von dannen.

Sheila wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen an mich. »Jetzt brauche ich aber eine Erklärung … und einen Drink.«



Ein Klopfen an meiner Bürotür ließ mich von meinem hoffnungslos überfüllten Posteingang aufblicken. Lina stand hinter der Glastür. Es war nach sechs. Vor meinen Fenstern erhellten die Lichter der Stadt den Nachthimmel. Die meisten meiner Angestellten hatten schon Feierabend, aber ich hatte wegen meiner Zeit in Knockemout noch Stunden an Arbeit nachzuholen.

Ich winkte sie herein.

»Alles erledigt?« Ich schickte meine Antwort ab und öffnete die nächste Nachricht.

»Ja.«

»Gut. Dann raus hier. Ich hab zu tun.«

Sie ignorierte meine Aufforderung und nahm mir gegenüber Platz. »Wie lief es mit Chandra?«

Ich nahm meine Lesebrille ab und beugte mich der unerwünschten Unterhaltung.

»Gut.« Die Frau hatte mir skrupellose Manipulation vorgeworfen, was ich als Kompliment empfand. Dann hatte sie darauf bestanden, eine Weile über mein Angebot nachdenken zu dürfen, Trips Mandat zu übernehmen. Dass sie nicht sofort zugesagt hatte, bestätigte mich nur in meiner Entscheidung. Sie würde mehr Stimmen von den Jüngeren bekommen, mehr für ihre Wählerschaft tun und diese außerordentliche Gelegenheit nicht in den Sand setzen wie ihr Vorgänger. Sie würde in meinem Angebot das sehen, was es war: eine Chance, endlich das zu erreichen, was sie immer gewollt hatte.

»Was hast du für Absichten?«, wollte Lina wissen.

»Ganz schön persönliche Frage für jemanden, der offiziell gar nicht für mich arbeitet.«

»Tu mir einfach den Gefallen und verrate es mir. Allein heute hast du einen deiner Klienten dazu gebracht, von dem Posten zurückzutreten, den du ihm verschafft hast, und ihn dann gezwungen, seiner Nachfolgerin unter die Augen zu treten, die du persönlich ausgesucht hast. Dann hab ich für dich einer Sexworkerin einen Umschlag voller Cash gegeben. Sie ist gerade volljährig und lebt in einem sehr teuren bewachten Haus in Georgetown.«

»War das eine Frage?«

»Ich hab die Adresse überprüft.« Sie hielt inne und sah sich den Verlobungsring an ihrer linken Hand an.

Natürlich hatte sie das. »Worauf willst du hinaus?«

»War nicht so einfach rauszufinden. Aber anscheinend ist das große, schöne Backsteinhaus in der netten, ruhigen Nachbarschaft eine Einrichtung für Opfer von häuslicher Gewalt und Menschenhandel. Und anscheinend gehört es zu Yoshino Holdings, einer Tochtergesellschaft einer Tochtergesellschaft einer Tochtergesellschaft dieser Consulting Group hier.«

Wirklich belastend, wie gut sie in ihrem Job war.

»Ich weiß immer noch nicht, was du mir damit sagen willst.«

»Ich verstehe einfach nicht, ob du der Gute oder der Böse bist.«

»Ist das wichtig?«

Sie sah mir direkt in die Augen. »Ich glaube, uns beiden ist das wichtig. Sind diese Machtdemonstrationen nur dazu da, damit alle wissen, dass du ein großer, starker Mann bist, den man fürchten sollte? Oder sind das alles Schachzüge, die in Wirklichkeit dem Allgemeinwohl dienen?«

»Ich wollte dich deines Verstandes wegen einstellen. Nutz ihn doch und sag mir, was du denkst.«

Sie beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ich denke, dass du Freunde in mächtige Positionen hievst, und das nicht nur, weil sie dich dafür bezahlen. Sheila Chandra leitet eine Grundschule. Für die bist du viel zu teuer. Du setzt Trip mit seiner Kohle nicht einfach vor die Tür, du ruinierst auch noch seine Karriere, und das alles, weil er dich angelogen hat. Aber ich glaube, da steckt mehr dahinter. Ich glaube, du hast was gegen miese Typen in Machtpositionen. Was deinem Ruf widerspricht, Furcht einflößend, skrupellos und vielleicht sogar ein bisschen böse zu sein.«

Ich breitete die Hände aus. »Was soll ich sagen? Ich bin eben kompliziert. Geh lieber nach Hause zu Nash.«

»Der muss heute länger arbeiten. Bevor ich an Bord komme, muss ich wissen, worum es dir bei alldem hier geht. Willst du eines Tages einen Präsidenten in der Tasche haben?«

»Denkst du das denn?«

»Oberflächlich betrachtet sieht es danach aus. Aber ich frage mich eben, ob du nicht in Wirklichkeit versuchst, selbst die Welt zu verbessern. Und das bei all den Leben, die du schon ruiniert hast.«

Ich verschränkte die Arme. »Ich ruiniere nur Leben, die es auch verdient haben, ruiniert zu werden.« Zumindest versuchte ich es.

»Und bei denen macht es dir richtig Spaß.«

»Stimmt.«

Lina legte den Kopf schief und grinste. »Das gefällt mir irgendwie an dir.«

»Na, da bin ich ja froh.«

Sie musterte mich wieder aufmerksam, dann nickte sie. »Also gut. Ich mache den Job für zehn Prozent mehr, als du angeboten hast, immerhin wollen Nash und ich ein Haus bauen, und mein begehbarer Kleiderschrank soll so groß werden wie ein Basketballfeld. Aber sobald du zur dunklen Seite wechselst, bin ich weg.«

»Gut. Zehn Prozent. Keine dunkle Seite. Ich rede mit der Personalabteilung. Und jetzt geh, damit ich noch ein paar Leben ruinieren kann.«

»Da wäre noch was.«

»Was denn?«, fragte ich ungeduldig.

»Ich will bei der geheimen Hugo-Ermittlung mitmachen.«

»Welche geheime Hugo-Ermittlung?«

»Die, von der ich nichts wissen soll. Wegen Hugo hätte ich beinahe Nash verloren, und er mich. Ich will den Mann in einer Zelle wissen, oder in einer Kiste. Ist mir egal. Aber ich will dabei helfen.«

»Abgemacht. Und jetzt lass mich in Ruhe.«

Lina seufzte. »Eine Sache noch: Ich kann erst am Dienstag mit dem Vollzeitjob anfangen. Am Montag geh ich nämlich Hochzeitskleid shoppen.«

»Wenn dich jemand fragen soll, warum sich das bei dir nach Folter anhört, musst du dir jemand anderen suchen.«

Sie schnaubte. »Tut es gar nicht.«

»Ist mir so oder so egal.«

»Ich steh einfach nicht so auf das plüschige, mädchenhafte Brautzeug. Aber Naomi und Sloane haben sich freigenommen, wollen herkommen und zusehen, wie ich einen auf Hochzeits-Barbie mache.«

Sloane. Mein Herzschlag beschleunigte sich.

Sloane würde in meine Stadt kommen.

»Bring sie doch mit hierher.«

Lina sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Wieso?«

»Das sind deine Freundinnen. Die wollen doch bestimmt sehen, wo du seit zwei Minuten ganz offiziell arbeitest?«

Sie kniff die Augen zusammen und legte sich eine manikürte Fingerspitze ans Kinn. »Hmm. Man könnte ja fast meinen, du willst, dass ich Sloane in dein Allerheiligstes führe.«

»Du gehst mir auf die Nerven. Jetzt hau ab, bevor ich dich rausschmeiße.«

»Sei netter zu ihr«, befahl sie.

»Sonst was?«

»Sonst mache ich dir das Arbeitsleben so sehr zur Hölle, wie ich kann, ohne meinen Job zu vernachlässigen. Und das ist mein Spezialgebiet.«



Emry: Hast du mir zwei Karten fürs Sinfoniekonzert geschickt, damit ich mit dir ausgehe?

Ich: Geh damit zu deiner Nachbarin. Klopf an die Tür. Und lad sie ein. Aber zieh dir vorher ein frisches Hemd an. Du sollst aussehen wie ein potenzielles Date, nicht wie ein kuscheliger Großvater.

Emry: Kuschelig ist doch gut.


8 
Ausschlag im Hochzeitskleid

Sloane

[image: ]
Zum ersten Mal seit Dads Tod war ich früher als nötig aufgestanden, hatte geduscht und mich fertig gemacht. Tag eins meines Comebacks. Mom hatte recht – ich konnte nicht ewig Trübsal blasen. Darin war ich ohnehin nicht besonders gut. Also würde ich heute mit Lippenstift und einem Lächeln im Gesicht nach Brautkleidern gucken. Und dann würde ich wieder zur Arbeit gehen.

Ich brachte mein Frühstücksgeschirr vom Tisch zur Spüle und verzog gequält das Gesicht, als ich den Stapel schmutziger Teller und Schalen darin sah.

Ich sah auf die Messer-und-Gabel-Küchenuhr neben dem Stillleben an der Wand.

Wenn ich jetzt losfuhr, konnte ich noch in eines der hippen Cafés in Washington, wo Kaffeesnobs im Power Suit ihren Tag begannen, und mir ein teures Getränk mit unnötig vielen Kalorien gönnen.

Oder ich könnte was ganz Einfaches von meiner To-do-Liste abhaken.

Seufzend fuhr ich mir durch die losen Haarsträhnen, die mein Gesicht einrahmten. Eine Sache könnte ich jetzt angehen, die mir ordentlich Ärger ersparen würde: mein Dating-Profil. Wenn ich es jetzt ausfüllte, musste ich nicht lügen, wenn Lina und Naomi danach fragten.

Ich beachtete das Chaos in der Spüle nicht weiter und ließ mich in den Ohrensessel fallen.

Meow Meow sprang auf den Wohnzimmertisch und bettete ihren beträchtlichen Bauchumfang auf den Tischläufer.

Das trübe Morgenlicht ließ die Staubschicht auf dem Tisch erstrahlen. Ich seufzte.

»Heute Morgen hab ich Mascara aufgetragen und was Hübsches angezogen. Das ist doch ein Anfang. Heute Abend wische ich Staub und sauge«, sagte ich zu der Katze, während ich die App öffnete, zu deren Download Stef mich genötigt hatte. »Oh Mann, die heißt Singlez mit z.«

Bei den Fotos der »sexy Singlez in meiner Nähe« hob sich meine Laune.

»Weißt du, ist eine Weile her, dass ich Sex hatte. Vielleicht matche ich ja sofort mit meinem perfekten zukünftigen Ehemann. Dann werde ich flachgelegt und hab wieder was zu lachen.« Guter Sex, ob nun in einer Beziehung oder nach einem lockeren Flirt, hatte mir schon immer neuen Lebensmut verliehen. Wie ein Wellness-Tag, nur mit mehr beiderseitigem Nacktsein.

Meow Meow schien nicht sonderlich beeindruckt. Sie bearbeitete ihre Vorderpfoten mit der rosa Zunge.

Ich sah wieder aufs Display. Username.

Da brauchte ich nicht allzu kreativ zu werden. Immerhin hatte ich eine hundertprozentige Erfolgsquote, wenn ich einfach so auf gut Glück in eine Bar ging. So schwer konnte es also nicht sein, jemand Passenden mit einer App zu finden, die dazu da war, Menschen zusammenzubringen.

Auf der Suche nach Inspiration sah ich mich um. Bücher. Schnaps. Staub. Katze.

Meine Daumen flogen über die Tastatur.

»Na, so was. Bibliothekarin_mit_Brille_und_Katze ist noch nicht vergeben.«

Meow Meow sah mich missmutig an und zeigte gähnend die Zähne.

Was ich mag? Das war einfach. »Übellaunige Katzen, Bücher und bequeme Hosen«, murmelte ich beim Tippen.

Ich suche? Die Standardmöglichkeiten waren nicht besonders konkret. Zwischen Gesellschaft und Ehe lag ein weites Feld. Ich entschied mich für was anderes und formulierte selbst, so gut es ging.

»Okay. Jetzt brauchen wir nur noch ein paar Bilder, dann sind wir startklar.«

Ich durchstöberte meinen Fotoordner und suchte einige schöne Selfies aus.

»Zack! Fertig.« Ich ließ das Handy in meinen Schoß fallen wie ein Mikro.

Das hatte gerade mal vier Minuten gedauert, und jetzt musste ich meine Freunde nicht anlügen. Mein Comeback beeindruckte mich langsam selbst.

Ich sah mich um, überlegte, was ich sonst noch so problemlos erledigen konnte, und dachte daran, dass ich Mom versprochen hatte, nach alten Akten von Dad zu suchen. Wo ich Lina heute sah, konnte ich sie ja auch ihr geben, statt den Anzugteufel zu besuchen.

Ich ging in Dads Arbeitszimmer.

In der zweiten Schreibtischschublade entdeckte ich hinter einem Stapel Schreibblöcke Dads Süßigkeitenversteck. Nachdem bei ihm ein paar Jahre vor seiner ersten Krebsdiagnose ein erhöhtes Diabetesrisiko festgestellt worden war, hatte er sich nur noch ein Stück Süßes pro Tag gegönnt.

Ich steckte ein längst verfallenes Mini-KitKat ein und nahm mir die unterste Schublade vor.

Sie hatte ein Hängeregister. Die meisten Fächer waren leer, aber noch beschriftet. Grundsteuer. Geschenkideen. Fantasy Football. Kinderzeichnungen. Rezepte.

Ich sah sie durch und lächelte, als ich die rausgerissenen Katalogseiten unter Geschenkideen und die Buntstiftbilder sah, die er als Vater, Onkel, Großvater und Lieblingsnachbar über Jahre angesammelt hatte.

Hinten in der Schublade steckten ein paar dicke Akten. Ich zog sie heraus und stapelte sie auf dem Schreibtisch. Meow Meow kam hereinstolziert und hatte nichts Besseres zu tun, als sich auf dem Stapel niederzulassen.

»Entschuldigung? Muss das sein?«

Meow Meow blinzelte.

Ich kraulte ihr die Ohren und ging meine Jacke und meine Tasche holen.

Als ich den Garderobenschrank wieder zumachte, hörte ich hektisches Kratzen und mehrere dumpfe Schläge aus dem Arbeitszimmer. Nach einem letzten lauten Poltern kam Meow Meow in den Flur gewetzt und verschwand in Richtung Treppe.

Im Arbeitszimmer fand ich meinen schönen Aktenstapel in alle Richtungen verstreut vor.

»Blöde Katze.«

Ich kniete mich hin und sammelte die Papiere zusammen. Die konnte Mister Ach-so-hilfsbereit ja sortieren, beschloss ich.

Ein paar zerknickte Kopien von Zeitungsartikeln fielen mir ins Auge.

Upshaw wegen Drogen zu zwanzig Jahren verurteilt

Abschreckender Richterspruch für erstes Drogenvergehen

Upshaws Familie beklagt zu hartes Urteil

Ich überflog die Artikel und blieb an dem Foto eines verzweifelten jungen Mannes vor dem Gerichtsgebäude hängen. Es war unscharf und von Katzenpfoten malträtiert, aber ich erkannte ihn trotzdem. Allen, der Jura-Schützling meines Vaters.



Nachdem ich mich durch die ellenlangen Staus im Norden Virginias gequält hatte, stieg ich mit dem Handy zwischen Ohr und Schulter aus meinem Jeep.

»Ja, hi, Maeve. Ich wollte dich was fragen. Geht um Dad. Ruf mich an, wenn du Zeit hast«, sprach ich meiner Schwester auf die Mailbox und legte auf. Wenn Dad Interesse am Fall von Allens Mutter gehabt hatte, hatte er womöglich mal mit meiner Schwester darüber gesprochen.

Ich griff nach hinten und zog meine Tasche von der Rückbank. Ich war fünf Minuten zu spät, wie ärgerlich. Trotzdem setzte ich ein fröhliches Lächeln auf, als ich in den Brautjungfern-Modus wechselte.

Ich tippte die Parkdaten in meine App und lief die zwei Blocks zum Brautmodengeschäft. Als ich die Tür öffnete, erklang kein Glöckchen, nein, engelsgleiche Harfenmusik verkündete meine Ankunft. Naomi, Lina und Stef saßen alle mit einem Sektglas in der Hand auf einer rosa Samtbank und waren von einer Flut aus Unterröcken, Spitze und allen Weißtönen umgeben, die das menschliche Auge unterscheiden konnte.

Naomi sah aus, als würde sie sich prächtig amüsieren.

Lina sah aus, als würde sie sich gleich übergeben.

»Und was sagt unsere Braut dazu, ein Kleid während der Trauung und ein zweites bei der Feier zu tragen?«, fragte ein glatzköpfiger Mann mit blauen Samt-Loafern und passender kobaltblauer Brille.

Lina verschluckte sich an ihrem Sekt. »Ein Kleid ist mehr als genug.« Dann erblickte sie mich. »Sloane ist da. Ich geh sie mal begrüßen.« Mit den langen Beinen in Designerjeans kam sie über den rosa Teppich auf mich zu. »Hilf mir. Ich habe das Gefühl, an Taft zu ersticken«, zischte sie und drückte mich unbeholfen und unerwartet an sich.

»Du musst eine Heidenangst haben. Du hast mich gerade freiwillig umarmt.«

»Ich mache freiwillig mit dir rum, wenn du mir hilfst, innerhalb von zehn Minuten ein Kleid auszusuchen, damit wir hier rauskommen. Sonst krieg ich noch Ausschlag.«

»Aber ich dachte, Mode ist voll dein Ding?«

»Klamotten, die ich jeden Tag anziehen kann, sind mein Ding. Ich mag obercoole Heels und Designer-Hosenanzüge und Luxus-Sportoutfits. Aber anscheinend kann ich Brautkleid-Shopping gar nicht ab. Das erinnert mich nämlich daran …« Sie schaute über die Schulter. »Es erinnert mich daran, dass ich heiraten werde.«

Ich drückte ihre Schultern. »Du willst Nash immer noch heiraten, oder?«

Sie verdrehte die Augen. »Na klar. Aber doch nicht als jungfräuliche Prinzessin verkleidet.«

»Lina, was hältst du von einem Schleier?«, rief Naomi von der Mädchencouch, wo Stef einen meterlangen Schleier mit winzigen Perlen vorführte.

»Oje«, flüsterte ich, als sie mich zu unseren Freunden schleppte.



Ahmad, der Verkäufer mit den tollen Schuhen und dem überraschend starken Südstaatenakzent, führte Lina zur Umkleide, während mehrere ernst dreinblickende Angestellte ihnen mit fünf Kleidern folgten, von denen eins prinzessinnenhafter aussah als das andere.

Naomi lehnte sich auf dem Sofa zurück und trank zufrieden einen Schluck Sekt.

»Was guckst du so selbstgefällig? Sie wird jedes einzelne Kleid scheußlich finden.« Ich nahm das Glas entgegen, das Stef mir eingeschenkt hatte.

»Ich weiß«, erwiderte Naomi fröhlich.

»Witty hat mal wieder einen Plan«, erklärte Stef.

»Was denn für einen Plan?«

»Einen, der unserer Freundin ihr perfektes Brautkleid beschert«, verkündete Naomi.

»Ich bin gespannt.«

»Also. Hast du dich schon mit irgendwelchen Baby-Daddys getroffen?«, wollte Stef wissen.

»Eh, ich hab grad erst das Profil fertig. Gib mir wenigstens ein oder zwei Tage, um den perfekten Mann zu finden. Hast du Jeremiah schon gefragt, ob ihr zusammenziehen wollt?«

Naomi verbarg ihr Grinsen hinter einem unauffälligen Husten.

Stef starrte sie über den Rand seines Sektglases hinweg an.

»Na, komm schon«, neckte ihn Naomi. »Sag ihr deine neueste Ausrede.«

»Es ist keine Ausrede. Platz im Schrank ist sehr wichtig in einer Beziehung, und der Mann hat einfach nicht genug davon. Das würde niemals funktionieren. Meine Garderobe und ich haben schon so viel zusammen durchgemacht. Da verdient sie ein wunderschönes, geräumiges Zuhause. Und nicht nur ein paar Kleiderstangen auf Rollen neben Teilen eines verdammten Motorrads, das er im Wohnzimmer auseinandergebaut hat.« Er schüttelte sich.

»Da hast du recht. Platz für seine Klamotten zu haben, ist auf jeden Fall wichtiger, als verliebt zu sein und sein Leben mit jemandem zu verbringen. Du kannst ja bestimmt genauso gut mit deinen Wildleder-Loa­fern mit Leopardenmuster kuscheln wie mit Jeremiah. Wahrscheinlich fällt dir der Unterschied gar nicht auf.«

Naomi grinste. »Siehst du? Sag ich doch.«

Stef schnaubte. »Ihr zwei werdet ganz schön gemein, wenn ihr von Brautkleidern umgeben seid.«

»Hier kommt die wunderschöne Braut«, rief Ahmad.

»Showtime.« Naomi klatschte in die Hände.

Ich tippte den Videocall-Button auf Linas Handy, und sofort erschien ihre Mutter auf dem Display.

»Es geht los!«, sagte ich zu ihr.

Bonnie Solavita saß mit einem Mimosa in der Hand an einem Chefschreibtisch.

Lina schlich in einem elfenbeinfarbenen Ballkleid herein, das so ausladend war, dass sie sich seitwärts zwischen zwei Schaufensterpuppen durchquetschen musste. An den Spaghettiträgern glitzerten Strasssteinchen. Das Oberteil war mit einer rosa Satinschleife geschnürt. Der Rock hatte so viele Schichten Tüll, dass ich mir auf die Lippen beißen musste, um keinen Scarlett-O’Hara-Witz zu machen.

Die Braut sah auch nicht aus, als stehe ihr der Sinn nach Witzen. Eher todunglücklich.

»Wow! Das Kleid ist ja wie für dich gemacht«, säuselte Naomi.

»Du siehst … unglaublich aus«, presste ich hervor.

»Ich bin … sprachlos«, sagte Stef, drehte sich zu mir um und formte mit den Lippen: »What the fuck?«

»Wahnsinn! Was für ein Kleid, mein Schatz«, meldete sich Bonnie vom Handy aus zu Wort.

Ahmad stützte das Kinn auf die Fingerknöchel und betrachtete Lina, während seine Mitarbeiterinnen um sie herumscharwenzelten und den Rock aufschüttelten, bis er schließlich doppelt so weit aussah. »Gefällt es Ihnen?«

»Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie grauenvoll ich dieses Kleid finde«, sagte Lina mit zusammengebissenen Zähnen.

Ahmad klatschte in die Hände. »Umziehen.«

Lina rannte beinahe los.

»Das Kleid war ja … ganz schön heftig, oder?«, fragte Bonnie nervös.

Ich drehte das Handy so, dass ich sie sehen konnte. »Naomi meint, sie hat einen Plan«, erklärte ich.

»Was für einen Plan?«

»Weiß ich nicht. Will sie nicht verraten.«

Naomi beugte sich über Stef, sodass sie Linas Mom sehen konnte. »Keine Angst, Bonnie. Wir sorgen schon dafür, dass Lina das perfekte Kleid mit nach Hause nimmt. Versprochen.«

»Na ja, das eben war es auf jeden Fall nicht.« Bonnie trank einen großen Schluck Mimosa. »Sah aus wie ein weißer Heuhaufen.«

»Da ist sie wieder.« Stef schob Naomi wieder zurück.

Das ganze Prozedere wiederholte sich noch viermal, wobei jedes Kleid die vorherigen in Sachen Abscheulichkeit noch in den Schatten stellte.

»Du bist ein bisschen rot, mein Schatz. Mach doch mal eine Pause und atme durch«, schlug Bonnie vor.

»Geht schon, Mom.« Aber Lina klang überhaupt nicht so.

»Du siehst wunderschön aus«, beruhigte sie Naomi.

»Nach Juckreiz, aber wunderschön«, stimmte ich zu.

»Wisst ihr, was? Ich glaube, für heute habe ich genug Kleider anprobiert.« Lina wollte den Glitzergürtel öffnen, den eine Angestellte ihr wie ein Lasso um die Taille geschlungen hatte. »Kann mir jemand bitte hier raushelfen, bevor sich meine Haut ablöst?«

»Ei, ei, ei, gleich geht sie hoch«, prophezeite Stef leise.

Als Lina unruhig auf der Stelle tänzelte, während eine Verkäuferin einen nach dem anderen der hundert Knöpfe am Rücken öffnete, nickte Naomi Ahmad zu. Er wandte sich nach hinten und wedelte wie wild mit den Händen.

Zwei Mitarbeiterinnen erschienen mit einer Schaufensterpuppe, die in einem trägerlosen Kleid steckte, das vom Oberteil bis zum ausgestellten Rock mit schwarzer Blütenstickerei bedeckt war.

»Das kommt ins Fenster, Ladys«, sagte Ahmad.

Lina sah in den Spiegel und erstarrte.

»Was guckt sie so?«, fragte Bonnie.

Ich drehte das Handy so, dass sie das Kleid sehen konnte.

»Das da.« Lina zeigte auf das Kleid.

»Das? Das ist heute Morgen erst angekommen. Hat noch niemand anprobiert«, erwiderte Ahmad kokett.

»Sehr schönes Kleid«, ermutigte Bonnie.

»Weiß nicht«, überlegte Stef. »Welche Braut kann schon in Schwarz heiraten?«

»Das probier ich noch an, aber dann gehen wir.« Lina schälte sich aus dem Kleid und stolzierte in trägerlosem BH und Slip davon.

Ahmad schnipste den Frauen zu, die daraufhin eilig die Puppe auszogen.

»Oh mein Gott. Das ist es«, sagte ich.

»Ich weiß«, stimmte Naomi zu.

»Es ist superumwerfend«, meinte Stef.

»Ich weiß«, wiederholte Naomi mit selbstgefälligem Grinsen.

»Genau wie Lina«, sagte Bonnie.

»Eben.« Naomi spähte ungeduldig in Richtung Umkleide.

»Du bist ein Teufel«, sagte ich.

»Aber ich setze meine Kräfte nur zum Guten ein.«

»Da kommt sie.« Stef klang zum ersten Mal aufgeregt.

Lina rauschte herein wie eine Königin. Mir stockte der Atem. Naomi fächelte sich Luft zu, damit sie nicht anfing zu weinen. Stef hielt sich instinktiv an meinem und Naomis Knie fest.

Lina stieg auf das Podest, ließ den Rock los und warf sich majestätisch in Pose.

»Ich fall tot um.« Ahmad griff sich theatralisch an die Brust.

»Das wird Nash auch, wenn er sie sieht«, prophezeite ich.

Bonnie stieß ein ersticktes Schluchzen aus.

Lina wirbelte herum, und der Rock umschwebte sie wie ein lebendiges Wesen. »Mom! Nicht weinen. Du hast gleich noch ein Meeting.«

»Ich kann nicht anders. Es passt so perfekt zu dir. Genau wie Nash. Das macht mich einfach so … glücklich«, heulte Bonnie.

Einen kurzen Augenblick fragte ich mich, wie es sich wohl anfühlte, dort in einem wunderschönen Kleid zu stehen und zu wissen, dass ich den Mann meiner Träume heiratete. Mist! Bloß keine Tränen. Kein Selbstmitleid. Ich war Comeback-Sloane, die Eins-a-Brautjungfer. Kein Trauerkloß.

»Es ist richtig schön, und es passt zu mir«, gab Lina sich geschlagen. »Aber was für Schuhe ziehe ich dazu an?«

»Deine schwarzen Schnürstiefel von Jimmy Choo mit der Kristallverzierung«, meinte Stef.

»Oooh, unkonventionell, bequem und majestätisch«, sagte ich.

»Shit. Die wären wirklich perfekt dafür.« Lina betastete eine der schwarzen Applikationen.

»Das Kleid ist wie für Sie gemacht«, urteilte Ahmad. »Unvorstellbar, es auch nur von jemand anderem anprobieren zu lassen.« Seine Gehilfinnen nickten alle zustimmend.

Lina drehte sich um und betrachtete sich erneut im Spiegel. Dann fing sie meinen Blick auf. »Was meinst du, Sloane?«

»Es ist so perfekt, ich kann kaum hinsehen«, gestand ich.

»Ist es wirklich, oder?« Sie griff sich an die Brust.

»Hast du wieder ventrikuläre Extrasystolen?«, wollte Bonnie wissen.

Lina verdrehte die Augen. »Nein, Mom. Ich verliebe mich nur in ein verdammtes Brautkleid.«

Alle auf der kleinen rosa Couch brachen in Jubel aus.

»Und jetzt zu den Brautjungfernkleidern«, sagte Lina.



»Nicht zu fassen, ich hab ein Kleid gefunden.« Lina schob ihren Teller mit einem erleichterten Seufzen von sich. »Es hatte noch nicht mal jemand anprobiert. Als wär es Schicksal gewesen, oder wie ihr komischen Romantiker so was nennt.«

Wir saßen hinten in einem angesagten Bistro. Stef hatte sich wegen einer angeblichen Telefonkonferenz vor dem Essen gedrückt, aber wahrscheinlich wollte er sich bloß nicht mehr anhören müssen, dass er bei der Zusammenziehen-Sache nicht aus dem Quark kam.

Ich sah Naomi über mein Gourmet-Käsesandwich hinweg an. Sie richtete ihr frischvermähltes Strahlen voll und ganz auf Lina und ging mit ihr alle Einzelheiten des Kleides durch.

Eine gute Freundin rief im Brautgeschäft an und bestellte das perfekte Kleid vor. Eine großartige Freundin tat so, als sei alles dem Schicksal zu verdanken.

Mein Handy vibrierte auf dem Tisch, meine Schwester rief an.

»Hey, Maeve.« Ich hielt mir ein Ohr zu und stand auf.

»Hey, hab deine Nachricht bekommen, aber ich hatte noch im Gericht zu tun. Was ist denn?«

Ich versteckte mich hinter einer riesigen Topfpflanze am Empfangstisch. »Hat Dad dir gegenüber je eine Mary Louise Upshaw erwähnt?«

»Dad hat einen Haufen Leute erwähnt. Ist sie aus Knockemout?«

»Aus der Gegend. Hat bei der Post gearbeitet. Ich hatte noch nicht viel Zeit, zu recherchieren, aber sieht so aus, als sei sie wegen Drogenbesitz verurteilt worden. Ich glaube, sie ist die Mutter von Dads Jura-Schützling Allen.«

»Kommt mir irgendwie bekannt vor. Aber das muss vor Jahren gewesen sein. Vor dem Krebs und dem Umzug.«

Vor dem Anfang vom Ende.

»Ja. Müsste hinkommen.«

»Aber er war nicht ihr Anwalt, oder?«, fragte Maeve.

»Nein. Sie hatte sicher einen Pflichtverteidiger, hat zwanzig Jahre bekommen. Ohne Vorstrafen.«

»Für Drogenbesitz? Das klingt selbst für Virginia extrem.«

»Finde ich auch. Der Fall seiner Mutter hat Allen erst dazu gebracht, Jura zu studieren. Guckst du dir die Sache mal an? Na ja, in deiner nicht vorhandenen Freizeit.«

»Ja. Ich lese mich mal ein und melde mich dann bei dir.«

»Dafür fahre ich Chloe die nächsten zwei Mal zur Probe«, bot ich an.

»Beste Tante ever«, erwiderte Maeve liebevoll.

»Muss jetzt Schluss machen. Bin mit Lina und Naomi unterwegs. Ich hol Chloe heute Abend ab. Hab dich lieb.«

»Ich dich auch. Tschüss.«

Ich legte auf.

»Worum ging’s?«, fragte Lina, als ich mich wieder hinsetzte.

»Um ein paar Akten von Dad, die ich gefunden habe. Stellt euch vor, meine Mom will, dass ich sie Lucian gebe.«

Naomi zog verwundert die Brauen hoch. »Aber deine Mom weiß doch von eurer gegenseitigen Abneigung?«

»Klar weiß sie das. Ich glaube, sie will einfach, dass wir irgendwie Freunde sind. Ich habe überlegt, die Unterlagen einfach Lina aufzuhalsen, weil sie Luzifer wahrscheinlich eher sieht.«

»Apropos Anzug-Daddy.« Lina fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Scotch-Glases. »Ich hab sein Jobangebot offiziell angenommen, nachdem er mehr Geld und ein paar anderen Sonderleistungen zugestimmt hat.«

»Das sind doch tolle Neuigkeiten«, meinte Naomi.

»Glückwunsch?«

Lina lachte. »Danke. Ich freu mich. Endlich kann ich hinter die Kulissen schauen und mir die Hände schmutzig machen.«

»Was für Sonderleistungen hast du denn rausgehandelt?«, fragte ich.

»Dass er netter zu dir sein muss.«

»Oh mein Gott.«

»Das hab ich doch nur so gesagt«, beruhigte mich Lina. »Interessanterweise hat er aber, als ich erzählt habe, dass ihr beide heute in der Stadt seid, vorgeschlagen, dass ich euch mit ins Büro bringe.«

Naomi drehte sich zu mir um und schien vor Glück zu platzen.

»Was?«, fragte ich genervt.

»Findest du nicht, das klingt so ziemlich nach dem Gegenteil von dem, was man mit seinem Erzfeind macht?«

»Erzfeind ist ein bisschen übertrieben.« Ich musste an den Frühstücksburrito und den Wellnesstag meiner Mutter denken. »Außerdem hat er uns eingeladen, nicht bloß mich.«

Lina hob die Hände. »Na schön. Ich bin ganz ehrlich. Eigentlich ist er heute Nachmittag überhaupt nicht in der Firma. Also hat er es vielleicht angeboten, weil er eh nicht da ist, um mit dir zu streiten.«

Ich schob die winzige Enttäuschung über diese Information mit aller Macht beiseite.

Naomi dagegen wirkte komplett entmutigt.

»Aber mal im Ernst«, bohrte Lina nach. »Juckt es dich nicht ein winzig kleines bisschen, mal hinter die finstere, stinkreiche Fassade zu gucken? Ist ziemlich beeindruckend, das muss ich zugeben. Du könntest ihm die Akten direkt auf den sauteuren Schreibtisch legen und deiner Mom sagen, dass du versucht hast, sie ihm persönlich vorbeizubringen. Vielleicht können wir auch seine Espressomaschine benutzen.«

Naomi klatschte in die Hände. »Oooh! Espresso! Bitte, bitte, bitte, Sloane!«

»Dann schauen wir uns eben deinen neuen Arbeitsplatz an. Wo wir schon mal hier sind und so.«

Naomi und Lina warfen sich einen triumphierenden Blick zu.

»Guckt nicht so, sonst überleg ich es mir noch anders.«


9 
Schmusen mit dem Teufel

Sloane
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Die Geschäftsräume von Rollins Consulting nahmen die komplette vierzehnte Etage eines teuer aussehenden Gebäudes mit teuer aussehender Aussicht ein. An den Wänden hingen wertvolle Kunstwerke, und in goldenen Töpfen wuchsen echte Pflanzen.

»Die Ausweise bitte«, verlangte die Frau am Empfangstresen.

Sie war schätzungsweise Mitte fünfzig bis Anfang sechzig und hatte die kerzengerade Körperhaltung einer Frau mit Militärvergangenheit. Sie musterte Naomi und mich, als wollten wir ein Bild von der Wand klauen oder uns Espressokapseln in die Taschen stopfen. Auf ihrem Namensschild stand Petula.

Ich fand sie Furcht einflößend und faszinierend zugleich.

»Das sind Freunde von mir und Lucian«, erklärte Lina.

Wenn das keine dicke Lüge war.

Petula wirkte unbeeindruckt. »Nur weil sie jetzt Freunde sind, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht später Feinde werden können. Mir reicht ein Führerschein, Armeeausweis oder Reisepass.«

Naomi gehorchte eifrig und kramte in ihrer Handtasche wie bei einer Schnitzeljagd.

Ich wollte ihr gerade meinen Führerschein reichen, als Ex-Marshal Nolan Graham durch eine dunkel getönte Glastür in den Empfangsbereich trat.

»Blondie!«

»Nolan!«

Er sah gut aus. Gesund und glücklich. Das freute mich.

Ich umarmte ihn. Er drückte mich und hob mich dabei hoch, sodass meine Füße über dem Boden schwebten. Wir hatten ein paar Dates gehabt. Nicht viele. Auf jeden Fall nicht genug für mehr als ein paar sehr schöne Küsse, bevor seine heldenhafte Verletzung sein berufliches und privates Leben auf den Kopf gestellt hatte.

Lucian hatte Nolan aus unerfindlichen Gründen einen Job in seinem Unternehmen angeboten. Eine Stelle, dank derer er seine Ex-Frau Callie zurückgewinnen konnte.

Mir war zwar ein heißer U. S. Marshal durch die Lappen gegangen, aber durch die ganze Geschichte hatte ich wenigstens einen neuen Freund dazugewonnen.

»Was macht die Schusswunde?«, fragte ich ihn.

Er kam nicht zu einer Antwort, weil sich plötzlich mehrere Leute räusperten. Ich drehte mich um und sah, wie Lina, Naomi und sogar Petula die Augen aufrissen, als hätte gerade Taylor Swift die Bühne betreten.

»Oh, hallo, Chef.« Nolan ließ mich langsam los.

Shit.

Ein vertrauter Hitzeschauer überlief mich von Kopf bis Fuß. Ich fragte mich wie immer, ob der Mann wirklich die Mächte des Höllenfeuers unter seiner Kontrolle hatte.

»Also, wie geht’s dir?«, fragte ich Nolan erneut und ignorierte die Bedrohung in meinem Rücken.

»Alles wieder gut.«

»Hör nicht auf ihn. Das Riesenbaby hat am Freitag erst rumgejammert, dass er den kalten Wind im Einschussloch spürt«, mischte sich Lina ein.

»Ich bin ein Held. Helden dürfen auch mal jammern.« Nolan schmunzelte.

»Und wie geht’s deiner Zukünftigen? Hab gehört, ihr wollt durchbrennen.« Ich widmete den Flammen auf meiner Rückseite immer noch keinerlei Aufmerksamkeit.

Nolan lächelte breit. »Ihr geht’s prima. Uns beiden. In ein paar Wochen fliegen wir nach Saint Croix und machen es offiziell … noch mal.«

Sein Glück war förmlich mit Händen zu greifen.

Ich drückte seinen Arm. »Glückwunsch. Ich freue mich so für euch.«

»Ladys.«

Das tiefe Grollen von Lucians Stimme ließ meine Wirbelsäule vibrieren.

Ich drehte mich langsam um und nahm in mich auf, wie heiß Luzifer höchstpersönlich aussah.

Lucian war in seinem makellosen, dunklen Anzug, dem Oxfordhemd und der grau-blau gestreiften Krawatte wahrlich ein Bild für die Götter, was mich rasend machte. Am liebsten hätte ich die Krawatte gepackt und daran gezerrt, um dem Perfektionismus ein Ende zu machen.

Er musterte mich wie immer von Kopf bis Fuß, und diesmal fragte ich mich, was er wohl sah. Im Gegensatz zu seinem geschniegelten Äußeren trug ich eine gemütliche armeegrüne Cargohose und einen dünnen violetten Rollkragenpullover. Meine Haare waren zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden und meine Lippen mörderisch rot geschminkt.

Bildete ich mir das ein, oder blieb sein Blick etwas länger als nötig an meinem Mund haften?

Und wieso zum Teufel fühlte ich mich so lebendig, wenn wir uns in die Augen sahen?

»Hoffentlich stört es dich nicht, dass wir hier sind.« Naomi unterbrach unseren Anstarrwettbewerb mit ihrem Drang, es allen recht zu machen.

Ich wandte den Blick ab, als sie ihn freundlich umarmte. Mir fiel auf, dass Petula mich beobachtete.

Lina kniff die Augen zusammen. »Ich dachte, du bist heute Nachmittag unterwegs«, sagte sie zu ihrem offiziellen neuen Chef.

»Sollte ich auch«, unterbrach er sie barsch. »Aber meine Termine haben sich aus unvorhersehbaren Gründen verschoben.« Er richtete die tiefen, silbergrauen Augen auf mich.

Wahrscheinlich hatte er sich sofort von der Security informieren lassen, als ich das Gebäude betrat. Und er war zurückgekehrt … warum? Damit ich sein Büro nicht in Brand steckte?

»Sie wollen mich doch immer direkt über Änderungen in Ihrem Terminkalender in Kenntnis setzen«, erinnerte ihn Petula.

Ich schmunzelte, amüsiert darüber, wie dieser Egomane von der furchtlosen Frau ermahnt wurde.

»Ich werde in Zukunft daran denken, Petula«, erwiderte er trocken.

»Kleid gefunden?«, fragte Nolan Lina.

»Und ob. Und Brautjungfernkleider. Was zieht Callie denn bei der Strandzeremonie an?«

Nolan zückte ebenfalls sein Handy, und die beiden vertieften sich in das Thema Brautkleider.

»Langsam bereue ich, dass ich euch beide eingestellt habe«, kommentierte Lucian genervt.

Lina sah Nolan an. »Ich glaube, er fühlt sich ausgeschlossen.«

»Stimmt«, antwortete Nolan.

Sie nahmen ihren grimmigen Boss in die Mitte und zeigten ihm ihre Fotos, begleitet von ausführlichen Erklärungen.

»Ihr seid gefeuert.« Er befreite sich aus seiner Lage. »Viel Spaß noch«, sagte er zu Naomi und ging in Richtung der Glastür, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen.

Lina seufzte zufrieden. »Das war lustig.«

»Ihre Gäste können jetzt eintreten.« Petula gab uns unsere Ausweise zurück.

»Hat sie uns gerade einem Backgroundcheck unterzogen?«, flüsterte ich Nolan zu.

»Jap. Und einer Bonitätsprüfung.«

»Wow.«

»Viel Spaß bei der Besichtigungstour. Ich muss mich in streng geheimer Angelegenheit mit einer anonymen Quelle treffen.«

»War schön, dich zu sehen, Nolan.«

»Gleichfalls, Blondie. Kannst dich ja mal melden.«

Lina ließ uns mit ihrer Schlüsselkarte durch die Glastür ein. Ich blinzelte überrascht.

Jahrelang hatte ich mir ausgemalt, dass Lucian sein böses Imperium aus einem dunklen Verlies mit tropfenden Wänden und schwefeligem Rauch heraus lenkte. Ganz im Gegenteil. Menschen verschiedenster Altersgruppen, ethnischer Zugehörigkeiten und modischer Vorlieben saßen an großen Schreibtischen und in Konferenzräumen hinter Glas.

Es war viel los, aber es herrschte kein Chaos. Einige lachten sogar.

»Wow«, sagte Naomi.

»Wo sind die ganzen Foltergeräte?«, fragte ich.

»Die sind woanders untergebracht. Sonst tropft das ganze Blut ja auf den Teppich«, erwiderte Lina unbeschwert.

»Warte mal, Lina.« Eine sommersprossige Rothaarige, die irgendwie verwirrt, aber happy wirkte, blieb plötzlich vor uns stehen. »Petula hat mich geschickt, ich soll fragen, ob ihr Kaffee oder Wasser oder Tee möchtet.«

Sie trug ihr Haar raffiniert halb hochgesteckt, und auf ihren Fingernägeln klebten Sticker. Unter ihrem karierten Blazer schaute ein Selena-Gomez-Shirt hervor.

»Das ist Holly. Sie ist wie ich neu hier«, stellte Lina uns die Frau vor.

Hollys Wangen färbten sich rosa, und sie sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Oder zu singen. »Der Job hier ist echt ein Traum. Mister Rollins hat mich als Verwaltungsassistentin eingestellt. Mein erster richtiger Job. Meine Kinder sind so stolz auf mich«, sprudelte es aus ihr heraus.

»Sagtest du was von Kaffee?«, fragte Naomi hoffnungsvoll. »Ich hätte nämlich gerne welchen.«

Ihre letzte Dosis Koffein war beinahe eine halbe Stunde her.

»Wie trinkst du ihn denn?«, fragte Holly eifrig.

»So oft wie möglich«, scherzte Naomi.

»Dann mach ich dir meine Spezialität. Möchtest du auch was?« Holly wandte sich mir zu.

»Nein, danke.« Bei meinem Glück würde ich noch Lucians piekfeines Büro mit Kaffee bekleckern, und dann würde er mich verklagen.

»Dann sehen wir uns gleich.« Sie eilte davon.

»Sie ist echt nett«, sagte ich.

»Das ist sie. Vor zwei Wochen stand sie mit ihren zwei Kindern noch auf der Straße. Sie sind vor häuslicher Gewalt geflüchtet und in einer Notunterkunft gelandet. Angeblich hat Lucian sie vom Fleck weg eingestellt. Sie hat am nächsten Tag angefangen und ist letzte Woche in eine eigene Wohnung gezogen.«

»Das ist ja toll.« Naomi verschränkte die Hände vor der Brust.

»Was hat er in der Notunterkunft gemacht?«

»Anscheinend ist dein Todfeind ein Hauptsponsor dort«, erklärte Lina.

»Na ja, für die Steuervorteile machen wohl selbst Ungeheuer mal was Gutes«, brummte ich.

Wenn in dieser breiten, wohlhabenden Brust womöglich doch irgendwo ein Herz schlug, was hatte es dann zu bedeuten, dass er mich dennoch hasste?

Lina setzte unsere Führung fort und zeigte uns eine beeindruckende Anzahl an Pausenräumen, Konferenzräumen und Büroräumen.

Dann einen lichtdurchfluteten, minimalistisch eingerichteten Bereich mit Schreibtisch, Sofa und toller Aussicht. Auf dem Tisch stand ein Foto von ihr und Nash an einem Fallschirm.

»Und was genau machst du hier?«, fragte ich und setzte mich probeweise auf die Couch.

»Die Kernaufgabe des Unternehmens besteht darin, Kandidatinnen und Kandidaten beim Wahlkampf und in politischen Ämtern zu unterstützen.«

»Also grabt ihr schmutzige Geheimnisse von politischen Gegnern aus, erpresst sie, und wenn das nicht funktioniert, lasst ihr sie verschwinden?«, riet ich. »Musst du auch Leichen beseitigen, oder machen das Leute unter dir?«

»Sloane«, zischte Naomi.

»Im Flur ist eine Abstellkammer mit Utensilien zur Leichenbeseitigung.« Lina drehte sich belustigt auf ihrem ergonomischen Stuhl im Kreis.

»Alle hier wirken zufrieden«, versuchte Naomi, das Thema zu wechseln.

»Kein Wunder«, antwortete Lina. »Die Bezahlung ist mehr als fair. Die Zusatzleistungen sind sehr großzügig. Und der Chef ist ein attraktiver, ansehnlicher, Respekt einflößender Mann, den niemand enttäuschen will.«

Ich schnaubte. »Ja, wenn man auf loderndes Höllenfeuer steht.«

Beide Frauen sahen mich an. »Sogar du musst zugeben, dass Lucian unnormal gut aussieht«, spornte Naomi mich an.

»Gut?« Lina lachte laut auf. »Der Mann sieht aus, als hätten die schärfsten Götter der Welt das schärfste Baby aller Zeiten gezeugt. Ich bin nicht ganz überzeugt, dass er ein Sterblicher ist. Hat ihn schon mal jemand schlafen sehen?«

Ich.

Die rabenschwarzen Wimpern auf der braunen Haut. Das langsame, regelmäßige Heben und Senken seiner Brust. Doch selbst im Schlaf wirkte sein in Marmor gehauener Kiefer noch angespannt.

Ich hasste es, dass diese Erinnerungen mich immer wieder kalt erwischten und alle möglichen Gefühle auslösten. Gewissensbisse. Angst. Glühenden, gerechten Zorn.

»Vampire schlafen nicht«, sagte ich. »Wo ist das Klo?«

Die Toilette war – genau wie der Rest der Geschäftsräume – elegant und unfassbar luxuriös. Auf den von hinten beleuchteten Granitwaschtischen standen Körbe mit hochwertigen Cremes, Brillenputztüchern und einer gut sortierten Auswahl Periodenprodukte.

In eine Mauernische war sogar ein Kosmetikspiegel mit Ablage eingebaut.

Ich befeuchtete ein Handtuch – es war so weich, es musste aus Kaschmir sein – und hielt es mir an die Wangen.

Und dann, weil die Tücher nun mal da waren, putzte ich meine Brille.

»Das gehört alles zum Trauerprozess«, sagte ich zu meinem Spiegelbild. »Eigentlich interessiert es dich gar nicht, ob Lucian ein Mensch ist oder nicht. Dein Hirn ist einfach auf der Suche nach was anderem, womit es sich beschäftigen kann. Das wird wieder. Irgendwann. Wahrscheinlich.«

Nachdem ich halbherzig versucht hatte, mich aufzumuntern, trat ich aus der Toilette und prallte gegen einen heißen, harten Körper.

Meine Tasche landete mit dumpfem Schlag auf dem Boden.

Ich wusste, wem die großen, warmen Hände gehörten, die mich festhielten, ohne hinsehen zu müssen. Das sagte mir der elektrische Schlag, der meinen Körper durchfuhr.

»Ist es zu viel verlangt, aufzupassen, wo du hinläufst?«, fragte Lucian schroff.

»Du rennst doch mit hundertfünfzig Sachen am Frauenklo vorbei.« Ich versetzte ihm einen Stoß, aber er rührte sich nicht. Wie ärgerlich.

Ich wollte meine Tasche aufheben, aber er kam mir zuvor.

»Mein Gott, was ist denn dadrin? Leichenteile?« Er hielt die Tasche außerhalb meiner Reichweite. »Jetzt bin ich neugierig. Wir haben ja nur Brieftaschen oder Aktenkoffer. Das hier fühlt sich an wie mehrere Enzyklopädien.«

»Wenn du es genau wissen willst, das sind Dads Akten. Die hab ich heute Morgen gefunden und wollte sie Lina geben, damit sie sie dir gibt.«

»Du wolltest sie Lina geben«, wiederholte er gefährlich ruhig.

»Ja.«

»Und nicht mir.«

Etwas kribbelte mir im Nacken. Gefahr. Vorsicht. Pass auf jetzt.

Ich ignorierte die Warnung. »Jap.«

»Warum?«

»Warum? Das weißt du doch.«

»Erklär es mir«, verlangte er.

»Nein.«

Er starrte mich an, dann machte er auf dem Absatz seiner schweineteuren Loafer kehrt und marschierte mit meiner Tasche davon.

»Hey!« Ich musste fast losrennen, um mit seinen langen, gut gekleideten Beinen mitzuhalten.

Er ging durch eine Tür, und ich folgte ihm. Erst, als er die Glastür hinter mir zumachte, wurde mir klar, dass ich mich gerade aus freien Stücken in die Höhle des Löwen – oder vielmehr des Teufels – gewagt hatte.

Lucians Büro.

Natürlich hatte es Ecklage. Und natürlich war es riesig und hatte eine atemberaubende Aussicht. Es war kühl, förmlich und beeindruckend. Ich dachte an mein eigenes gemütliches, chaotisches Büro.

»Komisch. Ich hätte gedacht, hier riecht es nach Pech und Schwefel, aber das ist eher … Fisch.«

Lucian fluchte leise.

»Okay. Was ist dein Problem, Luzifer?«

»Du. Du mal wieder.«

»Gib mir meine Tasche zurück.«

Statt sie mir zu reichen wie ein Erwachsener, stellte er sie auf dem teuer aussehenden Kaffeetisch vor dem ebenfalls nicht billig wirkenden weißen Sofa ab.

»Gib mir die Akten.«

Ich ließ mich schnaufend auf das seidige Sofapolster fallen und zog die Tasche über den Marmortisch zu mir.

»Ich weiß gar nicht, wieso du so angepisst bist, du beweist doch nur, dass ich recht hatte. Genau deshalb wollte ich die Akten ja Lina geben«, brummte ich.

»Glaubst du, es macht mir Spaß, dich nicht zu mögen?«

Ich hob den Kopf, die Schärfe in seinem Ton hatte mich erschreckt. Er betastete seine Taschen.

»Wenn du auch nur daran denkst, hier drin eine Zigarette …«

»Jetzt tu bloß nicht so, als hättest du dir beim letzten Mal nicht auch einen Zug gegönnt.«

Ich spürte, wie ich rot wurde. »Ach, halt doch die Klappe.« Ich zerrte die Akten aus der Tasche. Dabei kamen noch zwei Bibliotheksbücher, meine Kosmetiktasche und mein halber Snackvorrat zum Vorschein.

»Die kannst du dem blöden Anwalt geben, damit du vor meiner Mutter weiter als blöder Held dastehst.«

Ich schob ihm den Stapel rüber, erspähte die Zeitungsausschnitte über Mary Louise Upshaw dazwischen und schnappte sie mir.

Schnell packte ich sie mit meinen restlichen Sachen zurück in die Tasche und stand auf.

»Ich hasse dich nicht gern.«

Seine leisen Worte ließen mich innehalten.

Ich drehte mich wieder zu ihm um, dann ging ich aus einer Laune heraus direkt auf ihn zu. »Was willst du, Lucian?« Ich schaute zu ihm hoch.

Er schwieg.

»Du behandelst mich, als wär ich der furchtbarste Mensch der Welt, und dann machst du heimlich nette Sachen für meine Eltern. Du stellst obdachlose Alleinerziehende ein. Du fängst immer wieder Streit mit mir an, und dann lässt du mir meinen Lieblingsburrito liefern. Woher weißt du überhaupt, was mein Lieblingsburrito ist?«

Er machte einen Schritt auf mich zu. Aber ich hielt die Hand hoch, bevor er antworten konnte.

»Weißt du, was? Vergiss es. Ich will es gar nicht wissen. Nur eins: Was willst du von mir?«

Einen kurzen, herrlichen Augenblick lang sah der Mann, der wie ein wütender Vampir unmittelbar vor dem tödlichen Biss über mir aufragte, genauso elend aus, wie ich mich fühlte.

»Ich will, dass du mir egal bist.« Seine Stimme klang ruhig, aber in seinen grauen Augen loderte ein silbernes Feuer.

Ganz schön gemein, das musste ich ihm lassen. Aber es fühlte sich an wie ein richtiger Sieg. Von dem mir schwindelig wurde. Ich hatte es satt, die Aufbrausende von uns beiden zu sein. Als würden unsere fiesen Wortgefechte nur mir etwas ausmachen.

Ich war ihm nicht egal, und das verabscheute er.

»Gleichfalls, Großer.«

»Geh jetzt lieber«, sagte er plötzlich.

»Wieso? Hast du mich nicht gern hier in deinem schicken Büro?« Ich schlenderte rüber zu seinem Schreibtisch. Er hatte eine große Glasplatte mit scharfen Kanten, auf der nur eine Tastatur, eine Maus und zwei Monitore standen.

Ob er Ordnung mochte oder einfach Chaos hasste?

Ich strich mit den Fingern über die abgeschrägte Kante und war mir bewusst, dass ich dabei Abdrücke hinterließ. »Dich scheint was zu belasten.« Ich hielt inne und sah ihn an. »Willst du drüber reden?« Ich schwang mich auf die Glasplatte und setzte mich hin.

Sein Blick verfinsterte sich bedrohlich, er kam ein paar Schritte auf mich zu und blieb wieder stehen. Mein Herzschlag beschleunigte. »Mir gefällt nicht, was aus uns beiden wird, wenn wir zusammen sind.«

Ich schnaubte. »Meinst du, mir?«

»Ich glaube schon.«

War er noch näher gekommen? Oder beugte ich mich in seine Richtung? Meine Knie berührten beinahe die strengen Bügelfalten seiner Hose. Wir zogen einander magnetisch an. Feinde, die nicht voneinander lassen konnten.

Ich hatte es so satt.

Zwischen uns baute sich elektrische Spannung auf. Wie wenn die Härchen an den Armen kurz vor einem Blitzschlag zu Berge stehen.

»Tu es nicht«, zischte ich.

Dann berührten meine Knie seine Beine, und er trat dazwischen, schob meine Oberschenkel auseinander, und ich hob den Kopf, um ihn anzusehen.

Mir stockte der Atem.

Er spannte die Finger an, dann bewegte er sie wenige Millimeter über meinen Oberschenkeln entlang und legte mir die Hände an die Hüfte. Mein Gott. Sogar sein Duft war umwerfend.

Lucian beherrschte meine Sinne. Die dezenten grauen Streifen seiner Krawatte passten perfekt zu seinen Augen. Durch die Wärme, die von seinem Körper ausging, fühlte ich mich wie in der Sauna. Er roch frisch, sauber und tödlich. Ich hörte einen Herzschlag, und er war so laut, dass er vielleicht von uns beiden kam.

»Doch. Du glaubst, dass du eines Tages genau den richtigen Schlag landest und durch die Risse hinter meine Fassade blicken kannst.«

Seine Stimme war kaum mehr als ein bedrohliches Raunen.

Ich wusste nicht, was gerade passierte. Aber ich wusste, dass ich nicht wollte, dass er aufhörte zu reden. Ich wollte nicht, dass er sich entfernte.

»Was würde ich denn dann sehen?«

Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf, als wollte er den Bann brechen. Aber das würde ich nicht zulassen. Diesmal nicht. Ich streckte die Hand aus und setzte eine jahrealte Fantasie in die Tat um. Ich zog ihn an seiner perfekten Krawatte zu mir heran.

»Spiel nicht mit mir, Pixie«, brummte er. Seine Worte waren eine Warnung, aber jetzt hatte er die Augen wieder offen, und ich sah noch etwas anderes darin. Etwas Feuriges.

Meine biologischen Instinkte spielten verrückt. Statt Kampf oder Flucht schien mein Körper eine dritte Option anzupeilen: Sex.

»Nenn mich nicht so«, hauchte ich.

»Dann sieh mich nicht so an.«

»Wie denn?«, flüsterte ich. Dabei strichen seine Daumen über die Seite meines Hinterns auf seinem Tisch, und ich verlor fast das Bewusstsein.

Das fühlte sich nicht nach Hass an. Sondern nach etwas viel Gefährlicherem.

»Als wolltest du, dass ich …« Der unerschütterliche Lucian Rollins verlor den Faden, als er meinen Mund ansah.

Kurz überlegte ich, ob Linas Herzkrankheit ansteckend war, weil meins gerade so schleppend schlug.

»Das ist eine ganz schreckliche Idee«, flüsterte ich fast.

»Die schrecklichste, die ich je hatte«, stimmte er zu.

Keiner von uns rührte sich, keiner kam wieder zur Besinnung.

»Ich hab echt genug von uns«, gestand ich.

»Ich hasse uns«, erwiderte er.

Meine Finger taten langsam weh, und ich merkte, dass ich immer noch seinen Schlips umklammert hielt.

Seine Lippen schwebten über meinen, berührten sie nicht ganz. Wir atmeten ein und dieselbe Luft, und unsere Körper fingen Feuer. Mir drehte sich alles, alle Logik verabschiedete sich, und ich hielt mich an der einen Sache fest, die sich richtig anfühlte. Ihm. Ich wollte es. Ich wollte ihn.

»Entschuldigen Sie, Sir.«

Lucian rührte sich nicht, aber ich umso mehr.

»Lassen Sie die Bibliothekarin los. Ihre Freundinnen warten, und Sie haben einen Notruf aus Boston in der Leitung«, verkündete Petula barsch von irgendwo hinter Lucians breiter Brust.

Ich stieß einen erschrockenen Schrei aus und versuchte panisch, vorwärts vom Tisch zu rutschen. Stattdessen prallte ich mit dem Schritt gegen Lucians.

Ich steckte zwischen der Tischkante und dem fest, was sich nur als stattliche Erektion bezeichnen ließ. Meine Beine waren so um ihn geschlungen, dass er mich perfekt hätte nehmen können.

»Oh Gott«, quietschte ich.

Wenn ich spürte, wie hart er war, konnte er dann auch spüren, wie feucht ich war?

Lucians Nasenflügel weiteten sich, und er hielt mich an den Hüften fest. Sehr fest.

»Raus«, blaffte er, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Nein«, widersprach Petula energisch. »Sie bezahlen mich, damit ich für Ordnung sorge, nicht, damit ich toleriere, dass Sie Ihre Termine vernachlässigen. Sie haben jetzt keine Zeit, mit Ms Walton zu schmusen. Das muss warten.«

»Schmusen?« Meine Stimme hörte sich etwas hysterisch an, und eine Sekunde lang glaubte ich, so etwas wie Belustigung in Lucians Gesicht zu erkennen.

»Ms Walton wollte gerade gehen«, sagte er kühl.

Er setzte mich mit festem Griff auf dem Boden ab. Er trat einen Schritt rückwärts. Seine Seidenkrawatte, das Einzige, was uns noch verband, glitt mir durch die Finger.

Frech warf ich sie ihm über die Schulter.

»Dann bis später, Luzifer.«
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»Du wirkst angespannt«, bemerkte Emry.

»Angespannt? Wieso sollte ich angespannt sein? Nur weil ich mich mit meinen Klienten rumschlagen muss, das FBI nicht weiterkommt, eine nervtötende Frau meinen Terminkalender durcheinanderbringt und mich jemand verfolgt, der nach Hugo-Clan stinkt? Sehe keinen Grund, angespannt zu sein«, gab ich patzig zurück.

Mein Freund legte die Fingerspitzen über seinem runden Bauch aneinander und sah mich erwartungsvoll an.

Da fiel mir auf, dass ich mich noch nicht mal hingesetzt hatte. Seit meiner Ankunft war ich vor seinem Kamin auf und ab getigert. Eigentlich wollten wir heute zusammen essen. Aber als er mir die Tür aufgemacht und mich angesehen hatte, legte er die Schürze ab und winkte mich in sein Arbeitszimmer.

Ich hielt mir die Fingerspitzen an die Stirn. »Tut mir leid, Emry. Ich versaue uns das Essen.«

So unbeherrscht hatte ich mich lange nicht mehr gefühlt. Ich musste meine Gefühle unter Kontrolle bringen und die Bilder ausschalten, die mir pausenlos durch den Kopf schwirrten. Diese grünen Augen. Die geöffneten roten Lippen.

»Ist doch nur Auflauf, der ist auch später noch gut.«

»Du hast ihn anbrennen lassen, oder?«

Er grinste schuldbewusst. »Hab mich schon gewundert, dass dir der verkohlte Geruch nicht aufgefallen ist.«

Mir war gar nichts aufgefallen. Ich musste mich echt wieder einkriegen. »Sie macht mich rasend.« Ich fing wieder an, hin und her zu laufen.

»Die FBI-Agentin?«

»Nein! Sloane.«

Mit leisem Lachen hievte er sich aus seinem Ledersessel und ging zu einem Barwagen.

Ich lehnte mich an den Kaminsims und versuchte, nicht mehr daran zu denken, wie es sich angefühlt hatte, Sloane zwischen mir und meinem Schreibtisch festzusetzen.

Emry schenkte zwei Gläser Wein aus einer geschwungenen Karaffe ein. Er trug einen schwarzen Wollpullover mit Neonfischen über einem karierten Hemd.

»Den Pulli solltest du lieber verbrennen«, merkte ich an, als er mir ein Glas reichte.

»Lass uns die nervtötende Sloane doch – vorerst – beiseiteschieben und darüber reden, dass du von einem kriminellen Clan verfolgt wirst.« Er deutete auf den zweiten Sessel.

Widerwillig nahm ich Platz.

Ich seufzte.

»So wie ich dich kenne, triffst du alle nötigen Vorkehrungen, um dein Umfeld zu schützen. Deswegen sorge ich mich um dich. Bist du im Hinblick auf dich ähnlich sorgfältig?«

»Kannst du mir nicht einfach sagen, wie ich die ganzen blöden Gefühle loswerde, damit ich mich auf das konzentrieren kann, was getan werden muss?« Ich starrte in mein Glas.

»Wenn das hier eine Sitzung wäre, würde ich etwas zum Nachdenken Anregendes sagen wie: Manchmal wohnen den Gefühlen, gegen die wir uns am stärksten wehren, die größten Lektionen inne. Dann könnten wir besprechen, warum dir angesichts einer Liste mit für jedermann herausfordernden Situationen ausgerechnet die Frau aus deiner Vergangenheit so viel Kopfzerbrechen bereitet. Obwohl du sie doch angeblich so verabscheust. Aber wir sind ja nur zwei Freunde, die sich eine Pizza bestellen, damit wir nicht den qualmenden Meteoriten in meiner Küche essen müssen. Als dein Freund frage ich Folgendes: Warum bringt dich der Besuch einer Bibliothekarin mehr aus der Fassung als die Tatsache, dass ein Mafiaboss vielleicht Wind davon gekriegt hat, dass du dem FBI hilfst, ihn vor Gericht zu bringen?«

Weil ich die Sache mit Anthony Hugo unter Kontrolle hatte.

Weil ich wusste, wie man mit solchen Männern fertigwurde.

Weil ich ihren Untergang genoss.

»Weil sie mich an eine Vergangenheit erinnert, die ich lieber vergessen würde«, sagte ich laut. »Sie hat mich verraten, als ich am schwächsten war.«

Und heute hatte sie für mich die Beine gespreizt und auf meinem Schreibtisch gesessen, als gehörte sie dorthin.

Ich vertrieb die Bilder aus meinem Kopf und ersetzte sie durch eine ältere, finsterere Erinnerung.

Sloane, untröstlich, aber unerschrocken, den Arm in einer Schlinge, die Smaragdaugen voller trotziger Tränen.

»Was hast du getan?«, hatte ich sie angeherrscht. Was ich eigentlich meinte, aber nicht sagte: »Was hat er getan?«

»Lucian, du bist ein kluger Kerl.« Emry sah mich über den Rand seines Glases hinweg an.

Das gefiel mir schon wieder gar nicht.

»Worauf willst du hinaus?«

»Als verantwortungsbewusster, intelligenter Mann weißt du doch sicher, dass man die Vergangenheit nicht einfach vergessen oder so tun kann, als sei sie nie geschehen. Und nachdem du eine Menge Zeit mit einem hervorragenden Psychologen verbracht hast, erinnere ich dich nochmals, dass der einzige Ausweg die Auseinandersetzung damit ist. Man kann seine Emotionen nicht einfach in eine Kiste stopfen und hoffen, dass sie nie wieder zum Vorschein kommen. Das funktioniert nicht.«

»Dann erinnere ich dich daran, dass wir beide wissen, wie gefährlich es ist, diese Gefühle rauszulassen.«

»Du hast viel mehr unter Kontrolle, als du zugeben willst.«

»Aber nur, wenn ich meine Gefühle in Schach halte.«

»Es ist was anderes, ob man ganz alltägliche Impulse im Griff hat oder sich überhaupt keine Gefühle zugestehen will.«

Ich schnaubte. »Ich gestehe mir andauernd Gefühle zu.«

»Zum Beispiel?«, bohrte Emry nach.

»Zum Beispiel bin ich jetzt gerade hungrig und genervt.«

Mein Freund lachte. »Also, Salami und Würstchen?«

»Von mir aus.«

»Lucian, auch wenn mir leidtut, was du als Kind erlebt hast, befreit dich das nicht davon, als vielschichtiger, komplizierter Erwachsener glücklich zu sein.«

»Was haben immer alle mit Glücklichsein? Gibt doch echt sinnvollere Ziele, als dauernd mit idiotischem Grinsen rumzulaufen.«

»Ich drücke es mal so aus: Du bist ein erwachsener Mann, der unglaublich erfolgreich ist, was an und für sich schon beeindruckend ist. Aber wenn man deine Herkunft in Betracht zieht, ist es echt ein Wunder. Trau dir ruhig zu, mit Gefühlen fertigzuwerden. Selbst mit unangenehmen.«

Der Mann hielt zu große Stücke auf mich. Er hatte keine Ahnung, wozu ich fähig war. Aber ich.

Ich atmete tief durch.

»Aus reiner Neugier, was hat sie denn diesmal gemacht, um dich zur Weißglut zu treiben?« Emrys Augen funkelten hinter seiner Halbglasbrille.

»Sie hat Fingerabdrücke auf meinem Schreibtisch hinterlassen«, sagte ich gereizt.

Ich hatte sie gewollt. Sie begehrt. Und ich hätte sie gleich dort auf dem Tisch flachgelegt.

Vielleicht war das die Lösung. Vielleicht würde sich die quälende Spannung zwischen uns verflüchtigen, wenn wir es einfach zuließen. Nur ein Mal.

Emry gluckste. »Mein Freund, früher oder später wirst du feststellen, dass die chaotischen Seiten des Lebens zugleich die kostbarsten sind.«

»Da ziehe ich meine fein säuberlich sortierten Stapel Geld vor, vielen Dank.« Aber ich dachte nicht an meinen Kontostand. Ich dachte an Sloane, mit gespreizten Beinen und geöffneten Lippen, während ich endlich zustieß.

»Na komm. Lass uns Essen bestellen, dann kannst du mich beim Schach abziehen.«
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»Da wären wir.« Simon Walton stellte eine Garfield-Kaffeetasse mit der Aufschrift ICH HÄTTE JETZT LIEBER LASAGNE neben meinen Ellbogen.

Wir saßen einander gegenüber in der Frühstücksecke der Küche der Waltons, die beinahe so groß war wie das gesamte Erdgeschoss bei mir zu Hause. Oranges und rostrotes Laub raschelte vor den Fenstern.

Auf dem frisch türkis gestrichenen Tisch vor uns lag ein abgenutztes Schachbrett. Wir waren mitten im Spiel.

»Danke.« Nachdenklich starrte ich aufs Brett. Es gefiel mir, dass er keine Fragen stellte oder sich über mich lustig machte, wenn ich um Kaffee bat. Männer tranken Kaffee. Und ich lernte langsam, ihn zu mögen.

Ich griff nach dem Springer und rückte ihn weiter ins feindliche Territorium.

»Denk dran, du kannst nicht einfach so einen Angriff starten«, erklärte Mr Walton. »Du brauchst einen Plan. Eine Strategie. Du darfst nicht nur daran denken, was du tun willst, du musst auch einberechnen, was dein Gegner machen wird.«

Mit diesen Worten schlug er mit seinem Läufer meinen Springer.

»Mist«, murmelte ich und nahm den Kaffee.

Mr Walton grinste. »Nicht aufgeben. Spiel zu Ende.«

Genervt opferte ich einen Bauern.

»Schachmatt!« Mr Walton schob seine Brille hoch.

Ich ließ mich gegen das gelb gemusterte Polster sinken. »Ich glaube, das Spiel mag ich nicht.«

»Ich habe das Gefühl, mit ein bisschen Übung fuchst du dich schon rein. Das ist genau wie beim Football, wenn du in der Pocket bist.«

Es war ein Sonntagnachmittag im November. Also hatte ich weder ein Spiel noch Training, um der Hölle nebenan zu entkommen.

Dad war mit Freunden angeln. Mom war dort, wo sie ihre Freizeit meistens verbrachte, wenn mein Vater nicht da war: allein im Schlafzimmer. Ich hatte gesehen, wie Mr Walton in seinem Garten welke Blüten entfernte, und ihm Hilfe angeboten.

»Wie läuft der Schachunterricht?« Karen Walton kam mit zwei Einkaufstüten in die Küche.

»Prima«, erwiderte Mr Walton.

»Furchtbar«, meinte ich.

Wir standen beide auf und nahmen ihr die Tüten ab. Während Mr Walton seiner Frau einen geräuschvollen Kuss gab, stellte ich die Tüte auf der großen Kücheninsel ab. Dort herrschte ein bisschen Unordnung. Ein schiefer Stapel Kochbücher, verschüttetes Mehl neben dem Porzellanbehälter, das noch niemand weggewischt hatte. Die Schale mit Äpfeln stand halb auf einer Zeitschrift.

Bei mir zu Hause wurde keine Unordnung geduldet. Alles, was Ärger verursachen könnte, musste unbedingt vermieden werden.

»Im Auto ist noch mehr.« Mrs Walton gab Mr Walton einen peinlichen Klatsch auf den Hintern. Zuneigungsbekundungen gab es bei mir zu Hause auch nicht.

»Das machen wir schon. Gönn dir doch einen Kaffee, während mein Schützling und ich die Sachen reinholen.«

»Was würde ich nur ohne euch beide machen? Aber ich glaube, ich trinke lieber ein Glas Wein.« Mrs Walton tätschelte mir liebevoll den Arm und ging rüber zu dem großen eingebauten Geschirrschrank, in dem viele bunt zusammengewürfelte Gläser standen.

Ich konnte das Zusammenzucken nicht ganz verbergen, als sie einen meiner frischen blauen Flecken berührte. Bei den Waltons wurde getrunken. Zum Abendessen gab es Wein, und manchmal sah ich Mr und Mrs Walton auf der Veranda Cocktails trinken. Aber betrunken erlebte ich sie nie.

Das war der Unterschied zwischen Mr Walton und meinem Vater. Selbstbeherrschung.

Vielleicht versuchte er ja, mir genau das auf dem Schachbrett beizubringen.

»Footballverletzung?« Mr Walton sah meinen Arm an.

»Ja.« Ich zog den Ärmel lang, um die Stelle zu verstecken. Die Lüge blieb mir als Kloß im Hals stecken.

Mrs Walton winkte mich mit dem Finger heran und zeigte nach oben. Ich verkniff mir das Lächeln. Es gefiel mir, gebraucht zu werden, wenn auch nur dank meiner Größe. Ich holte ihr Lieblingsweinglas vom obersten Regal und gab es ihr. Sie schwenkte es stumm fragend in Richtung ihres Mannes. Mr Walton hob den Daumen, und ich griff nach einem zweiten Glas.

»Lucian, ich finde es nicht gut, dass du Football spielst.« Sie nahm mir das Glas ab und ging zum Schrank. Sie stellte die Weingläser ab und kramte in einer Einkaufstüte nach der Flasche. »Da kann man sich so leicht verletzen. Ja, wenn man jung ist, heilt alles schneller, aber du weißt nicht, was für Langzeitfolgen das haben kann.«

»Der Junge ist Stamm-Quarterback im letzten Schuljahr, Liebes«, bemerkte Mr Walton. »Der wird doch nicht das Team verlassen und anfangen zu stricken.«

»Von Stricken hat auch keiner was gesagt. Wie wär’s mit Softball? Sloane verletzt sich so gut wie nie. Wo ist unsere Tochter überhaupt?«

Das fragte ich mich auch schon seit zwei Stunden.

»Sie hat ein Date mit diesem Jonah.« Mr Walton wackelte übertrieben mit den Augenbrauen.

Ich erstarrte. Das war mir neu. Dabei hatten wir über ihn gesprochen. Nicht in der Schule, denn da redeten wir nie miteinander. Das war eine Art ungeschriebenes Gesetz zwischen uns. Wahrscheinlich hielt sie mich für ein Arschloch. Der beliebte Quarterback, der sich zu fein war, mit der Leseratte aus der Zehnten gesehen zu werden.

»Ich weiß gar nicht mehr, fanden wir den gut oder nicht?« Mrs Walton setzte den Korkenzieher an.

Jonah Bluth war ein mieser Typ aus der Elften, der Defensive Tackle war und den Fehler gemacht hatte, in der Umkleide damit zu prahlen, dass er bald Sloane Waltons Titten in die Finger kriegen würde. Ich hatte gewartet, bis wir beim Training auf dem Feld waren, dann hatte ich ihm ordentlich eine verpasst.

Sloane hatte ich klipp und klar gesagt, dass sie Jonah in den Wind schießen sollte. Sie wollte wissen, warum. Irgendwie glaubte sie, sie hätte das Recht, immer alles ganz genau zu wissen. Es war ärgerlich und liebenswert zugleich.

Also hatte ich gesagt, er sei ein Arsch und sie verdiene was Besseres. Beides die Wahrheit.

Darauf meinte sie, sie würde darüber nachdenken, was anscheinend bedeutete, dass sie so oder so machte, was sie wollte.

»Ich glaube, erst müssen wir wissen, ob unsere Tochter ihn mag.« Mr Walton winkte mich zu sich. »Komm, Lucian. Wir holen die Einkäufe rein, und ich erkläre dir die skandinavische Verteidigung.«

»Heute Abend gibt es dein zweitliebstes Essen, Lucian. Tiefkühlravioli mit Fertigsoße«, rief Mrs Walton uns hinterher.

Das warme Gefühl in der Brust, das sich bei mir einstellte, kannte ich nicht, aber ich fand es schön.



Ich hatte den metallischen Geschmack von Blut im Mund. Meine Arme und meine Schultern brannten, wieder würde ich einige blaue Flecken verbergen müssen. Mein Kinn schmerzte von seiner Faust. Zum ersten Mal war auch meine Hand verletzt.

Der Schlag hatte uns beide überrascht.

Schlimmer.

Er wurde immer schlimmer.

Und ich auch.

»Dein Vater wollte das nicht«, sagte Mom mit leiser Stimme. Immer flüsterte sie. »Er hat so viel um die Ohren.«

Wir saßen mitten auf dem abgenutzten Linoleumboden in der Küche zwischen all dem Chaos, als wären wir Müll, der nur darauf wartete, aufgehoben und entsorgt zu werden.

»Das ist doch keine Entschuldigung, Mom. Mr Walton von nebenan …«

Sie zuckte zusammen. Das war diesmal der Auslöser gewesen, als Dad stinkend nach Alkohol nach Hause gekommen war.

Irgendwas war immer. Das Essen war kalt. Ich hatte mein schäbiges Auto falsch geparkt. Mein Ton war ihm nicht respektvoll genug. Heute Abend war es das Schachbuch gewesen, das Simon Walton mir geschenkt hatte.

»Hältst dich wohl für was Besseres?«, hatte Dad geknurrt. »Meinst du, die scheiß Lusche nebenan ist besser als ich? Meinst du, du kannst ein scheiß Buch lesen und vergessen, wo du herkommst?«

Es gab Nächte, da betete ich zu einem Gott, an den ich eigentlich nicht glaubte, dass sie ihn wegen Alkohol am Steuer oder Schlimmerem verhafteten.

Sonst würden wir das nicht überleben.

Aber irgendwie befürchtete ich, dass es schon zu spät war. In mir hatte sich die Art Wut eingenistet, die tief drinnen gärte, nie hervorbrach und einen zu einem anderen Menschen machte.

Wie sehr ich es auch versuchte, ich bekam die Fäuste nicht mehr auf.

Das hatte er aus mir gemacht.

Ich war groß und stark genug, um mich gegen ihn zu wehren, wenn es sein musste. Das hatte er jetzt verstanden. Er hatte es verstanden und hasste mich nun umso mehr, weil ich genau das eben nicht tat.

Ich wollte nicht so sein wie er, das wusste er. Also würde er sich alle Mühe geben, mich zu zerstören. Und wenn ich nicht da war, zerstörte er meine Mutter.

Kaputte Männer machen Frauen kaputt.

Der Satz hallte in meinem Kopf wider, als ich aufstand, meiner Mutter hochhalf und raus in den Garten ging.

Die Herbstluft kühlte meine Haut. Das Laub knirschte leise unter meinen Füßen.

Ich wollte weglaufen. Das alles hinter mir lassen und nie wieder zurückschauen. Aber ohne mich wäre es nur eine Frage der Zeit, bis er sie umbrachte. Bis er sie zu hart wegstieß oder beim Zuschlagen die Kontrolle verlor.

Nur dank mir war sie noch am Leben.

Ich weiß nicht, warum wir drei weiterhin so taten, als könnte ich aufs College gehen. Als könnte ich das Footballstipendium, für das ich mir so den Arsch aufgerissen hatte, tatsächlich annehmen. Wir wussten doch alle, was passieren würde, wenn ich ging. Aber wir sprachen nicht darüber. Wir sprachen nie über unser schmutziges Geheimnis.

Im Dunkeln spuckte ich das Blut aus und ließ den rechten Arm kreisen, um den Schmerz in der Schulter loszuwerden. Er wusste genau, wo er mich treffen musste. Gerade genug, um mich zu erinnern, dass er es konnte, aber nicht genug, dass es jemand mitbekam.

Ich bewegte den Kiefer. Den Bluterguss im Gesicht würde ich nicht verstecken können.

»Psst!«

Ich hörte auf, meinen Arm kreisen zu lassen, und sah um die Ecke des Hauses, vorbei an der schäbigen, beigen Verkleidung, dem Unkraut und dem Zaun, der die Grenze zwischen Gut und Böse in meinem Leben darstellte.

Und da stand sie, am Fenster hinter dem Kirschbaum. Das Gute.

»Warum bist du noch auf? Es ist schon spät«, schimpfte ich flüsternd.

»Konnte nicht schlafen«, rief Sloane zurück.

Das ging mir jetzt genauso. Er würde nicht zurückkommen, heute Nacht nicht mehr. Er würde zu einem Kumpel gehen und sich volllaufen lassen, bis er einschlief. Ich dagegen würde wach liegen, an die Decke starren und mir wünschen, er käme nie zurück. Dass er mit dem Truck von einer Brücke stürzte und uns alle von unserem Elend erlöste.

Ich sah zurück zu unserem Haus. In Moms Schlafzimmer brannte Licht. Wahrscheinlich hatte sie sich wieder im Bett zusammengekauert, wie immer hinterher. Früher hatte sie sich über mir zusammengekauert. Als es noch nicht ganz so schlimm war, und er noch nicht ganz so brutal. Aber irgendwann hatte sie angefangen, sich allein zusammenzukauern, und ich war zum Beschützer geworden.

Ich sollte hierbleiben. Ich sollte Sloanes Leben nicht mit meinem besudeln.

»Ich hab ne neue CD. Willst du sie hören?«, zischte sie im Dunkeln.

»Scheiß drauf«, murmelte ich und ging rüber.

Die raue Rinde des Kirschbaums schürfte mir die Hände auf, als ich zu ihr hochkletterte.

»Hi.« Sloane sah in ihrer Schlafanzughose und einem David-Bowie-Tanktop hübsch aus, als ich durch ihr Fenster stieg.

»Hi.« Vorsichtig überwand ich die Bücher auf ihrer Fensterbank.

Sie hatte einen Kissenabdruck auf der Wange unter der Brille. Der Dutt auf ihrem Kopf war zerzaust, offensichtlich hatte sie schon geschlafen.

Sie war … süß. Hinreißend sogar. Ich fühlte mich zu ihr hingezogen, aber auf eine ganz neue Art.

»Warum bist du wach geworden?«, fragte ich beklommen.

Ihr Blick huschte zum Fenster und wieder zurück. Dann hob sie das Kinn. »Weiß nicht.«

Sie konnte gut lügen, aber ich merkte es trotzdem. »Hast du was gehört?«

»Du blutest.« Sie ignorierte meine Frage und schritt sofort zur Tat.

Ich berührte meinen Mundwinkel, meine Finger waren rot. »Shit.«

Sie hielt mir eine Box mit Taschentüchern hin. »Hier. Setz dich hin.«

»Nein, geht schon. Ich muss wieder los.« Ich wollte wieder aus dem Fenster klettern. Ich hätte nicht herkommen sollen. Nur weil ich mir selbst leidtat, hatte ich noch lange nicht das Recht, ihr Zimmer vollzubluten.

»Hey. Du kannst nicht gehen. Du hast dich immer noch nicht für den Stein im Frühling entschuldigt.«

»Nächstes Mal«, erwiderte ich knapp. So ging das jedes Mal, unser Versprechen, dass ich wiederkommen würde. Ein Versprechen, das ich wahrscheinlich bald brechen musste.

Ich stellte einen Fuß auf die Fensterbank, und sie hielt mich hinten an der Jogginghose fest. »Echt jetzt, Sloane?«

»Lass mich deinen Mund ansehen. Ich meine, da, wo es blutet.«

Sie hing an mir wie diese blöden Kletten, die man immer an den Socken hatte, wenn man im Wald gewesen war.

»Na gut.« Ich setzte mich zwischen John Grisham und Octavia Butler auf das Polster.

»Warte«, befahl Sloane.

»Ich dachte, kleine Elfen kommandieren einen nicht so rum, Pixie.«

Sie lachte, nahm die Taschentücher und ein Glas Wasser von ihrem Nachttisch. Ihre flaschengrünen Augen wirkten ernst, als sie zu mir trat. Und da wusste ich, dass sie es wusste.

Sie wusste es, und sie hatte Mitleid mit mir. Meine Hände ballten sich wieder zu Fäusten.

»Hast du für den Chemietest morgen gelernt?«, fragte sie.

Sie kannte mein Geheimnis und wusste, dass ich nicht darüber reden wollte, also würde sie mich einfach verarzten und so tun, als wäre alles normal. Ich hatte sie nicht verdient.

»Tut mir leid, dass ich nie … du weißt schon …« Ich machte eine hilflose Geste.

»In der Schule mit mir rede?«, beendete Sloane meinen Satz. Unheimlich, dass sie so oft wusste, was ich sagen wollte, sogar wenn ich es selbst nicht in Worte fassen konnte.

»Genau.«

Sie zuckte mit den schmalen Schultern und schmunzelte. »Ach. Schon gut. Würde auch meinen Ruf ruinieren, wenn der Captain der Footballmannschaft mich auf einmal beachten würde.«

»Deinen Ruf?« Ich schnaubte.

Sie tunkte die Tücher ins Wasser und betupfte mir damit vorsichtig den Mundwinkel. Es fühlte sich gut an, so umsorgt zu werden.

»Dann erwarten die Leute noch, dass ich bei den Cheerleadern vor­tanze und zu den Lagerfeuern auf der Third Base gehe. Dann hätte ich nicht mehr genug Zeit zum Lesen. Außerdem müsste ich mir dann meinen heimlichen Schwarm Philip aus dem Kopf schlagen.«

»Du stehst heimlich auf Phil von der Bühnencrew?«, zog ich sie auf.

Phil von der Bühnencrew war bekannt für seine perfekten Mathenoten und das Headset, das er immer bei Schulaufführungen trug, weil er für den Vorhang zuständig war. Ihm war völlig egal, was andere von ihm dachten, und er kam jeden Tag im gleichen Outfit aus Jeans und schwarzem T-Shirt in die Schule. Nur wenn Fototag war, band er sich eine Fliege um.

»Kann nichts dafür, ich hab eine Schwäche für Typen in Machtpositionen. Wenn ich nur daran denke, wie er ›Vorhang auf‹ flüstert, krieg ich weiche Knie.«

Ich musste lächeln … trotz allem. So eine Wirkung hatte sie auf mich. Sie war gut.

Dann fiel mir Jonah wieder ein.

»Dein Dad sagte, du hättest heute ein Date gehabt.« Es klang wie ein Vorwurf, aber das war nicht zu ändern.

»Entspann dich. Ich hab mich mit Jonah getroffen, damit ich persönlich Schluss machen kann.«

Ich richtete mich auf. »Du hast Schluss gemacht?«

»Mhm.« Ihr Blick ruhte fest auf meinem Mund. »Der war eh ein Arsch. Du hattest recht.«

»Sag das noch mal.«

Ihre Lippen zuckten nach oben. »Nö.«

»Komm schon.«

»Nein. Halt die Klappe. Aber mal im Ernst«, sie drückte das feuchte Tuch gegen meinen Mundwinkel, »ich versteh das.«

»Was verstehst du?«

»Du kannst nicht in aller Öffentlichkeit nett zu einer nerdigen Brillenschlange aus der Zehnten sein. Das würde ein Loch ins Raum-Zeit-Kontinuum der Highschool-Gesellschaft reißen.«

Sie kannte den wahren Grund nicht, warum niemand von uns wissen sollte. Wenn mein Vater auch nur eine Ahnung hatte, dass mir irgendwas etwas bedeutete, machte er es mir kaputt. Das Einzige, was ich haben »durfte«, war Football, weil er selbst Wert darauf legte, dass sein Sohn auf dem Feld erfolgreich war.

Aber wenn er je Wind davon bekam, dass Sloane mir wichtig war, dass sie mir was bedeutete, wenn er ihr irgendwie wehtat, würde ich damit wahrscheinlich nicht leben können … würde ich ihn nicht leben lassen können.

»Nerd«, sagte ich leichthin.

»Tut das weh?«, wechselte sie wieder das Thema. Jetzt klang ihre Stimme belegt und ernst.

»Ist nicht schlimm«, log ich.

»Lucian …«

»Hör auf.«

»Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte.«

»Doch, weiß ich. Und das geht dich nichts an.«

»Aber …«

»Nicht jeder hat so eine Familie wie du. Okay?«

»Aber warum können wir nicht zur Polizei gehen?«, fragte sie.

Die Vorstellung, wegen meines Vaters die Bullen zu rufen, war lächerlich.

Polizeichef Wylie Ogden war einer von Dads besten Freunden. Als ich zehn war, hatte Wylie meinen Vater mal angehalten, weil er zu schnell und Schlangenlinien gefahren war. Er war betrunken gewesen. Als er rechts ranfuhr, drückte er mir seine offene Bierdose in die Hand.

Ich schöpfte etwas Hoffnung. Die Polizei würde helfen. Darüber hatten wir uns in der Schule Videos angesehen. Man soll nicht betrunken Auto fahren. Aber mein Dad machte das.

Also hatte ich gedacht, die Polizei würde meinen Dad davon abhalten, diesen Fehler zu machen, damit er mir keine Angst einjagte und niemand verletzt wurde.

»Na, da hat aber jemand früh angefangen.« Wylie war lachend zum Fenster meines Vaters gekommen.

Der Chief hatte ihn nicht mal verwarnt. Die beiden hatten nur über ein Angelboot geplaudert und sich für den Abend in einer Kneipe verabredet. Dann hatte Wylie meinen Vater wieder auf die Straße geschickt, als würde er ihm irgendein Sonderprivileg einräumen.

»Das kann ich einfach nicht«, sagte ich angespannt.

»Doch, können wir«, widersprach sie.

Sie sagte immer »wir«. Als hätte sie irgendwas mit der ganzen Sache zu tun, dabei wollte ich das auf gar keinen Fall.

»Wenn er dir wehtut, Lucian …« Sloanes Stimme brach, und mit ihr ein Teil meines Herzens.

»Hör auf«, flüsterte ich, stand auf und nahm sie in den Arm.

Sie schlang die Arme um mich und hielt mich fest. Das Gesicht an meiner Brust. Ich hasste es, dass diese körperliche Zuwendung von ihr sich so gut anfühlte.

So hatte es sich bei Brandy Kleinbauer nicht angefühlt, als ich mit knapp sechzehn meine Unschuld an sie verloren hatte. Es war auch nicht wie die hormongesteuerte Begierde, die ich die ganze Junior High lang für Cindy Crawford empfunden hatte. Und es war auch nicht das, was ich für Addie fühlte, mit der ich manchmal am Wochenende was hatte.

Das hier war … komplizierter. Ich mochte Sloane. Ich wollte sie beschützen. Und immer, wenn wir uns berührten, sei es noch so unschuldig, sehnte ich mich nach mehr. Aber das kam nicht infrage. Ich war kaputt, und sie war wunderschön.

»Was für eine CD hast du denn?«

Sie löste sich aus der Umarmung, und ich war gleichermaßen erleichtert und enttäuscht. Ihre Brille saß schief. Und ihr Haar war noch zerzauster. Ich spürte etwas Warmes, Weiches in der Brust.

»Shania Twain.«

Ich schmunzelte. »Du machst Witze, oder?«

»Wieso? Bist du nicht Manns genug, Frauen-Country zu hören?« Sie hüpfte zum Bett und griff mit herausforderndem Blick nach ihren Kopfhörern. »Shania Twain ist echt ne coole Braut. Willst du mal hören?«

Mit den Haaren auf einer Seite und den weit aufgerissenen Augen sah sie so lieb und hoffnungsvoll aus. Ich hätte nichts lieber getan, als mich neben sie auf dieses weiche Bett zu legen, in diesem schönen Zimmer, dem großen Haus, und einfach dazuzugehören. Und genau deshalb ging es nicht.

»Das ist keine gute Idee, Pix. Was, wenn deine Eltern reinkommen? Ich sollte nicht hier sein.«

»Die schlafen am anderen Ende des Hauses. Komm schon, Großer. Drei Songs«, feilschte Sloane, sprang aufs Bett und klopfte neben sich auf die Matratze.

Ich seufzte. Sie witterte ihren Sieg und grinste. »Einer«, gab ich zurück.

»Zwei«, beharrte sie.

Es war egoistisch und total bescheuert, dachte ich, als ich meine Schuhe auszog.

»Es ist Come on Over und nicht höhere Mathematik«, witzelte Sloane.

Ich legte mich neben sie aufs Bett, blieb betont auf der Decke. Aber ich ließ zu, dass sie ihre unglaubliche Anzahl an Kissen um uns herum auftürmte. »Was machst du da?« Sie schob mir ein Kissen unter den Arm.

»Ein Nest bauen. So schlafe ich immer«, erklärte sie und schüttelte die zwei hinter mir auf.

»Du schläfst jede Nacht auf zweiundvierzig Kissen?«

»Es sind sechs, du Klugscheißer. Probier es doch erst mal aus, bevor du dich beschwerst.«

Ich hatte nur noch ein Kissen und eine Matratze auf dem Boden, seitdem Dad mein Bettgestell letzten Sommer zerstört hatte, indem er mich daraufwarf. Ich lehnte mich gegen den Kissenberg.

Sloane kuschelte sich an meine Seite. Wir beide lagen in einem Hufeisen aus Kissen.

»Ist er immer so?«, fragte sie leise.

Ich betrachtete meine Hände in meinem Schoß. Sie waren schon wieder zu Fäusten geballt. »Nur wenn er betrunken ist. Er trinkt jetzt einfach öfter. Aber manchmal ist er auch normal.«

»Ich hasse ihn.« Ihre Stimme bebte. »Ich hasse ihn wirklich.«

Ich legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie vorsichtig an mich. »Ich will nicht, dass du dir Gedanken über ihn machst.«

»Warum können wir es nicht den Cops erzählen?«

Ich schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht, ja? Vertrau mir einfach.«

Sie schwieg zu lange, also drückte ich ihre Schulter.

»Na schön. Aber das gefällt mir gar nicht.«

»Versprich es mir.« Ihr Vater war Anwalt. Ich wusste, dass »Na schön« nicht ausreichte.

»Versprochen«, sagte sie kläglich.

Das löste meine Anspannung ein kleines bisschen.

Sloane schaute mich mit ihren waldgrünen Augen an. »Du gehst nicht aufs College, oder? Du kannst sie nicht mit ihm allein lassen.«

Ich wandte den Blick ab. »Nein, kann ich nicht.«

Sie setzte sich neben mir auf, ihr kleiner Körper ganz angespannt vor Ärger über die Ungerechtigkeit. »So ein Scheiß. Das ist so ungerecht.«

»Das Leben ist ungerecht, Pix.«

»Und wenn ich auf sie aufpasse?«

»Nein.« Das Wort entfuhr mir so laut, dass es durchs Zimmer hallte.

Wir erstarrten beide und lauschten auf Anzeichen wach gewordener Eltern.

Ich packte sie an den Schultern und zwang sie, mir in die Augen zu sehen. »Du darfst dich niemals einmischen. Verstanden? Du wirst niemals rübergehen. Du wirst nicht mit ihnen reden. Du wirst niemals Aufmerksamkeit auf dich lenken. Und du stellst dich ihm auch nie in den Weg, wenn er betrunken ist, okay?«

Sie machte große Augen und sah ängstlich aus. Aber das sollte sie auch sein. Ich musste sichergehen, dass sie meinem Vater niemals zu nahe kam.

»Okay, ist ja gut. Entspann dich. War doch nur ein Vorschlag.« Sie sah aus, als hätte ich sie gerade gebeten, ihr Lieblingsbuch zu verbrennen.

Ich seufzte. »Tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe.«

»Hast du nicht. Aber das war voll übertrieben jetzt.«

»Drei Songs«, gab ich mich geschlagen.

Sie strahlte und kroch über mich hinweg, um die Ohrhörer von ihrem Nachttisch zu holen. Als ich nun die Bettdecke fest umklammerte, hatte das nichts mit Angst oder Zorn zu tun. Nein, ich hatte … Gefühle. Normale Teenagergefühle. Aber die durfte ich mir bei Sloane nicht gestatten. Mr Walton vertraute mir. Und ich brauchte dieses Vertrauen. Manchmal schienen mir die Waltons der einzige Anker zu sein, den ich hatte.

Sie krabbelte wieder zurück und reichte mir einen Ohrhörer, dann machte sie es sich wieder neben mir bequem.

»Weiß Addie, was wir hier machen?«

»Was?«

»Addie. Deine Freundin.«

»Sie ist nicht meine Freundin.« Nicht direkt. Sie war ein Mädchen, mit dem ich die letzten Wochen einfach nur Zeit verbracht hatte. Und das teilweise nackt. Aber das lag daran, dass ich siebzehn war und sie ihren Ex-Freund eifersüchtig machen wollte. War ja nicht so, dass ich mit ihr telefonierte oder mit ihren Eltern zusammen beim Abendessen saß … oder nachts einen Baum hochkletterte, um in ihrem Zimmer rumzuhängen.

»Weiß deine Nichtfreundin, was wir hier machen?«

»Nein. Ich treffe mich auch gar nicht mehr mit ihr.« Sie war ein bisschen zu anspruchsvoll geworden. Wollte ständig irgendwas unternehmen, meine Eltern kennenlernen. Damit konnte ich nicht dienen. Aber das Ganze hatte sich ohnehin erledigt, nachdem ich sie zu einer Freundin sagen hörte, Sloane Walton mit dem großen Busen sei auf jeden Fall eine Schlampe.

Sloane zuckte mit den Schultern. »Sie war nicht besonders nett. Du findest eine Bessere. Aber wenn du eine Bessere findest, können wir das hier wohl auch nicht mehr machen. Und ich mag unsere geheime Freundschaft … oder was auch immer das ist.«

Freundschaft traf nicht ganz, was ich für sie empfand. Befreundet war ich mit Knox und Nash Morgan. Aber mit denen würde ich mich bestimmt nicht in ein Kissennest kuscheln und Musik hören. Ach was, nicht mal mit Addie würde ich das machen. Mit Cindy Crawford vielleicht.

»Ich mag es auch.«

Kurz erhaschte ich einen Blick auf das Lächeln, das sie nicht ganz verbergen konnte, bevor sie den Kopf senkte und nach dem CD-Player griff.

Ich legte ihr den Arm um die Schulter und ihren Kopf auf meine Brust. Dank der Kissen, Shania Twains From This Moment On und Sloane, die sich weich und warm an mich drückte, war ich beinahe glücklich.

Der Song war viel zu schnell zu Ende, dann folgte eine Country-Hymne. Irgendwas mit black eyes und blue tears. Sie würde nicht mehr zurückkommen. War wohl die Erschöpfung, die die Geschichte in meinem Kopf lebendig werden ließ. Fortgehen. Neuanfang. Erwachsenwerden.

Einen Moment lang wollte ich das so sehr, dass mir gar nicht auffiel, wie fest ich mich an Sloane klammerte, bis mir langsam die Finger weh­taten.

Ich lockerte meinen Griff. Sie schaute mich an. »Schon gut. Halt dich ruhig an mir fest. Ich bin nicht zerbrechlich.«

Ich drückte ihren Kopf wieder auf meine Brust und hielt sie fest, diesmal allerdings vorsichtiger.

Der nächste Song fing an, diesmal die Ballade I Won’t Leave You Lonely, und obwohl ich mich zu wehren versuchte, schrieb sich mir der Text in die Seele ein. Nie wieder würde ich das Lied hören können, ohne an Sloane und das sichere Gefühl zu denken, das sie mir gab. Ich wollte es noch einmal hören, aber ich konnte sie nicht bitten, es erneut abzuspielen. Vielleicht würde ich mir das Album selbst kaufen … und es in meinem Auto verstecken.

Als der Song endete, legte Sloane mir den Arm über den Bauch und schmiegte sich an mich. Ich hatte mein Versprechen von drei Songs eingelöst. Aber zu Hause gab es nichts, das auf mich wartete. Und hier alles.

Sie sagte nichts, als der nächste Titel anfing. Ich auch nicht.
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Eigentlich war die Bibliothek mein Happy Place, nicht mein Horny Place.

Aber obwohl mein Vibrator gestern Abend heiß gelaufen war, fühlte ich mich beim Aufschließen immer noch unbefriedigt. Und das war seine Schuld.

Ich schloss von innen wieder ab und schaltete das Licht im Erdgeschoss ein. Sofort entspannten sich meine Schultern, ich liebte die Ordnung hier.

Ich genoss es, morgens als Erste hier zu sein, genoss die wertvollen Momente der Stille, während ich mich auf den Tag vorbereitete. Dem Klischee zum Trotz war es in der Bibliothek selten still. Es gab zwar zwei leise Räume im Erdgeschoss, wo man lernen und einmal die Woche an Meditationskursen teilnehmen konnte, aber ansonsten tobte hier drin das Leben.

Als ich Chefbibliothekarin geworden war, hatten wir in einem muffigen Gemeindebau mit altem Linoleumboden, flackernden Leuchtstoffröhren und quietschenden Metallregalen gehockt. Der Katalog war veraltet, und Mitarbeiterinnen und Benutzer mussten sich zwei acht Jahre alte Laptops teilen.

Jetzt betraten die Bürgerinnen und Bürger Knockemouts ein helles, großzügiges Gebäude mit gemütlichen Sitznischen, auf zwei Stockwerke verteilt, blitzschnellem WLAN, Büchern und Medien sowie aller Technik, die man brauchen konnte.

In weißen Eichenholzregalen standen fein säuberlich geordnet Bücher zu jedem Thema. Die lange, niedrige, minimalistische Ausleihtheke wirkte einladend. Wir hatten einen hellgrünen Niedrigflorteppich ausgesucht, der rollstuhlgerecht war und mich an Rasen erinnerte. Durch die großen Fenster fiel schräg das Dienstagmorgenlicht auf die Zimmerpflanzen.

Ich legte meine Tasche auf den Tresen, startete eine coole Playlist mit Instrumentalversionen von Popsongs über die Anlage und fuhr die beiden Computer hoch.

Ich stimmte den Veranstaltungskalender an der Wand mit dem internen ab und merkte mir vor, dass ich dem Tierschutzverein noch eine Bestätigung für das Caturday-Event schicken und für die Dragqueen-Vorlesestunde extra Cookies bestellen musste, weil die letzten Monat so schnell alle gewesen waren.

Heute hatten zwei Organisationen die Konferenzräume im Obergeschoss für Meetings gebucht, also musste ich die Tische noch zurechtrücken und nachsehen, ob kein Teenager was ans Whiteboard geschmiert hatte.

Das Wasser im Aquarium der Kinderabteilung würde heute gewechselt werden. Dann schickte ich Jamal, dem Kinder- und Jugendbibliothekar, eine Nachricht, ob er die Bodenkissen schon desinfiziert hatte, weil die Grundschule, die uns besucht hatte, gestern mehrere Fälle von Bindehautentzündung gemeldet hatte.

Dann kam der Kaffee dran.

Ich verstaute meine Tasche unter dem Tisch und ging zum Kaffeetresen. Wir hatten uns eine schicke Espressomaschine und einen Geschirrspüler für die Tassen gegönnt. Die Besucherinnen freuten sich über das Upgrade und fühlten sich auch dadurch zu längeren Aufenthalten eingeladen. Einfach mal durchzuatmen, ein Buch zu lesen oder mit den Mitarbeitern oder anderen Benutzern zu plaudern.

Nachdem ich die Maschine überprüft und das Zubehör aufgefüllt hatte, räumte ich die Tassen vom Vortag aus dem Geschirrspüler und hängte sie wieder an ihre Haken.

Ob Lucian sich auch so fühlte, wenn er morgens ins Büro kam? War er so stolz wie ich?

Nicht, dass ich schon wieder an ihn gedacht hätte, ganz bestimmt nicht.

Obwohl, jetzt schon.

»Oh mein Gott. Aufhören!«, sagte ich laut.

»Womit?«

»Hilfe! Wo kommst du denn her?« Sofort ließ ich die Hände wieder sinken, die ich abwehrend hochgerissen hatte.

Naomi stand in einem hübschen langärmeligen Strickkleid mit Strumpfhose und einem riesigen Kaffeebecher in der Hand vor mir.

»Kommt drauf an, wo ich anfangen soll. Ich bin neben meinem nackten Mann aufgewacht und …«

Ich hob die Hand. »Neue Freundschaftsregel: Es wird nicht mit fantastischem Sexleben geprahlt, wenn die Freundin eine Durststrecke hat.«

»Seh ich ein.« Obwohl Naomi schon einen Kaffee in der Hand hielt, ging sie schnurstracks zur Espressomaschine. Ihr kastanienbraunes Haar war perfekt frisiert.

»Deine Haare sehen echt gut aus«, stellte ich fest.

»Danke. Das war Waylay. Jeremiah hat ihr einen megateuren Lockenstab zu Weihnachten geschenkt, und sie kann jetzt schon perfekt damit umgehen. Also, was soll aufhören?«

»Hmm?«, tat ich begriffsstutzig.

»Du hast eben verträumt rumgestanden und dann gesagt, du solltest aufhören.«

Ich hatte Naomi und Lina nichts von dem gestrigen »Vorfall« mit Lucian erzählt. In erster Linie, weil ich das Ganze für sie nicht haarklein nachspielen wollte, aber auch, weil sie nicht denken sollten, damit sei der Anfang vom Ende unserer Feindschaft eingeläutet.

»Ach, ich hab einfach so viel … Zeug um die Ohren, dabei muss ich mich dringend um anderes … Zeug kümmern.« Geschmeidig. Äußerst geschmeidig.

»Ah ja. Du weißt schon, dass ich weiß, dass du lügst, oder? Ich hab zu Hause eine Zwölfjährige.«

»Pfft. Ich lüge doch nicht«, log ich.

Sie fixierte mich ernst. »Du weißt auch, dass ich immer für dich da bin, wenn du über das reden willst, wegen dem du mich gerade anlügst, ja?«

»Ja, ich weiß«, sagte ich zu meinen Sneakern.

Wir hatten einander kaum berührt. Und all die heißen, sehnsüchtigen Blicke zwischen uns, bevor Petula reingestürmt kam, hatten nichts zu bedeuten. Rein gar nichts.

Toll. Jetzt dachte ich schon wieder darüber nach, und Naomi sah mich gespannt an.

»Hey, weißt du, ob Jamal gestern den Kinderbereich desinfiziert hat?«, fragte ich.

»Themenwechsel, überhaupt nicht verdächtig. Du kommst schon heute Abend zum Essen, oder? Nash und Lina sind auch da.«

Mein Sozialleben bestand daraus, bei zwei Pärchen mit unverschämt heißem Sexleben das fünfte Rad am Wagen zu spielen.

Sofort kam mir eine Erinnerung an Lucians Erektion in den Sinn. Nein! Böses Hirn! Böse.

»Ja, ich komme«, sagte ich grummelig.

Den Rest des Tages hatte ich genug zu tun, um die Gedanken an Lucian zurückzustellen, bis auf die allerheißesten, die mich alle zehn bis zwölf Minuten heimsuchten. Als ich die nachmittägliche Mitarbeiterversammlung einberief, hatte ich meine To-do-Liste bereits abgearbeitet, mich mit den Fahrstuhltechnikern anlässlich der jährlichen Wartung, der Aquariumsfrau und einem hysterischen Kind rumgeschlagen, das nicht mehr aus der Kissenburg rauswollte. Sein Dad erholte sich von einer Knie-OP, also musste ich zu ihm kriechen. Ich musste es mit einer Tüte Crackern und dem Versprechen ködern, dass es alle Bücher an der Ausleihe scannen durfte.

»Das waren ein paar tolle Ideen, wie wir Spenden für das Vormittags-Sommerprogramm sammeln können.« Ich notierte den letzten Vorschlag auf meinem iPad und scrollte wieder zur Tagesordnung. »Mal sehen. Ach, der Buchclub. Matt Haigs Agentin hat sich gemeldet. Sie sagt, er beantwortet uns gern fünf Fragen für den Buchclub.«

Die Nachricht wurde mit begeistertem Raunen aufgenommen. Was an dem süßen Gebäck lag, womit die meisten während der Mitgliederversammlung den Mund voll hatten.

»Was steht noch an?«, fragte ich.

Kristin, die für die Erwachsenenabteilung zuständig war, wedelte mit ihrer Quarkschnecke. Sie war eine kurvige Mittfünfzigerin, die nach ihrer Scheidung angefangen hatte, mit Bikern auszugehen und Pole-Dancing zu machen. »Ich hab den neuen Roman von Cecelia Blatch bestellt, und mein schlaues Social-Media-Stalking sagt mir, dass sie nur eine Stunde von hier lebt. Wir könnten doch eine Lesung mit ihr veranstalten. Vielleicht am Valentinstag.«

»Gute Idee. Sie könnte nach der Lesung ja auch ihre Bücher signieren«, überlegte ich.

Ich kannte drei Bücher von ihr. Die Sexszenen waren richtig scharf.

Wie Lucian wohl im Bett war? Hätte er sich genauso unter Kontrolle wie im restlichen Leben, oder ließ er dann alle Hemmungen fallen?

Also wirklich!

Ich griff mir an die Wange. Meine Haut glühte. Dagegen musste ich dringend was unternehmen. Ich brauchte Sex, egal, mit wem.

Mit aller Kraft konzentrierte ich mich auf die letzten Tagesordnungspunkte.

»Gutes Meeting.« Ich klappte meine Tablet-Hülle zu. »Falls jemandem noch was einfällt …«

»Deine Tür steht jederzeit offen«, antworteten alle im Chor.

»Da wäre noch was.« Jamal, zuständig für die Abteilung Jugendbuch, war mit sechsundzwanzig unser jüngster Mitarbeiter. Die Kids liebten ihn. Und zwar nicht nur, weil er coole Baseball-Caps zur Arbeit trug. Er zeichnete außerdem, und seine Skizzen und Karikaturen erfreuten Jung und Alt. »Marjorie Ronsantos wöchentliche Beschwerdemail ist eingetroffen …«

Unser kollektives Aufstöhnen unterbrach ihn.

»Die LGBTQ+-Bücher in der Kinderabteilung seien ›gefährlich‹«, fuhr er fort und überflog seinen Ausdruck. »Außerdem erinnert sie uns an ihre ›großzügige Spende‹, den Mülleimer im Pausenraum.«

»Ich hasse das Ding«, sagte Kristin.

Es war so ein Smart-Mülleimer, der irgendwie nicht smart genug war, um aufzugehen, wenn er sollte. Vor einem halben Jahr hatte ich die Geduld verloren und einfach den Deckel abgerissen.

»Kann sie nicht mal eine Woche Ruhe geben?«, wollte Naomi wissen.

»Marjorie befindet sich halt auf einem Kreuzzug.« Blaze verschränkte die tätowierten Arme. Sie war als Ehrenamtliche Mitglied in unserem Vorstand – und das L in LGBTQ+.

»Ihre Mutter hat sie wohl nicht lieb genug gehabt«, bemerkte ich trocken. »Alle dafür, Marjories Beschwerde so zu handhaben wie immer?«

Alle am Tisch hoben die Hand.

»Dann schick ich ihr die Standardantwort«, schlug Agatha vor, Blazes Frau und ebenfalls im Vorstand.

»Dann weis sie bitte gleich darauf hin, dass Die Liebenden vom Hexenberg: Eine paranormale Reverse-Harem-Romance mit fragwürdigem Consent schon zwei Tage überfällig ist«, meinte Kristin selbstgefällig.



Zurück in meinem Büro, machte ich mir mein Nachmittags-Rootbeer auf und setzte mich an meinen Schreibtisch.

Ich musste an die Dating-App denken und bekam sofort bessere Laune. Vielleicht wartete mein zukünftiger Ehemann ja schon in meiner Inbox.

Ich stürzte mich auf mein Handy wie meine Katze auf ihre Leckerlis … und war tief enttäuscht.

Keine Benachrichtigungen. Wie konnte das sein?

Ich checkte den Posteingang, leer.

»Da stimmt doch was nicht«, murmelte ich. Ich scrollte durch die männlichen Profile, die ich gelikt hatte. Echt jetzt? Wie sollte man denn jemanden ins Bett kriegen, geschweige denn, sich verlieben, wenn keiner von den Männern antwortete?

Vielleicht war die App kaputt. Wahrscheinlich hatte ich einen Button übersehen und mein Profil gar nicht veröffentlicht. Ich würde Stef oder Lina fragen müssen, immerhin war meine Erregungskurve so groß, dass inzwischen sogar Lucian Rollins als möglicher Kandidat infrage kam.

»Wenn du fertig damit bist, dein Display böse anzugucken, hab ich was für dich.«

Vor Schreck warf ich das Handy in hohem Bogen von mir.

Lucian Rollins stand in meiner Bürotür.

»Was … warum … äh, wie?«, krächzte ich und erhob mich.

Er bückte sich elegant und hob das Handy auf. »Komisch, hatte dich etwas eloquenter in Erinnerung.«

»Lass mich bloß in Ruhe, Luzifer.« Ich riss ihm das Telefon aus der Hand. »Warum schleichst du hier in der Bibliothek rum, statt Blutdiamanten zu kaufen und gestohlene Organe auf dem Schwarzmarkt zu verticken?«

Er warf einen Manga auf den Tisch. Meinen Manga. Na ja, streng genommen gehörte er der Bibliothek.

»Das da hast du in meinem Büro vergessen. Hab gehört, die Bibliothekarin hier nimmt es ganz genau mit den Ausleihfristen.«

»Es gibt da was, das nennt sich Post.«

»Ich war ohnehin auf dem Weg hierher.« Er schob die Hände in die Taschen und drehte langsam eine Runde durch mein Büro, blieb vor meinem Regal stehen und betrachtete es eingehend.

Er war zu groß für diesen Raum. Irgendwie saugte er den ganzen Sauerstoff und alle Farben auf.

»Wieso bist du so streitlustig, Pixie? Hat schon wieder ein Eichhörnchen in der Rückgabebox festgesteckt?«

»Sehr witzig. Wirklich zum Totlachen. Darf ich das Fenster öffnen und dir raushelfen?«

»Interessante Lektüre.« Er nickte in Richtung des Buchs auf meinem Schreibtisch.

»Das ist für einen Jugendlichen mit Dyslexie. Ich dachte, die Kampfszenen gefallen ihm bestimmt, aber ich wollte es erst lesen, bevor ich es ihm empfehle.« Keine Ahnung, warum ich ihm das alles erzählte.

»Fast alle meine Erinnerungen an dich haben mit Büchern zu tun.«

Aus seinem Mund klang das wie ein Geständnis. Wir sahen uns eine Ewigkeit lang schweigend an.

Ich schüttelte den Kopf. »Weißt du, manchmal glaube ich, ich habe mir das alles nur eingebildet.«

»Eingebildet? Was denn?«

»Dich. Mich. Den Kirschbaum. Ich dachte, wir wären Freunde gewesen.«

»Waren wir auch. Früher.«

Der Vorwurf war nicht zu überhören.

»Ich versteh dich nicht. Ich hab dich in der Schulzeit schon nicht verstanden, und mit deinem Business versteh ich dich auch nicht. Und was gestern passiert ist, das versteh ich noch viel weniger.«

Sein Blick veränderte sich. Es war kaum wahrnehmbar, aber ich hatte mein ganzes Leben damit verbracht, ihn zu analysieren, also entging mir das silberne Funkeln nicht.

»Setzen wir das gestern doch einfach auf die lange Liste von Fehlern, die wir lieber vergessen sollten.«

»Hab ich längst«, prahlte ich.

»Deshalb hast du es gerade eben auch angesprochen«, merkte er an.

Ich hatte ganz vergessen, wie geschickt er seine Gegner vorführen konnte.

Die Nachmittagssonne, die durch mein Fenster schien, tauchte Lucian in goldenes Licht und Schatten.

»Wie geht es deiner Mutter?«

»Gut. Ganz gut. Ich hab ihr gestern nach dem Kleidershoppen geholfen, ein paar Sachen durchzugehen, und das war …« Was eigentlich? Furchtbar? Herzzerreißend? Wir hatten uns beide ein paar Lieblingsstücke ausgesucht, den Rest weggepackt und geweint. »Schwer«, entschied ich.

»Ich musste die Tage an Simons Gärtnershirt denken«, sagte Lucian. »Von dem einen Fünf-Kilometer-Lauf, den er gemacht hat.«

Zum Glück sah er mich nicht mehr an, ich musste mir nämlich die Hand vor den Mund schlagen, um nicht loszuschluchzen.

»Knockemout läuft gegen Brustkrebs«, sagte ich, als ich mich wieder gefasst hatte.

Es war ein pinkes XXL-Gratis-T-Shirt mit Cartoonbrüsten vorn drauf. Meinem Vater war es viel zu groß gewesen. Aber er war so stolz auf seine Leistung und das gesammelte Geld. Er trug es wie eine Teenagerin am Bauch geknotet bei der Gartenarbeit. Es war das einzige Kleidungsstück von ihm, das ich behalten hatte.

»Als ich ihn das erste Mal darin gesehen habe, ist er gerade einem Strauch in eurem Garten zu Leibe gerückt – der mit den roten Beeren –, und zwar mit der elektrischen Heckenschere. Er meinte zu deiner Mutter, er wäre Simon mit den Scherenhänden.«

Mein Lachen, wenn auch tränenerstickt, überraschte uns beide.

Seine Mundwinkel zuckten, und einen Augenblick fühlte es sich an, als sei da gar kein Tisch zwischen uns, keine hässliche Vergangenheit. Er hatte mich früher immer zum Lachen gebracht, und ich ihn wenigstens zum Lächeln.

»Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll, wenn du nett zu mir bist.«

»Wenn du es mir nicht so schwer machen würdest, wäre ich viel öfter so.«

Das kaum merkliche Lächeln war immer noch da.

»Also, wegen gestern«, begann ich.

Was war denn mit gestern? Warum zum Teufel fing ich damit an? Schon wieder.

»Was meinst du?« Seine Frage hatte etwas Herausforderndes.

»Ich habe Holly kennengelernt«, platzte ich heraus und wechselte damit zum nächstbesten Thema, das nichts mit uns beiden und Körperkontakt zu tun hatte. »Sie schien sehr dankbar für ihren Job. Lina hat uns erzählt, wie du sie eingestellt hast. Vielleicht bist du ja doch nicht so ein Arschloch.«

»Niemand kann so schöne Komplimente machen wie du, Pixie.«

Ich verdrehte die Augen.

»Das einzig Nette, das du über mich sagen kannst, ist, dass ich jemanden eingestellt habe, um für mich zu arbeiten?«

»Vielleicht hätte ich ja mehr zu sagen, wenn du mir erzählst, warum meine Mutter dir so dankbar ist.«

»Lass gut sein, Sloane«, erwiderte er tonlos.

Sein Blick landete auf der Vitrine mit dem bronzenen Softball. Er presste die Lippen aufeinander.

»Was ist das?« Er musterte den Schaukasten aus Acrylglas.

»Der Ball von meinem letzten Spiel. Maeve hat ihn aus Spaß in Bronze gießen lassen.« Damals hatte ich so sehr lachen müssen, dass ich fast umkippte, weil ich keine Luft mehr bekam – zum ersten Mal seit meiner Verletzung, die das mit dem Softballstipendium unmöglich gemacht hatte.

Ich wusste nicht, ob mein Handgelenk gerade wirklich wehtat oder ob ich mir das nur einbildete. Und ich merkte nicht, dass ich es massierte, bis Lucian hinsah.

Seine Augen wurden gewitterwolkengrau. Er machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu.

»Was?« Ich gab mir keine Mühe, freundlich zu sein.

»Ich hab keine Zeit für so was. Für dich.«

»Wie gesagt, niemand hat dich gebeten, den Botenjungen zu spielen.«

»Und ich habe dich nicht gebeten, dich einzumischen und deine Softballkarriere zu ruinieren.«

»Dann sind wir ja wenigstens quitt.«

»Du bist wie immer unerträglich.

»Und du bist ein Stinkstiefel«, gab ich zurück.

»Charmant wie eh und je. Kann mir überhaupt nicht erklären, warum du noch single bist.«

»Komm nicht zu spät zu deiner nächsten rituellen Opfergabe, Luzifer.«

Ich schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Findest du allein raus?«

»Ich komme schon klar. Halt dich einfach aus meinem Leben raus.«

»Dann halt du dein Leben gefälligst aus meiner Arbeit raus.« Ich durchquerte den Raum und deutete auf die offene Tür.

»Hey, Onkel Lucian«, rief Waylay hinter dem Informationstresen, wo sie an einem Laptop arbeitete. Zwei Jungs im Teenie-Alter lehnten davor und starrten Lucian mit weit aufgerissenen Augen an.

»Hey, Way.« Lucian ging zur Treppe.

»Sollen wir ihn vor die Tür setzen, Ms Walton?« Lonnie Potter zeigte auf Lucians Rücken.

Die Augen seines Freundes wurden hinter der Brille noch größer.

Wäre ich nicht gerade mit Feuerspeien beschäftigt gewesen, hätte ich lachen müssen.

»Nein. Aber danke, Lonnie, bist ein richtiger Gentleman.«

Ich stapfte zurück an meinen Schreibtisch und drückte mir die Handballen auf die Augen.

»Was genau ist eigentlich ein ›Stinkstiefel‹?«, hörte ich Lonnie leise seinen Freund fragen.

Ich brauchte einen Meditationskurs. Oder Hypnosetherapie. Oder irgendein Medikament, das mich immun gegen Lucian Rollins machte.

»Entschuldigung?« Naomi betrat mein Büro, im Schlepptau meine Schwester. »Wir sind gerade Lucian auf der Treppe begegnet. Ich glaube, er hat mich zur Begrüßung angeknurrt.«

»Bitte erwähne diesen Namen nie wieder in meiner Gegenwart.«

»Wow. Ihr zwei könnt euch echt nicht ausstehen, was?«, bemerkte Maeve. »Ihr habt euch doch mal so gut verstanden.«

»Echt? Wann denn das?« Naomi verbiss sich in die Information wie eine Katze in ein Spielzeug mit Katzenminze.

»Ich flehe euch an: neues Thema.«

»Rein zufällig hab ich das perfekte Thema.« Maeve betrachtete die Besucherstühle, die unter Bücherstapeln und den Überresten eines Kinderdioramas aus der ersten Bibliothek von Knockemout begraben waren.

»Gehen wir lieber in den Konferenzraum.« Ich wollte den Lucian-Vibes meines Büros entfliehen.

»Ich muss wieder runter«, verkündete Naomi. »Neecey kommt nach ihrer Schicht bei Dino’s vorbei, und ich will ihr helfen, ein paar Medicare-Infos für ihren Dad rauszusuchen.«

»Danke fürs Hochbringen«, rief Maeve ihr nach.

»Ja, danke«, ergänzte ich verspätet. »Komm mit.« Ich führte Maeve zum Konferenzraum, und wir setzten uns an den Tisch. »Also, schieß los.«

»Mary Louise Upshaw.« Maeve holte eine Mappe aus ihrer schicken schmalen Aktentasche. »Sie wurde wegen Besitz und Weitergabe von Betäubungsmitteln verhaftet und zu zwanzig Jahren Haft verurteilt. Elf davon hat sie schon im Fraus Correctional Center abgesessen, das ist etwa eine Stunde südlich von hier.«

»Kommt mir ungewöhnlich hart vor.«

»Ist es auch«, stimmte meine Schwester zu. »Das normale Strafmaß liegt in solchen Fällen eher bei drei bis fünf Jahren.«

»Wie kam es dann zu diesem extremen Urteil? War doch ihr erstes Vergehen.«

»Der Vorsitzende Richter hat sich damit einen Namen gemacht, bei Drogensachen besonders gnadenlos zu sein. Wollte wohl eine Art Exempel statuieren.«

Ich nahm die Mappe und sah mir das Polizeifoto von Mary Louise an. Sie sah aus wie eine verängstigte Vorstadtmutter, die sich ahnungslos in eine missliche Lage gebracht hatte.

»Soweit ich das verstanden habe, hat Mary Louise behauptet, dass das nicht ihre Drogen seien, und zuerst auf nicht schuldig plädiert. Aber ein paar Wochen später hat sie dann die Aussage verweigert.«

Ich musste daran denken, was Allen mir am Tag von Dads Beerdigung erzählt hatte. »Meine Dummheiten hatten Konsequenzen. Die meine Mom zu tragen hatte.«

Ich seufzte. »Warum ist sie nicht in Berufung gegangen?«

»Ist sie. Hat es zumindest versucht. Seit der Verhaftung hatte sie vier verschiedene Pflichtverteidiger. Ich habe die Kontaktdaten ihrer jetzigen Verteidigung.«

Durch meine Schwester und meinen Vater wusste ich, dass Pflichtverteidiger notorisch überarbeitet waren.

»Tut mir leid, dass ich nicht noch mehr rausfinden konnte. Ich hatte bei Gericht noch was anderes zu tun, da konnte ich nicht so tief graben, wie ich eigentlich wollte.«

Ich blätterte durch die Dokumente. »Vielen Dank, dass du das gemacht hast. Ich weiß, wie viel du um die Ohren hast.«

Ich nahm ihre Hand. »Was ist sonst noch los?«

Einer fremden Person wäre das Flackern in ihren Augen nicht aufgefallen, aber ich war eine neugierige kleine Schwester. Mir entging nichts.

»Nichts.«

»Lügnerin. Du warst schon komisch, bevor Dad gestorben ist. Spuck es lieber aus, ich lass dich eh nicht in Ruhe.«

Sie verdrehte die Augen. »Ist ja gut. Ich hatte was mit einem Typen, aber es hat nicht funktioniert. Keine dramatische Trennung, keine tränenreiche Auseinandersetzung oder so.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du hattest heimlich eine Affäre, und das in dieser Stadt?«

»Ich wollte es einfach nicht an die große Glocke hängen.«

»Und das ist nicht ans Licht gekommen? Ich bin beeindruckt. Warum hast du ihn in die Wüste geschickt?«

»Woher weißt … ach, egal. Er wollte was Ernstes, und ich hatte – habe – keine Zeit für was Ernstes.«

Meine Schwester war ein ruhiger, gefasster Mensch, der in Notsituationen zur Stelle war. Sie ließ sich nie von ihren Gefühlen aus dem Konzept bringen. Dass sie diese Trennung derart runterspielte, sagte mir, dass es alles andere als »nichts« war.

»Tut mir leid, dass es nicht geklappt hat«, sagte ich vorsichtig.

»Schon gut. Danke noch mal, dass du Chloe abgeholt hast. Das hilft mir wirklich.« Maeve riss sich schon wieder zusammen.

Ich musterte sie einen Moment und beschloss, es gut sein zu lassen … vorerst.

»Hey, willst du am Sonntag mit Chloe vorbeikommen? Dann machen wir Dads Chili und Moms Maisbrot und gucken Erin Brockovich.« Und ich konnte ihr vielleicht weitere Infos über diesen mysteriösen Mann aus den Rippen leiern.

»Das Simon-Walton-Gedächtnis-Komplettpaket.« Maeve lächelte. »Klar kommen wir.«

»Schön.«

Meine Schwester packte ihre gut sortierte Aktentasche und stand auf. »Hör zu. Wenn du dich weiter mit dieser Mary-Louise-Geschichte befassen willst, sag Bescheid. Mich interessiert das auch.«

»Danke, Maevey Gravy.« Ich nahm sie in den Arm.

»Immer doch, Sloaney Baloney.«


13 
Abendessen unter Strom

Lucian
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Ich parkte meinen Range Rover hinter Knox’ Truck in seiner Einfahrt. In dem großen Haus brannten alle Lichter. Als Kind war ich immer gern hier gewesen. Liza J. und ihr Mann Pop hatten uns immer viele Freiheiten gelassen. Wir waren den ganzen Sommer im Bach geschwommen und auf Bäume geklettert, hatten unter den Sternen übernachtet und uns gegenseitig zu allen möglichen Dummejungenstreichen angestiftet.

Natürlich veränderten sich die Prioritäten, als wir Mädchen für uns entdeckt hatten.

Das alte Holzhaus hatte sich ebenfalls verändert. Seit Knox und Naomi eingezogen waren, sah es hier heimeliger aus als je zuvor. In den Fenstern standen Kerzen, und Kiefernzweige zierten das Geländer.

Ich stieg aus und überlegte, ob ich meine Zigarette jetzt rauchen sollte. Mir einen letzten Moment der Ruhe gönnen, bevor ich reinging. Es hatte mich unglaubliche Willenskraft gekostet, sie nicht schon nach meinem Besuch in der Bibliothek zu rauchen. Nach dem Essen würde ich sie garantiert brauchen.

Manchmal genoss ich solche lauten, lebhaften Zusammenkünfte, und manchmal kam ich mir vor wie ein Geist, der eine glückliche Familie heimsuchte. Früher hatten Knox und Nash mich einfach akzeptiert. Wir konnten unsere Freundschaft jederzeit pausieren und wiederbeleben, ohne dass es irgendwelche Folgen hatte oder jemand verletzt war.

Aber jetzt, da Naomi und Lina dazugekommen waren, war das Verhältnis mit mehr Verantwortung verbunden. Wenn ich nun wochenlang nach Washington, New York oder Atlanta verschwand, ohne mich zu melden, würde mich Naomi mit Sicherheit aufspüren und fragen, ob alles okay wäre. Lina würde zumindest erwarten, dass ich ihr vor meiner Abreise Bescheid sagte und in etwa angab, wann ich wiederkäme. Beide würden es persönlich nehmen, wochen- oder monatelang nichts von mir zu hören.

Frauen machten alles komplizierter. Nicht nur für ihre Partner, auch für alle in deren Umfeld.

Die Haustür schwang auf, und Knox trat gerade in dem Moment heraus, als ein Paar Scheinwerfer die Einfahrt beleuchtete. Leise Musik und Motorengeräusche erfüllten die Dunkelheit.

Sloane stellte ihren Jeep hinter meinem Wagen ab. Das Licht und der Motor gingen aus, aber die Musik blieb an. Es war Man! I Feel Like a Woman. Ich seufzte. Manches änderte sich nie.

Knox trat neben mich. Er trug Jeans und ein anthrazitfarbenes Thermoshirt mit ausgefransten Ärmeln.

»Du hast mir nicht gesagt, dass sie auch kommt.« Ich zeigte auf den Jeep.

Der Song war zu Ende, und die Fahrertür ging auf. Sloanes Cowboystiefel landeten dumpf auf dem Boden.

»Wessen Rover ist das?«, rief sie Knox zu.

Ich trat in ihr Sichtfeld und sah, wie sie zurückwich.

»Du hast mir nicht gesagt, dass er auch kommt.«

»Genau deshalb steh ich auch hier draußen, statt euch zwei einfach in mein scheiß Haus zu lassen«, erklärte Knox.

»Was gibt es jetzt wieder zu meckern?« Sloane stürmte auf uns zu. Sie trug Leggings und einen rubinroten Oversize-Pulli, der zu ihrem Lippenstift passte. Aus dem hochgesteckten Haar hingen lockige Strähnen heraus. Lässig. Zum Anfassen.

»Waylay und ich mussten uns eine Stunde Naomis Selbstgespräche darüber anhören, wen von euch beiden sie wieder auslädt«, erläuterte Knox.

»Was soll daran so schwer sein? Ich bin Naomis Freundin und ihre Chefin«, meinte Sloane gereizt.

»Ja klar, aber Luce ist mein Freund. Und Naomi macht sich anscheinend Sorgen um ihn«, fügte Knox hinzu.

Ich ignorierte Sloanes herablassendes Gesicht. »Kein Grund zur Sorge.« Ich war gleichermaßen genervt und gerührt, weil sich jemand um mich sorgte.

»Abgesehen davon, dass du ein seelenloser Untoter bist, der alle unglücklich machen will«, erwiderte Sloane.

»Bloß dich, Pixie. Ich lebe nur dafür, dir alles Glück zu nehmen.«

»Für so was friere ich mir hier in meiner Einfahrt den Arsch ab. Machen wir Folgendes: Wir drei gehen jetzt rein, und ihr beide benehmt euch wie Erwachsene mit Impulskontrolle. Sonst …«

Sloane kniff die Augen zusammen. »Sonst was?«

Sie reagierte immer genau falsch auf solche Ansagen.

Knox grinste verschlagen. »Gut, dass du fragst. Da Naomi nichts von der Sache erfahren soll und ich nur einem von euch eine knallen kann – außerdem habe ich Angst vor dir –«, er zeigte auf Sloane, »musste ich mir was einfallen lassen.«

Er hielt zwei kleine Kästchen hoch, aus denen Drähte rausguckten.

Sloane schüttelte schon den Kopf. »Nein. Nee. Auf keinen Fall.«

»Oh ja, und ob«, widersprach er.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Tja, Lucy«, fuhr Knox in lockerem Ton fort. »Das sind transkutane elektrische Nervenstimulatoren, kurz TENS. Die nutzen die Mädels im Honky Tonk immer während der Code-Red-Woche, um andere mit Menstruationskrämpfen zu quälen. Dazu kleben sie die Dinger irgendwelchen armen Kerlen auf den Bauch und zeigen ihnen so, was sie jeden Monat durchmachen.«

Sloane schnaubte und verschränkte die Arme. »Du willst jetzt nicht allen Ernstes deine Gäste mit dem Elektroschocker bearbeiten.«

»Ich bin ganz ehrlich. So wichtig sind mir das Essen oder unsere Freundschaft dann auch wieder nicht.« Ich holte meinen Autoschlüssel wieder aus der Tasche.

Sloane stemmte triumphierend die Hände in die Hüften. »Auf Nimmerwiedersehen!«

Knox nahm mir den Schlüssel ab. »Du hast mich wohl nicht verstanden. Naomi findet, man kann euch beide nicht zum selben sozialen Ding einladen, deshalb wird sie doppelt so viele soziale Dinger planen, damit ihr blöden Nervensägen beide genug beschissene ›Quality Time‹ mit uns kriegt. Und ich hab keinen Bock auf noch mehr soziale Verpflichtungen. Und ich hab auch keinen Bock auf mehr ›Quality Time‹. Ich will, dass ihr beide euren dämlichen Streit vergesst, über den ihr nicht reden wollt, und meine Frau einfach nicht merken lasst, dass ihr euch nicht leiden könnt.«

»Das ist doch lächerlich«, beharrte ich.

»Nein. Ihr seid lächerlich, weil ihr mich zu so was zwingt. Also, entweder ihr schnallt euch jetzt beide die Teile hier um, benehmt euch heute Abend mal wie Erwachsene und tut meiner Frau einen Gefallen, oder ihr könnt beide nach Hause fahren und drüber nachdenken, wie bekloppt ihr sein müsst, dass ich hier als Stimme der Vernunft dastehe.«

Ich warf Sloane einen Blick zu, sie schien die albernen Optionen abzuwägen.

»Was gibt es denn zu essen?« Sie kniff die Augen zusammen.

»Tacos.«

»Verdammt«, murmelte sie und schnappte sich ein TENS-Gerät.

»Das ist ein Scherz.«

»Ich hab Hunger und beweise dem bärtigen Barber hiermit, dass ich eine bessere Freundin bin als du.« Sloane hob ihren Rollkragenpullover hoch und entblößte ihren glatten Bauch.

»Das mache ich nicht«, sagte ich zu Knox.

»Ich zwing dich zu nichts. Du hast die Wahl und kennst die Konsequenzen. Aber ich meine es ernst. Ihr beide oder keiner. Und wenn ich da reingehen und meiner Frau sagen muss, dass ihr zwei nicht mal bereit wart, euch so lange zusammenzureißen, um euch ein paar Tacos reinzustopfen, wird sie traurig sein, und dann dreh ich echt durch.«

»Was ist denn los, Luzifer? Angst vor ein bisschen Schmerz? Oder hast du Angst, dass du dich nicht unter Kontrolle hast?« Sloane sah mich spöttisch und herausfordernd an.

Fluchend öffnete ich meinen Gürtel und zog das Hemd aus der Hose. »Damit das klar ist, das sind hoffentlich die besten Tacos aller Zeiten, ich bin nämlich nicht überzeugt, dass diese Freundschaft das wert ist.«

Sloane sah zu, wie ich die beiden Klebepads auf meinem Bauch befestigte.

»Lasst es lieber jetzt raus, Waylay sitzt nämlich zwischen euch. Wenn meine Kleine mitkriegt, dass ihr euch anzickt, darf sie euch ordentlich eine verpassen.«

Auf dem Weg zum Haus tröstete ich mich mit der Tatsache, dass wenigstens Waylay am Drücker saß und nicht Knox. Und wie schlimm konnten Periodenkrämpfe schon sein?



Quälender Schmerz schoss mir durch den Bauch bis in die Beine. Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass Gläser und Geschirr schepperten.

Piper kläffte, und Waylon knurrte.

Waylay kicherte, alle anderen drehten sich überrascht zu mir um.

Knox’ Blick war selbstgefällig. Sloanes Schultern bebten, sie lachte hinter Waylays Blondschopf in sich rein. Alle anderen wirkten besorgt.

»Alles klar bei dir, Lucy?«, fragte Nash über den Tisch.

»Ja«, krächzte ich. Der Schmerz verflog langsam wieder.

Sloane tupfte sich die Augenwinkel mit einer Serviette trocken. »Ich glaube, du sagtest gerade, meine Stimme würde dich an einen wild gewordenen Chihuahua erinnern. Wolltest du das noch weiter ausführen oder …«

Serviette und Salsalöffel fielen zu Boden, als Sloanes Körper erstarrte. Sie stieß ein hohes Quietschen aus.

»Was ist denn los?«, fragte Naomi.

»Gar nichts«, riefen Waylay, Knox, Sloane und ich wie aus einem Mund.

Dann setzten wir alle ein unschuldiges Lächeln auf, das niemanden überzeugte.

»Naomi, was für ein Farbschema haben wir noch mal bei der Feier?«, fragte Lina und lenkte die Aufmerksamkeit damit auf die andere Seite des Tischs.

»Ich hab ihn doch gar nicht beleidigt, du kleine Hexe«, zischte Sloane in Richtung Waylay.

»Du wolltest ihn provozieren. Das ist genauso schlimm. Kannst du mir glauben. Ich bin auf dem Platz die Queen im andere Ankacken«, informierte sie Waylay.

»Mein Gerät muss irgendwie höher eingestellt sein«, beschwerte ich mich. Es hatte sich angefühlt, als würden sich meine Innereien gleich aus meinem Körper verabschieden.

»Nee, dich haben wir nur auf acht gestellt. Knox und ich fanden, dass Sloane einen Vorteil hat, weil sie ja ein Mädchen ist und schon seit Jahrzehnten ihre Tage hat.«

»Was glaubst du eigentlich, wie alt ich bin?« Sloane schüttelte den Kopf. »Na ja, egal. Sag mir bloß, auf welcher Stufe ich bin.«

»Auf neun.«

Sloane reckte die Faust. »Yes!«

Naomi beobachtete uns schon wieder. Ich hielt einen Taco hoch und nickte ihr freundlich zu. »Stell mich auf zehn«, sagte ich zu Waylay, als Naomi wieder wegsah.

»Ich weiß nicht. Knox hat gesagt, in der Kneipe dürfen sie Stufe zehn nicht mehr machen, seit Garth Lipton sich beinahe in die Hose gekackt hat.«

»Stufe zehn«, wiederholte ich knapp.

»Es ist null heldenhaft, sich einzuscheißen, Rollins«, flüsterte Sloane. Sie erstarrte wieder, und der Taco fiel ihr aus der Hand auf den Teller und ging kaputt. »Aaah! Waylay, ich hab ihn nicht beleidigt, das war nur ein Ratschlag.«

»Klang aber nach Beleidigung. Außerdem hast du ein Schimpfwort benutzt, das macht einen Dollar.«

»Waylay, schmecken dir deine Tacos?«, rief Naomi.

»Ja. Wären zwar besser, wenn nicht so komisches schleimiges Gemüse drin wär, aber das überleb ich schon.«

»Garth Lipton ist vierzig Jahre älter als ich«, sagte ich über Waylays Kopf hinweg zu Sloane.

»Ich meins doch nur gut. Du hast ja Stufe acht schon kaum gepackt. Da will ich gar nicht wissen, wie die Zehn ist«, flüsterte sie.

»Nur weil du keine Zehn aushalten kannst, heißt das noch lange nicht, dass ich das nicht kann. Kein Problem.«

»Ich bin eine Frau. Vor zwei Wochen hatte ich so schlimme Krämpfe, dass ich mich auf dem Klo auf den Boden legen musste. In der Autowerkstatt. Und dann musste ich wieder aufstehen und acht Stunden arbeiten. Ich bin für Stufe zehn geboren.«

»Ihr sagt zwar nichts Gemeines, aber euer Ton wird langsam ganz schön schnippisch«, warnte Waylay.

»Stufe zehn«, befahl ich.

»Gut, dann eben zehn für alle beide. Wirst schon sehen«, blaffte Sloane.

»Ich sag das echt nicht gerne, macht nämlich wirklich Spaß, aber ich glaube, ihr vergesst langsam, warum ich euch überhaupt elektroschocken darf.«

Erst Knox, und nun auch noch Waylay. Je später der Abend, desto unerwarteter die Stimmen der Vernunft.

Sloane starrte mich über Waylays Kopf hinweg an. Ich starrte zurück.

»Leck mich«, formte sie mit den Lippen.

»Nein danke«, erwiderte ich ebenfalls stumm.

»Alles okay da drüben?«, fragte Naomi nervös.

»Klar, abgesehen davon, dass Lucian mich so fies anguckt wie ein …« Sloane keuchte und verzog vor Schmerzen das Gesicht. »Das war’s wert.«

»Du bist so bescheuert«, sagte ich und krümmte mich über meinem Tacoteller, als mich der quälende Stromstoß durchfuhr. »Das geht bis in die Nieren.«

Jetzt bellten Waylon und Piper wie wild.

»Knox Morgan! Wieso verpasst unsere Tochter unseren Gästen Elektroschocks?«, kreischte Naomi.

Mein Freund hob die Hände. »Daze, dafür gibt es eine ganz logische Erklärung.«

»Oh Mann«, murmelte Nash. »Weiß gar nicht, wen ich zuerst festnehmen soll.«

»Wisst ihr, was? Ich hol mal den Nachtisch … und noch mehr Alkohol.« Lina stand auf.

»Ich helf dir.« Waylay flüchtete, bevor sie bestraft werden konnte.

»Ich gucke zu.« Nash folgte ihnen.

Wir standen auf und rissen uns die Elektroden ab. Meine Beine fühlten sich an wie sprödes Holz. Ein falscher Schritt, und ich würde zusammenbrechen. Der Schmerz hallte noch in meinem Steiß nach.

Ich packte Sloane am Arm und schob sie zur Hintertür. »Raus.«

»Aber ich will zugucken, wie Naomi Knox den Arsch aufreißt«, meckerte sie.

»Dafür hast du noch dein ganzes Leben lang Gelegenheit.« Ich zerrte sie raus auf die Terrasse und machte die Tür zu. Es war kalt und dunkel. Die kahlen Bäume warfen in dem dürftigen Mondlicht skelettartige Schatten auf den Schnee.

»Hat Stufe zehn dir das Hirn verbrannt?« Sloane riss sich los.

»Waffenstillstand.«

»So funktioniert das nicht.«

»Ich bin vierzig Jahre alt. Ich führe ein millionenschweres Business. Ich besitze Immobilien, zahle Steuern, gehe wählen, kann kochen und hole mir jedes Jahr die gottverdammte Grippeimpfung.«

»Glückwunsch. Wo kann ich dir das Verdienstkreuz hinschicken?«

»Wir sind erwachsen.« Ich deutete auf das Fenster, hinter dem anscheinend immer noch die Post abging. »Aber dadrin haben wir mal wieder eine total peinliche Show abgezogen.«

Sloane verschränkte die Arme und schaute auf ihre Füße. Ihre Stiefel waren braun mit lila Stickerei. »Nicht, dass ich dir recht geben will, aber unrecht hast du auch nicht.«

»Das muss aufhören.«

Sie blies die Backen auf. Das Licht von drinnen brachte den Stein in ihrer Nase zum Glitzern. Sie sah aus wie eine freche Waldfee. »Ich weiß.« Sie drehte sich um und ging zum Geländer. »Ich hasse es, dass ich mich bei jeder Unterhaltung mit dir in einen Teenager verwandele. Das ist echt erbärmlich.«

»Ich hasse es, dass ich mich von dir so provozieren lasse. Das macht mich rasend«, gestand ich.

Sie lächelte kurz in den Nachthimmel. »Also gibst du zu, dass du zumindest teilweise menschlich bist.«

»Ich werd es abstreiten, wenn du es noch mal sagst.«

Sie schlang die Arme um sich und zog vor Kälte die Schultern hoch. Ich trat so weit an sie heran, bis ich sie mit dem Arm an der Schulter berühren und ihr ein bisschen Wärme spenden konnte.

»Was sollen wir denn machen? Einfach vergeben und vergessen?«, fragte sie.

»Unmöglich.«

Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Was du nicht sagst.«

»Wir müssen aber irgendeine Lösung finden. Für die anderen.«

Wir warfen einen Blick hinter uns in die Küche, wo sich alle bei Kaffee und Kuchen um die Kücheninsel versammelten.

»Die sehen echt happy aus ohne uns«, bemerkte Sloane.

»Dann finden wir einen Weg, damit das auch mit uns so ist.«

»Fangen wir damit an, dass wir uns gegenseitig ignorieren, wenn die anderen dabei sind«, schlug sie vor. »Ich glaube, höflichen Small Talk schaffen wir noch nicht.«

Auch wenn ich es nur ungern zugab, sie hatte recht.

Ich nahm meine tägliche Zigarette aus der Hemdtasche und zückte mein Feuerzeug.

Sloane blickte demonstrativ auf die Zigarette, als ich sie anzündete. »Manche Angewohnheiten wird man schwerer los als andere.«

Sie hatte ja keine Ahnung, wie schwer es mir heute Nachmittag nach unserer Auseinandersetzung in ihrem Büro gefallen war. Ich hätte nichts lieber getan, als die Wut mit meiner täglichen Dosis Nikotin zu dämpfen.

Aber ich hatte nicht nachgegeben.

Eine Belohnung. Keine Krücke.

Eine Belohnung war ein Zeichen des Erfolgs. Eine Krücke ein Symbol der Schwäche. Und für Schwäche hatte ich keinerlei Verständnis, schon gar nicht bei mir selbst.

»Wenn du in Zukunft das unbändige Verlangen hast, mich zu beleidigen, klären wir das privat.« Ich blies den Rauch in Richtung Mond.

»Ich? Du hast eben nicht mal einen Taco geschafft, bis dir der Kragen geplatzt ist.«

»Ja, kann sein. Das ist jetzt vorbei.« Ich liebte und hasste es zugleich, wenn sie mir ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. Ich zwang mich, den Blick abzuwenden.

»Dann bist du von jetzt an der leicht rassistische, frauenfeindliche, schwerhörige Onkel, von dem sich zu Thanksgiving alle fernhalten.«

»Und du bist nichts weiter als Naomis und Linas unsichtbare und nervige Freundin, zu der ich fake-nett bin, wenn sie sie unbedingt einladen müssen.«

Sloane entfernte sich vom Geländer und streckte die Hand aus. »Deal?«

Ich griff zu. Ihre Hand fühlte sich so klein und zart an. »Deal.«

So etwas konnte so leicht zerbrechen. War es ja schon einmal. Mir war zuwider, dass wir dieses Wissen teilten.

Knack.

Ihre roten Lippen verzogen sich frech, während wir einander die Hand schüttelten. »Ich würde ja sagen, war schön, dich gekannt zu haben. Aber wir wissen beide, dass das gelogen wäre.«

Ich ließ ihre Hand los und kehrte ihr den Rücken zu, wollte, dass sie mitsamt dem Geräusch verschwand, das mich verfolgte.

Ich wartete, bis ich die Tür auf- und wieder zugehen hörte und ich allein auf der dunklen Terrasse zurückblieb, dann nahm ich einen tiefen Zug von meiner Zigarette.
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»Hast du wenigstens die Leiche verscharrt, Sloaney?«, fragte Nash, als ich in die Küche kam. Er massierte Lina die Schultern, während sie Wein nachschenkte.

»Er atmet noch.« Knox hatte Naomi zwischen sich und dem Schrank festgesetzt. Seine Hände steckten hinten in ihren Jeanstaschen, und sein Gesicht spiegelte raubtierhafte Vorfreude.

»Ihr zwei habt euch ja auch wieder vertragen«, sagte ich mit Blick auf die beiden.

»Mir kann man einfach nicht lange böse sein«, erwiderte Knox.

»Er braucht nur die Spülmaschine richtig einzuräumen, und schon hab ich alles verziehen.« Naomis Verlobungs- und Ehering funkelten.

»Kann ich mal kurz mit euch beiden reden?«, fragte ich Naomi und Lina.

Beide Frauen lösten sich von ihren Männern und folgten mir durch die Küche ins Wohnzimmer.

»Hört sich nicht gut an«, murmelte Knox.

»Die werden sowieso lauschen.« Lina ließ sich auf einen Sessel fallen und schwang die Beine über die Armlehne.

Naomi setzte sich aufs Sofa und klopfte neben sich aufs Polster. »Geht es um den Stinkstiefel?«

Lina verschluckte sich am Wein.

Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben einen Waffenstillstand vereinbart, und nein, bevor ihr fragt, die Einzelheiten will ich nicht erläutern.« Ich hörte, wie die Hintertür auf- und wieder zuging, dann tiefe Männerstimmen. »Es geht um die Sache mit der Rechtsbeihilfe. Ich wollte euch was vorschlagen.«

Ich schilderte ihnen in groben Zügen den Fall Mary Louise.

»Ich glaube, Allen hat was Dummes getan oder sich mit den falschen Leuten eingelassen, und seine Mom wollte ihn beschützen. Niemand verdient zwanzig Jahre, weil man das eigene Kind beschützen wollte. Natürlich will ich euer Geld nicht einfach in eine Sache stecken, ohne vorher mit euch zu reden. Vielleicht passt der Fall auch gar nicht zu dem, was wir vorhaben, aber ich würde wenigstens gern mal mit ihr reden und mehr über die ganze Sache und das Urteil erfahren.« Ich holte Luft und rieb mir die Knie. »Was meint ihr?«

»Ich finde, das ist eine tolle Idee, und dein Dad wäre stolz auf dich.« Naomi drückte meine Hand.

»Sehe ich auch so«, sagte Lina.

»Das könnte eine Menge kosten. Mehr, als wir haben. Dann hätten wir nichts mehr für andere Fälle übrig«, gab ich zu bedenken.

»Es geht um das Leben einer Frau«, sagte Naomi. »Natürlich ist es das wert.«

»Wenn ihr sicher seid, würde ich sie gern treffen und mir ihre Perspektive anhören, vorausgesetzt, sie will das überhaupt.«

»Wo ist sie denn inhaftiert? Ich kann gern mitkommen«, bot Lina an.

»Ich auch«, schloss sich Naomi an. »Ich würde sie gern kennenlernen.«

»Das werdet ihr drei schön sein lassen.« Knox stürmte gefolgt von Nash ins Zimmer. Lucian blieb in der Tür stehen.

»Hey, Wikinger …«, setzte Naomi an.

»Nix ›hey, Wikinger‹, Daze«, unterbrach sie ihr Mann. »Du gehst ganz sicher nicht ins Gefängnis, auch nicht für einen kleinen Plausch.«

Nash fixierte Lina mit verschränkten Armen. Sie drohte ihm mit dem Finger. »Versuch es gar nicht erst mit dem alphamännchenmäßigen Rumkommandieren, Hotshot. Ich hab schon mehrmals Gefangene befragt.«

»Ach was, ich schlag mich nicht auf die Seite meines dämlichen Bruders. Aber wenn du gehst, dann komm ich mit, Angel«, erwiderte Nash gutmütig.

»Wie wär’s, wenn ich euch allen den Ehestress erspare und einfach alleine hingehe …«

Darauf erntete ich ein klares »Nein!«. Und zwar von allen. Inklusive Lucian.

Ein Hauch von Zorn loderte in mir auf. »Ich verstehe, wie kompliziert Beziehungen sind, das könnt ihr alles unter euch klären. Aber ich schulde diese Art Rücksicht keinem von euch.«

»Lass es bleiben«, sagte Lucian, als hätte er irgendein Recht dazu, so etwas zu verfügen.

»Können wir draußen reden?«, fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ich komme mit«, meinte Nash.

»Also, wenn ihr zwei mitkommt, bin ich auf jeden Fall auch dabei«, sagte Lina.

»Ähm, hallo? Das ist unser Geld und unsere Initiative«, erinnerte Naomi die Männer. »Also sind wir auch diejenigen, die das Sagen haben.«

Knox hob einen Finger, als wolle er etwas brüllen, stattdessen verließ er den Raum.

Seine schweren Schritte hallten durchs Haus, dann kam er wieder zurück.

Er hatte ein Scheckbuch und einen Stift dabei, und Waylon und Piper, die um ihn herumtänzelten.

Wütend kritzelte Knox etwas auf einen Scheck und riss ihn aus dem Scheckbuch. »Hier, jetzt hab ich auch was zu sagen. Ihr lasst das.«

»Du kannst nicht immer alles mit Geld lösen, Knox.« Naomi stand auf. »Diese Frau verdient eine zweite Chance.«

»Kann durchaus sein«, stimmte Knox wütend zu.

Ich hielt einen Finger hoch. »Moment, jetzt bin ich verwirrt.«

»Niemand behauptet, dass das keine ehrenwerte Absicht ist. Aber ich will hinterher nicht erleben, wie ihr drei da mit gebrochenem Herzen wieder rauskommt, weil die ganze Geschichte so traurig und das Leben so ungerecht ist.«

Knox Morgan war allergisch gegen Tränen und gebrochene Frauenherzen.

»Du willst nicht, dass wir uns für einen guten Zweck einsetzen, weil unsere Gefühle unangenehm für dich sein könnten?« Naomi sah aus, als hätte sie Knox’ Fähigkeiten an der Spülmaschine schon wieder völlig vergessen.

»Das hab ich so nicht gesagt, Daze.«

»Na ja«, mischte sich Lina ein, »doch, eigentlich schon.«

»Na vielen Dank, Solavita«, raunte Knox.

»Red nicht so mit ihr, sonst tret ich dir in den Arsch und loch dich ein«, warnte Nash seinen Bruder.

Ich erhob mich und stieß einen Pfiff aus. »Ruhe jetzt!«

Alle verstummten und sahen mich an.

»Das ist offensichtlich alles nicht so einfach. Wie wär’s, wenn ich noch ein paar Nachforschungen anstelle, und dann besprechen wir das wie vernünftige Erwachsene.«

Alle murmelten ihre Zustimmung.

»Hey, was nehmt ihr eigentlich immer gegen Krämpfe?«, fragte Lina plötzlich.

Knox und Lucian verzogen sich schleunigst.

Nash streichelte Lina die Hüften. »Alles okay, Angel?«

Sie zwinkerte ihm zu. »Klar. Wollte nur das Testosteron loswerden, damit ich Sloane wegen ihrer Dating-App ausquetschen kann.«

»Dann bin ich auch weg.« Vorher gab er seiner Verlobten noch einen leidenschaftlichen Kuss.

»Wow.« Ich fächelte mir Luft zu.

»Ja. Wow«, wiederholte Lina verträumt, als wir alle Nash nachsahen. Er hatte aber auch einen echt tollen Hintern.

Ich ließ mich wieder aufs Sofa sinken. Waylon der Basset hüpfte mir auf den Schoß und seufzte tief, als ich ihm die seidenweichen Ohren kraulte.

»Also, wie läuft es mit der App? Mit wie vielen Männern schreibst du? Schon Dates geplant?«, wollte Lina wissen.

»Ich glaube, ich hab was falsch gemacht. Ich hab noch gar keine Matches. Keine Messages, keine Matches, nicht mal unerwünschte Dick Pics.«

»Dann hast du bestimmt beim Profilanlegen einen Schritt übersprungen«, meinte Naomi solidarisch.

»Zeig mal her«, verlangte Lina.

Ich öffnete die App und warf ihr mein Handy zu.

Lina zog die Augenbrauen hoch. »Tut mir leid, aber willst du mit Absicht keinen abkriegen?«

»Was meinst du?« Hatte ich aus Versehen das falsche Bild hochgeladen? Oder jemand hatte meinen Account gehackt und geschrieben, dass ich auf rituelle Opferzeremonien und Buchstabierwettbewerbe stand?

»So schlimm kann es nicht sein«, beharrte Naomi. Lina zeigte ihr das Display, und meine Freundin fuhr zusammen. »Das ist eindeutig Selbstsabotage.«

»Was ist denn jetzt so schlimm an meinem Profil?« Ich versuchte, den schweren, schnarchenden Hund wegzuschieben.

»Fragen wir doch mal die Experten«, schlug Lina vor.

»Wehe!«

Zu spät. Die Männer, die offensichtlich schon wieder gelauscht hatten, standen in der Tür.

»Hat hier jemand Experten verlangt?« Nash grinste charmant.

Lina hielt mein Handy hoch. »Sagt mir, warum ihr dieses Profil nicht anklicken würdet.«

Die Morgans beugten sich vor, dann simultan wieder zurück.

»Alter, Sloaney. Was hast du vor, Kerle verschrecken?«, fragte Knox.

Ich verging innerlich vor Scham, als Lucian einen Blick auf das Display warf. Im Gegensatz zu seinen Freunden zuckte er nicht zurück. Er schmunzelte.

»Was ist das erste Problem?«, fragte Lina, als würde sie einen Kurs geben.

»Katze«, sagten die Brüder im Chor.

»Was ist mit der Katze? Katzen sind doch süß«, widersprach ich.

»Eine Katze im Profilbild heißt Crazy Cat Lady«, erklärte Nash.

»Und Katze im Usernamen macht es noch schlimmer.« Knox strich sich den Bart glatt. »Dann noch die Haarfarbe.«

»Das war bei der Weihnachts-Vorlesestunde, das Rot-Grün war nur vorübergehend«, verteidigte ich mich.

»Verrückte Haarfarben auf dem Hauptfoto bedeuten, dass die Frau eitel sein könnte und …«, begann Nash.

»Aufmerksamkeitssüchtig«, ergänzte Knox.

Ich berührte meine gefärbten Spitzen. »Das ist nicht nett.«

»Ich sage ja nicht, dass es so ist. Ich meine nur, was man in so ein Dating-Profil schreibt, hält man für seine besten Eigenschaften. Und du sagst hiermit nur, dass du Katzen und komische Haarfarben magst.«

»Außerdem bist du als Weihnachtself verkleidet«, ergänzte Lina. »Sloane, du bist doch clever. Wieso zum Geier hast du das Bild ausgesucht?«

»Das Licht war so gut. Ich mochte mein Lächeln. Und aus der Perspektive sehen meine Wangenknochen höher aus. Außerdem dachte ich, durch die Katze wirke ich fürsorglich.«

»Und wieso zum Henker willst du fürsorglich wirken?«, fragte Knox entsetzt.

»Weil sie bereit ist, sich fest zu binden und eine Familie zu gründen«, informierte Naomi ihren Mann.

»Ich brauche einen Drink.« Lucian verließ den Raum.

»Ist nicht böse gemeint, Sloaney, aber mit dem Profil wirkst du nicht wie eine potenzielle Ehefrau, sondern wie ein menschliches Alarmsignal«, sagte Nash.

»Kann ich diese ganzen Regeln vielleicht irgendwo nachlesen?«

»Ja, nennt sich Internet«, konterte Knox.

»Toll. Wie bringe ich das in Ordnung?«

»Na, dabei können wir dir helfen«, verkündete Lina.



Als Lucian mit einem Glas Hochprozentigem zurückkehrte, stand ich mit einem Glas Wein vor dem steinernen Kamin, stützte die Hand in die Hüfte und tat so, als würde ich über einen Spruch des selbst ernannten künstlerischen Leiters Knox lachen, während Lina Fotos machte.

Nash hatte den Schirm einer Stehlampe abgenommen und richtete mir die Glühbirne ins Gesicht.

»Ich bin saukomisch, und du amüsierst dich prächtig«, erläuterte Knox mit finsterer Miene.

»Vielleicht, wenn du einen Witz erzählen könntest.« Langsam fragte ich mich, ob ich das Dating nicht hätte überspringen und direkt zur Samenbank gehen sollen.

»Hmm. Sollten wir mehr Busen oder mehr Bauch zeigen?« Lina legte den Kopf schief und musterte mich.

»Busen«, antworteten die Morgans wie aus einem Mund.

Lucian sah mich seltsam mordlustig an. Ich starrte zurück.

»Oh, das war gut. Auf dem hier guckst du ganz verrucht und sexy.« Lina betrachtete ihr Display.

Naomi spähte ihr über die Schulter. »Und wirkst trotzdem aufgeschlossen und interessant.«

Knox und Nash beugten sich vor, um ihren Senf dazuzugeben.

»Heiß, aber nicht zu heiß«, befand Knox.

»Damit findest du in Nullkommanichts einen Mann«, stimmte Nash zu. »Dann checken wir, ob er gut genug für dich ist.«

»Zeigt mal.«

Ich schaute auf das Handy und wurde rot. Auf dem Bild warf ich Lucian gerade einen Seitenblick zu. So sah ich also aus, wenn ich ihn anguckte? Ich hatte das Kinn vorgeschoben und die Lippen leicht geöffnet, meine Augen blitzten. Ziemlich heiß … und horny.

Krass. Ich sah richtig gut aus.

Lucian näherte sich und betrachtete peinlicherweise das Foto. Als ich seinem Blick begegnete, war klar, dass er es verstanden hatte. Er wusste, dass ich ihn angesehen hatte, dass dieser Blick nur ihm gegolten hatte. Was soll’s, hatten wir eben noch ein gemeinsames Geheimnis.

»Ich brauche was Richtiges zu trinken«, murmelte ich und stellte das Weinglas ab, das ich noch nicht angerührt hatte.

Wortlos reichte Lucian mir sein Glas und ging wieder. Ich starrte es entgeistert an.

Naomi verpasste mir einen Stups. »Na, ihr zwei könnt ja richtig nett zueinander sein.«

»Hab dir doch gesagt, das mit den Stromstößen war gar nicht dumm«, bemerkte Knox.

»Ist bloß ein Waffenstillstand.« Dann trank ich einen Schluck der Flüssigkeit, die sich als ziemlich guter Bourbon rausstellte.

Waylay kam ins Zimmer geschlendert und schlang den Arm um Naomi. »Was ist hier los?«

»Ich dachte, du reparierst den Laptop deiner Lehrerin?« Naomi strich Waylay das Haar aus dem Gesicht.

Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Hat vielleicht zehn Minuten gedauert. Die Leute müssen echt auf ihre Virensoftware achten. Das waren leicht verdiente dreißig Mäuse. Jedenfalls hat es sich angehört, als hättet ihr hier mehr Spaß als ich, das wollte ich mal abchecken.«

»Wir helfen Sloane mit ihrem Dating-Profil«, erklärte Naomi.

»Cool. Kann ich noch ein Stück Kuchen haben?«, fragte Waylay.

»Nur, wenn du mir auch noch eine Portion holst«, rief Nash, der gerade den Lampenschirm wieder anbrachte.

»Gut, aber dann komme ich mit und passe auf, dass dein Nachschlag nicht fünf Kilo schwer ist.« Die beiden verschwanden in die Küche, und Lucian kehrte mit einem weiteren Glas zurück.

»Wir müssen über den Usernamen reden.« Lina lenkte meine Aufmerksamkeit von ihm auf unsere Aufgabe.

Nash spähte ihr über die Schulter und hielt sie an den Hüften fest. »Bibliothekarin_mit_Brille_und_Katze?«

Ich verzog das Gesicht. Okay, selbst ich musste zugeben, dass das keine kreative Sternstunde von mir war. »Was soll mein Username denn über mich aussagen?«

»Dass du nicht durchgedreht bist.« Knox setzte sich auf die Couch, Waylon sprang neben ihn und warf sich auf den Rücken.

Während meine Freunde sich einen neuen Usernamen einfallen ließen, nippte ich im Ohrensessel vor dem Kamin an meinem Bourbon und fragte mich, warum ich das überhaupt nicht draufhatte. Ich konnte mich um Fördergelder bewerben wie ein Profi. In zufälligen Situationen konnte ich total charmant sein und einem süßen Singlemann ruckzuck den Kopf verdrehen. Aber mich mithilfe eines Profils selbst anzupreisen, war irgendwie viel zu schwierig und doof.

»Du hältst dir das Handgelenk.« Lucians Stimme war tief und ernst.

Ich fuhr zusammen. Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich ihn gar nicht bemerkt hatte.

»Was?« Ich sah, dass ich mir unbewusst das rechte Handgelenk mit der linken Hand festgehalten hatte.

»Hast du immer noch Probleme damit?« Seine Stimme war sanft, fast brüchig.

»Nein. Natürlich nicht.« Ich ließ meine Hand los.

Naomi tauchte wieder auf. »Hast du dir wehgetan?« Als Waylays Erziehungsberechtigte hatte sie eindeutig ein übermenschliches Gehör entwickelt.

»Karpaltunnel?«, fragte Lina.

»Ich, äh, hab mir in der Highschool das Handgelenk gebrochen. War halb so wild«, fügte ich schnell hinzu.

Knox runzelte die Stirn. »Daran erinnere ich mich gar nicht.«

»Du warst schon weg. Ist kurz vor den Sommerferien passiert.«

»Hatte ich ganz vergessen.« Nash sah mich lange und unergründlich an. Als Polizeichef hatte er sicher Zugang zu allen alten Akten.

»Wie ist das denn passiert?«, fragte Waylay.

Ich vermied es tunlichst, Lucian anzusehen. »So, wie man sich in dem Alter halt was bricht.«

»Und das merkst du immer noch?«, wollte Naomi wissen.

»Nein. Ich denke kaum noch dran.«

Lina jubelte. »Ratet, wer schon drei Matches und zwei DMs hat?«

»Wer?« Ich wurde hellhörig.

»BlondDirtyBookReader!« Sie warf mir triumphierend mein Handy zu.

Drei Fotos von durchaus attraktiven, nicht wahnsinnig wirkenden Männern lächelten mich an.

»Ihr könnt echt zaubern.«

»Du bist praktisch schon verheiratet«, neckte mich Naomi.

Mit leisem Grummeln verließ Lucian den Raum.

»Was hat der denn jetzt?« Knox schnappte sich Waylays Löffel und klaute ein Stück von ihrem Kuchen.

»Vielleicht musste er furzen«, überlegte Waylay.


15 
Stripeinlage auf dem Gefängnisparkplatz

Lucian

[image: ]
Mein Tag begann um fünf Uhr. Ich hatte trainiert, gefrühstückt, drei Telefonkonferenzen geführt – zwei davon aus dem Auto –, drei Leute gefeuert und einen achtstelligen Deal abgeschlossen. Und es war noch nicht mal Mittag.

Später hätte ich noch zwei Meetings im Büro, die sich nicht verschieben ließen, also tat ich, was ich nur sehr ungern tat, und halste sie Nolan auf – mit der strengen Auflage, es nicht zu verkacken.

All das nur, damit ich zuerst da war.

Sloanes »Ich stelle ein paar Nachforschungen an« hatte vielleicht die anderen beruhigen können, aber nicht mich.

Sergeant Grave Hopper hatte mir bereitwillig eine Nachricht geschickt, als er die Bibliothekarin auf dem Weg zu einem geheimnisvollen »Termin« am Mittwochnachmittag davonfahren sah.

»Da kommt sie«, verkündete Hank, mein Fahrer, als der Jeep auf den Parkplatz des Fraus Correctional Center rauschte.

»Ich ruf zurück, Nolan«, sagte ich und legte auf.

Sloane hatte die Musik laut aufgedreht und eine Sonnenbrille auf. Völlig sorglos. Meinte, sie könnte einfach so aufschlagen und jemanden retten, ohne zuerst an ihre eigene Sicherheit zu denken. Das würde ich mir nicht schon wieder mit angucken.

Sie wühlte hektisch auf dem Beifahrersitz in ihrer riesigen Stofftasche mit der Aufschrift ICH WÜRDE JETZT LIEBER LESEN, als ich an ihr Fenster trat. Ich spähte hinein und sah auf ihrem Handy, dass sie Was darf man nicht mit ins Gefängnis nehmen gegoogelt hatte.

Ich verdrehte die Augen und klopfte.

Sloane schreckte hoch und warf den Inhalt ihrer Tasche in alle Richtungen. Sie starrte mich mit offenem Mund und verrutschter Sonnenbrille an.

Ich wartete.

»Was machst du hier?« Endlich hatte sie ihre Sprache wiedergefunden.

»Auf dich warten.«

»Wie … Wieso …?«

»Diese unschuldige Bibliothekarinnen-Nummer funktioniert vielleicht bei deinen Freundinnen, aber nicht bei mir.«

Sie schnaubte und stopfte alles Mögliche zurück in ihre Tasche. »Das ist keine Nummer.«

»Hast du Naomi und Lina erzählt, dass du herkommst?«

»Nein. Aber …«

»Hast du es Nash oder Knox gesagt?«

Sie hielt inne und schob das Kinn vor.

»Nein.«

»Du hast dich einfach über alle hinweggesetzt, weil du meinst, du weißt es besser. Kein guter Start für eure Zusammenarbeit.«

Ihrem Gesicht nach zu urteilen, wusste sie, dass ich recht hatte, und war alles andere als froh darüber.

»Bist du bald fertig, damit ich in Ruhe alles versauen kann?« Sie versuchte auszusteigen, aber sie war immer noch angeschnallt.

Ich befreite sie vom Gurt. »Weder noch. Na komm.«

»Ganz bestimmt nicht, Luzifer. Ich nehm dich nicht mit da rein. Mit deinem missmutigen Todesblick jagst du der armen Frau ja den Schreck ihres Lebens ein.«

»Du gehst nicht ohne mich da rein«, erwiderte ich ruhig.

»Oh doch.« Sie drehte sich um und wollte ihre Tasche vom Sitz zerren.

»Lass sie hier. Die kannst du eh nicht mit reinnehmen.« Ich zückte mein Handy.

»Was soll das werden?«

»Ich ruf Naomi an.« Mein Daumen schwebte über dem Hörer-Button.

»Mann!«

»Hast du gerade mit dem Fuß aufgestampft?« Sloanes Art, ihrem Ärger kontrolliert Ausdruck zu verleihen, hatte mich schon immer fasziniert. Das war mir nicht gegeben.

»Hab mir vorgestellt, dass deiner drunter ist«, gab sie zurück.

»Entweder ich komme mit rein, oder du kannst wieder nach Hause fahren. Das überlasse ich dir.«

Sie verschränkte die Arme und starrte mich an.

Dann ließ sie die Arme sinken und ballte die Hände zur Faust. »Gut. Dann komm eben mit. Aber du darfst weder böse gucken noch knurren oder die Augen verdrehen. Und kein Wort sagen.«

»Darf ich atmen?«

»Wenn’s sein muss.«

»Eigentlich haben wir Waffenstillstand«, erinnerte ich sie.

»Wie passt das zu einem Waffenstillstand, dass du mir auf dem Parkplatz eines Frauengefängnisses auflauerst?«

Da hatte sie nicht völlig unrecht, aber das spielte so gut wie keine Rolle. »Wenn ich dich deswegen angerufen hätte, wärst du überhaupt rangegangen?« Ich wusste die Antwort.

»Wahrscheinlich nicht«, gestand sie.

»Dann lass uns das Ganze einfach hinter uns bringen. Ich komme mit da rein. Basta.«

»Wow, übertreib es mal nicht gleich mit dem Charme, Mister Chef des Universums. Die Frau wird uns sonst noch ohnmächtig.«

Ich schlug die Tür ihres Jeeps zu und deutete in Richtung Gefängniseingang. »Na los.«

Hinter dem Zaun mit doppeltem Stacheldraht erhoben sich die hohen, erdfarbenen Sandstein- und Betonmauern der Einrichtung.

Im trostlosen Hof versammelten sich Frauen in beigen Jumpsuits. Der Asphalt hinter dem Zaun war aufgesprungen, aus den Ritzen ragte welkes Unkraut.

Sloane blieb ruckartig stehen. »Was machst du hier?«, fragte sie erneut.

»Das hast du eben schon gefragt«, erinnerte ich sie.

Sie schüttelte den Kopf, und ihr dicker blonder Pferdeschwanz schwang hin und her. »Na gut. Es ist Mittwoch. Wieso musst du nicht die Geschäftswelt unterwerfen? Außerdem kannst du mich nicht ausstehen, also was interessiert es dich, ob ich die Zusammenarbeit mit meinen Freundinnen in den Sand setze? Eigentlich müsste es dir doch gefallen, wenn ich krachend scheitere.«

»Wenn du das Ganze wirklich versaust, könntest du damit quasi das Geld deiner Freunde verbrennen. Und, was noch schlimmer ist, dadrin sitzt eine Frau, die vielleicht darunter leiden muss.«

Sie schloss die Augen und atmete durch. »Du hast so viel verdrängt und vergessen, da dachte ich, du wärst darüber weg.«

Da irrte sie sich. Ich hatte nichts verdrängt oder vergessen. Stattdessen hatte ich mich davon antreiben lassen.

»Über manches kommt man nie hinweg.« Ich betastete meine Tasche, bis mir einfiel, dass ich meine Zigarette im Auto gelassen hatte.

Sloane schaute hoch zu den grauen Wolken und zog die Nase kraus. Heute trug sie einen hellrosa Stecker. »Ich nehme mal an, du hast dein gruseliges Spionagenetzwerk auf den Fall von Mary Louise angesetzt.«

»Kann sein, dass ich einen Blick auf die eine oder andere Akte geworfen habe.«

Mein Team hatte sich schnell und gründlich eingelesen, und ich hatte mir neben allem anderen, was ich heute erledigt hatte, ihre Zusammenfassungen angesehen. Allem Anschein nach war Mary Louise Upshaw eine Vorzeigeinsassin, die ihre Haft genutzt hatte, um zwei Abschlüsse zu machen und einen Schreibkurs für ihre Mitgefangenen anzubieten. Meine eigene Rechtsabteilung hatte ihr Urteil geprüft und als »totalen Schwachsinn« bezeichnet. Was hieß, dass der Gerechtigkeitskämpferin Sloane wahrscheinlich eine bittere Enttäuschung bevorstand.

»Also meinst du, wir haben eine Chance?«, bohrte sie nach.

»Ich glaube, das kommt vor allem darauf an, was sie zu sagen hat«, erwiderte ich vorsichtig.



Der Besucherraum war noch deprimierender, als ich erwartet hatte. Dort standen zwei Reihen abgewetzter Klapptische zwischen halb kaputten und ausgebleichten Plastikstühlen. Der grobe Fliesenboden war voller Flecken. Zwischen den flackernden Leuchtstoffröhren fehlten Deckenplatten. An den Wänden zog sich etwas verdächtig nach Schimmel Aussehendes unter den Glasblockfenstern entlang.

Sloane spielte mit ihrem Stift, und ihre Augen waren hinter der Brille weit aufgerissen. Seufzend legte ich den Arm um ihre Lehne und zog sie samt Stuhl an mich.

Sie ließ das mit dem Stift sein und sah mich skeptisch an. Die feine Linie zwischen ihren Augenbrauen hatte sich schon immer vertieft, wenn sie nachdachte … oder sauer auf mich war. Am liebsten hätte ich darübergestrichen.

»Du brauchst keine Angst zu haben.«

»Hab ich auch nicht.«

Ich sah demonstrativ runter auf ihr in Jeans gekleidetes Bein, das Zentimeter von meinem entfernt auf und ab wippte.

»Gut. Ich habe keine Angst, aber ich bin nervös. Okay?«

»Warum solltest du nervös sein? Du kommst so oder so wieder hier raus.«

»Danke, sehr witzig. Aber was, wenn sie ganz wunderbar ist? Was, wenn sie wirklich zu Unrecht hier drin ist?

»Dann hilfst du ihr.«

Sie drehte sich zu mir. Ihr Knie berührte meinen Oberschenkel. Ihre grünen Augen waren sehr ernst. »Was, wenn das Urteil zu streng war, aber sie ein fürchterlicher Mensch ist?«

Das war mir sympathisch. Genau wie ihr Vater wollte sie fremden Menschen unbedingt helfen. Genau wie ich.

»Dann reden wir hinterher drüber und überlegen uns, wie wir vorgehen. Es hat doch keinen Zweck, sich jetzt über alle möglichen Szenarien den Kopf zu zerbrechen, die noch gar nicht eingetreten sind.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich hätte dich eigentlich so eingeschätzt, dass du in jeder Situation alle möglichen Szenarien vorher abgewogen hast.«

Ich verkniff mir ein Lächeln. »Den Luxus hat man nur, wenn man keine menschlichen Gefühle kennt.«

»Lucian, ich meine es ernst.«

»Ich auch. Du gehst diese Unterhaltung auf deine Weise an, und ich auf meine. Wir sprechen später darüber. Jetzt stellst du einfach erst mal Fragen und hörst zu.«

»Ich … ich will ihr bloß keine falschen Hoffnungen machen.«

»Das wirst du nicht.«

Das war gelogen. Ein Blick in Sloanes aufrichtiges Gesicht und ihre erwartungsvollen Augen, und Mary Louise Upshaw würde fühlen, was ich mit siebzehn gefühlt hatte. Hoffnung.

Die schwere Metalltür am anderen Ende des Raums ging auf, und eine Frau im beigen Jumpsuit kam herein.

Meine Kehle fühlte sich eng und trocken an.

Sie war weiß und hatte dichte, kastanienbraune Locken mit grauen Strähnen. Ohne den Jumpsuit hätte sie wie jede andere Mom mittleren Alters ausgesehen. Der Wärter zeigte auf uns, und ihr Gesicht nahm einen neugierigen Ausdruck an.

Sie kam auf uns zu, und ich merkte, wie Sloane den Atem anhielt.

Ich legte den Arm wieder auf ihre Stuhllehne und drückte ihre Schulter. »Wir unterhalten uns nur«, sagte ich leise.

Sie entspannte sich ganz minimal.

»Hallo.« Mary Louise nahm uns gegenüber Platz.

»Hi«, quietschte Sloane. Sie räusperte sich, bevor sie weitersprach. »Mary Louise, ich bin Sloane Walton, und das ist mein … Kollege Lucian Rollins. Wir haben ein paar Fragen zu Ihrem Fall und dem Urteil.«

»Sind Sie von der Presse?« Mary Louise legte den Kopf schief.

Sloane warf mir einen Blick zu. »Nein.«

In einer Ecke stand ein Wärter mit gelangweiltem, leerem Gesichtsausdruck.

»Anwälte?« Mary Louise wirkte hoffnungsvoll.

Sloane schüttelte den Kopf. »Nein. Nur …« Sie sah mich wieder an, ihre schönen grünen Augen schrien Hilf mir.

Ich beugte mich vor. »Ms Upshaw, wir sind kürzlich auf einen Querverweis zu Ihrem Fall gestoßen. Haben Sie je einen gewissen Simon Walton getroffen? Er war Anwalt.«

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Ich hatte immer nur Pflichtverteidiger. Aber Simon war der Mentor meines Sohnes. Er hat Allen geholfen, auf die Uni zu kommen. Leider ist er vor Kurzem verstorben.«

Sloane neben mir setzte sich aufrecht, als müsste sie sich wappnen.

»Es sah so aus, als hätte Simon sich für Ihren Fall interessiert, insbesondere das Urteil«, fuhr ich fort. »Können Sie uns vielleicht sagen, wie es dazu gekommen sein könnte?«

Mary Louise zuckte mit den Achseln und faltete die Hände auf dem Tisch. »Vielleicht, weil es eins der härtesten Urteile wegen Drogenbesitz und -handel in Virginia der letzten fünfunddreißig Jahre war.«

Sloane räusperte sich. »Am Anfang haben Sie noch gesagt, die Drogen, die bei der Verkehrskontrolle in Ihrem Auto gefunden wurden, seien nicht Ihre gewesen. Dann haben Sie Ihre Aussage geändert und sich schuldig bekannt.«

Mary Louise musterte uns einen Augenblick mit zusammengekniffenen Augen. »Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?«

»Ich bin Sloane Walton. Simon Walton war mein Vater. Ich glaube, er wollte Ihnen helfen, aber er ist krank geworden, bevor er dazu kam.«

Mary Louise holte Luft, und in ihren Augen spiegelte sich Mitgefühl. »Ihr Vater war ein guter Mensch. Er hat so viel für meinen Sohn getan, also kann ich nur erahnen, was er Ihnen bedeutet hat. Herzliches Beileid.«

Sloane streckte die Hand über den Tisch. Mary Louise griff zu.

Und da war sie, diese fiese Seifenblase, die zu nichts als Enttäuschung und Verzweiflung führen würde. Hoffnung. Sie stand beiden Frauen ins Gesicht geschrieben, und ich stellte mich schon mal darauf ein, dass das Ganze kompliziert werden würde … und teuer.

»Ich habe Allen am Tag der Beerdigung meines Vaters kennengelernt«, erzählte Sloane. »Er ist ein guter Junge.«

Nun zeigte Mary Louises Miene mütterlichen Stolz. »Ich weiß. Ich wünschte, das könnte ich mir zuschreiben, aber ich sitze hier, seit er sechzehn ist.«

»Was ist an dem Tag passiert, als Sie festgenommen wurden?«, fragte Sloane. »Wir sind nicht hier, um Sie zu verurteilen. Wir wollen helfen, wenn wir können.«

Mary Louise schüttelte den Kopf. »Liebes, das weiß ich zu schätzen, aber ich bin seit elf Jahren hier drin. Ich glaube nicht mehr an Wunder.«

»Wir versprechen Ihnen auch kein Wunder«, stellte ich klar.

»Alles, was mich auch nur einen Tag früher hier rausbringt, wäre ein Wunder.«

»Dann erzählen Sie uns, was passiert ist.«

Unter dem Tisch drückte Sloane meinen Oberschenkel. Fest.

»Bitte«, fügte ich energisch hinzu.

Mary Louise schloss die Augen und rieb sich den Nacken. »Mein Sohn war fünfzehn. Sein Vater und ich hatten uns gerade getrennt, und er ist in falsche Kreise geraten. Aber er hatte große Pläne. Er wollte der Erste in unserer Familie sein, der es aufs College schafft.«

Sloane presste das Knie noch fester gegen mein Bein. Ich ließ meinen Arm auf der Stuhllehne liegen, strich ihr mit den Fingern über die Schulter.

Mary Louise sah mir in die Augen. »Er war ein guter Junge. Ein richtig guter Junge.«

»Auch die können Dummheiten machen.«

Sloane spannte sich an.

»Ich hatte damals zwei Jobs. Ich war nicht so oft zu Hause, wie ich hätte sein sollen. Ich habe die Warnzeichen übersehen. Er hatte angefangen, rumzuexperimentieren. Nichts Schlimmes. Aber Allens ›Freund‹ meinte, er wüsste, wie sie an Geld kommen könnten. Natürlich dachte Allen da, klar, es läuft gerade nicht so gut, vielleicht kann ich so meine Familie unterstützen. Sie haben mein Auto vom Parkplatz geholt, als ich Nachtschicht hatte, und sich irgendwo mit einem Dealer getroffen.«

Sie verschränkte die Hände und legte sie auf den Tisch.

»Ich wurde auf halbem Weg nach Hause auf dem Highway angehalten. Ein Scheinwerfer war kaputt. Anscheinend hielten sie es für sicherer, die Drogen in meinem Auto zu lassen. Ich hatte keine Ahnung, dass ich mit gut zwei Kilo Marihuana auf dem Rücksitz durch die Gegend fuhr. Ich wusste nicht mal, was ein Dimebag ist, bis ich hierherkam. Seither habe ich eine Menge gelernt.«

Ihr Ton war frei von Bosheit oder Vorwürfen. Sie gab lediglich die Tatsachen wieder.

»Also haben Sie Ihre Aussage geändert, als Sie erfuhren, dass die Drogen Ihrem Sohn gehörten?«, riet Sloane.

Mary Louise nickte. »Er hatte doch so eine rosige Zukunft vor sich. Ich konnte nicht zulassen, dass ein Fehler alles zunichtemacht.«

Mir wurde eng um die Brust. Was diese Frau freiwillig für ein Opfer gebracht hatte, war unvorstellbar. Zumindest in meiner Familie.

»Ich hatte einen Pflichtverteidiger. Die Staatsanwältin hat mir einen Deal angeboten. Wenn ich mich schuldig bekenne, würde sie ein Jahr mit der Chance auf frühzeitige Bewährung und Anrechnung der Untersuchungshaft fordern. Eigentlich hätte ich höchstens sechs Monate bekommen sollen. Sechs Monate, dann wäre ich wieder zu Hause gewesen. Ich hätte miterlebt, wie mein Baby seinen Schulabschluss macht. Und dann aufs College geht.«

»Was ist aus dem Deal geworden?« Sloane beugte sich vor.

Mary Louise zuckte mit den Schultern. »Die Staatsanwältin hat die Empfehlung ausgesprochen. Aber aus irgendeinem Grund hatte der Richter was gegen den Deal. Er meinte, die Drogen würden sich schon viel zu lange in seiner Gemeinde breitmachen und es sei an der Zeit, Kriminelle wie mich abzuschrecken.«

Sloane verzog das Gesicht.

Ich ballte die Hand in meinem Schoß zur Faust. Ich wusste selbst, was es hieß, der Willkür des Rechtssystems ausgeliefert zu sein.

Mary Louise hob die Hände. »Jetzt habe ich elf von zwanzig Jahren abgesessen. Aber ich wache jeden Morgen auf und bin froh, dass ich hier drin bin und nicht mein Baby.«

Es war zu warm in dem Raum. Meine Krawatte war zu eng. Ich musste an die Luft.

»Tut mir sehr leid, dass Ihnen das passiert ist«, sagte Sloane.

»Wissen Sie, ob von den Drogen oder den Tütchen Fingerabdrücke genommen wurden?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Ich habe mich ja schon nach ein paar Tagen schuldig bekannt. Da wurden wahrscheinlich keine Spuren gesichert. Mein zweiter Pflichtverteidiger wollte, dass wir in Berufung gehen. Er fand, wir könnten meine Unschuld beweisen, ohne meinen Sohn zu belasten. Er hat sich richtig in den Fall eingearbeitet und war kurz davor, den Antrag zu stellen. Dann hat er einen Job in der Kanzlei seiner Schwiegermutter bekommen und ist nach New York gezogen. Jetzt habe ich schon die vierte Pflichtverteidigerin, und die ist so überarbeitet, dass sie eine Woche braucht, um mich zurückzurufen.«

Sloane warf mir einen nervösen Blick zu.

Gleich würde sie der Frau das Blaue vom Himmel versprechen. Ich nahm den Arm von ihrer Stuhllehne und drückte unter dem Tisch ihr Bein.

»Anscheinend haben Sie Ihre Zeit hier drinnen gut genutzt.« Ich schlug die Mappe auf, die ich mitgebracht hatte.

Die Frau zog die Augenbrauen hoch. »Ist das eine Akte über mich?«

»Woher hast du – ach, egal.« Sloane wandte sich wieder an Mary Louise. »Was haben Sie seit der Verurteilung gemacht?«

»Ich habe einen Abschluss in Business und einen in Kreativem Schreiben gemacht.«

»Und Sie haben einen Schreibkurs für Insassinnen geleitet«, fügte ich hinzu.

Sie lächelte schief. »Stimmt. Aber das war in erster Linie für mich. Ich rede gern übers Schreiben, und hier drin hören mir alle gebannt zu.«

»Und Ihr Sohn, der studiert jetzt Jura?«

Das stolze Lächeln, das sich langsam auf ihrem Gesicht ausbreitete, ließ sie jünger und unbeschwerter aussehen. »Ist im letzten Jahr an der Georgetown. Er sagt, sobald er den Abschluss in der Tasche hat, holt er mich hier raus.«



»Wir müssen ihr helfen.« Sloane war ganz aufgeregt, als wir aus dem Gefängnis kamen.

Ich erschauderte unwillkürlich, als die schwere Tür hinter uns zufiel. Ohne Sloanes Vater hätte das auch mein Schicksal sein können. Ich klappte meinen Mantelkragen hoch und sog die eiskalte Winterluft ein.

Sloanes Wangen waren vor Erregung ganz rot. »Ich meine, natürlich wird das eine Menge Zeit und Energie kosten …«

»Und Geld.« Was ich ihr geben könnte. Aber sie würde es nicht annehmen. Nicht, wenn sie wusste, woher es kam.

»Und Geld«, stimmte sie zu. »Aber wir können sie nicht einfach hinter Gittern sitzen lassen. Und das nur, weil sie ihren Sohn beschützen wollte. Schon gar nicht zehn Jahre lang.«

Ihre Augen funkelten hinter der Brille. So aufgeregt hatte ich sie nicht mehr erlebt, seit wir Teenager gewesen waren. Der Verlust tat weh.

»Dann sollte ich wohl erst mal mit Naomi, Lina und Stef reden. Dann rufe ich Maeve an. Wir brauchen einen Anwalt. Einen guten.«

»Dein Vater wäre echt … stolz.« Das Wort blieb mir fast im Hals stecken. Ein größeres Kompliment konnte ich nicht machen.

Sloane unterbrach ihren übersprudelnden Monolog und starrte mich an.

»Danke«, sagte sie schließlich. Argwöhnisch sah sie mich an. »Geht es dir gut?«

»Klar geht’s mir gut«, antwortete ich angespannt.

»Du siehst aber nicht gut aus. Du bist ganz blass.«

»Ich sehe immer gut aus.« Energisch schob ich sie weiter über den Parkplatz.

Sie warf einen Blick zurück auf das Gebäude, aus dem wir gerade gekommen waren. »Tut mir leid. Daran habe ich gar nicht gedacht, aber selbst als Besucher im Gefängnis zu sein, ist wahrscheinlich triggernd, wenn man …«

»Ihr braucht nicht nur einen Anwalt.« Ich konnte das Mitleid in ihrer Stimme nicht ertragen. »Ihr braucht ein ganzes Team.«

»Klingt teuer.«

»Gerechtigkeit ist nicht billig, Pixie.«

Sie reckte das Kinn vor. »Ich finde schon eine Lösung.«

»Das bezweifle ich auch nicht.«

Als wir an ihrem Jeep ankamen, holte sie ihren Autoschlüssel aus der Jackentasche.

»Zufällig kenne ich ein paar Anwälte, die auf Berufungen und Strafmilderung spezialisiert sind. Ich schicke dir ihre Namen.« Einer davon hatte dafür gesorgt, dass meine Akte versiegelt wurde.

Sie runzelte die Stirn, die Furche zwischen ihren Augen wurde wieder sichtbar. »Danke.«

Klang eher wie eine Frage.

»Was?«

»Du mochtest sie, oder?«, fragte sie.

»Ich fand ihre Geschichte interessant.«

Sloane warf den Kopf zurück und stieß eine Mischung aus Stöhnen und Knurren aus. »Kannst du nicht einmal einfach sagen, was du denkst? Ich werde deine Meinung schon nicht gegen dich verwenden oder dich um eine Trillion Dollar bescheißen. Ich will nur wissen, was du denkst.«

»Warum?«

Sie verschränkte die Arme. »Weil du ein reicher Größenwahnsinniger bist, der den ganzen Tag von korrupten Politikern umgeben ist. Da hast du wahrscheinlich eine andere Perspektive als eine Kleinstadtbibliothekarin.«

»Ihre Geschichte – so sie denn stimmt – ist überzeugend. Selbst, wenn sie nicht vollkommen der Wahrheit entspricht, ist das Urteil übertrieben. Mit einem vernünftigen Team solltet ihr es zumindest hinbekommen, ihre Haft beträchtlich zu verkürzen.«

Sloane schmunzelte. »Na bitte. War das so schwer?«

»Unerträglich.« Ich bekam Kopfschmerzen, die sich von hinten her ausbreiteten. Die Nähe von Gefängnissen setzte mir echt zu. Dass ich einfach wieder rausspazieren konnte, half auch nicht gegen die Erinnerungen an den verzweifelten, traumatisierten Jungen.

»Sie hat das nur getan, um ihren Sohn zu beschützen, als der ein dummer Teenie war. Ich meine, würden das nicht alle Eltern für ihren dummen Teenie tun?« Sie zuckte zusammen, als sie die Worte ausgesprochen hatte. Aber sie entschuldigte sich nicht. »Also, gute Eltern tun doch alles Mögliche, um …«

Sie machte es nur noch schlimmer, und das wusste sie.

»Sei still, Sloane.«

»Bin ich.« Es dauerte fast ganze fünf Sekunden, bis sie den Mund wieder aufmachte. »Was würdest du an meiner Stelle jetzt machen?« Sie spielte mit dem Knopf an ihrer Jacke.

»Noch mal mit dem Sohn reden.«

Da horchte sie auf.

»Mit deinen Partnern«, ergänzte ich.

»Natürlich mit meinen Partnern«, erwiderte sie hochmütig.

Ich sah auf die Uhr. Das Ganze hatte zu lange gedauert, um den Call aus New York mitnehmen zu können. Hoffentlich hatte Nolan es nicht versaut. In dem Fall hatte ich den Rest des Nachmittags frei.

»Hast du Hunger? Willst du einen Kaffee trinken?«

Sie fuhr erschrocken zusammen. »Shit! Wie spät ist es?«

»Gleich drei.«

Sie schloss ihr Auto auf. »Mist! Ich komme zu spät zu meinem Date.«

»Deinem Date«, wiederholte ich. Unabsichtlich.

»Ja.« Sie betrachtete sich im Seitenspiegel. »Du weißt schon. Zum Essen treffen. Peinliche Gespräche darüber führen, was man als Kind werden wollte und welche Vorspeisen man am liebsten mag. Ein Date.«

Sie riss ihr Haargummi raus, beugte sich vornüber und schüttelte ihre blonde Mähne mit den silbernen Spitzen aus.

»Mit wem hast du das Date?«

Sloane warf den Kopf nach hinten und sah nun weniger wie eine unschuldige Bibliothekarin und eher wie eine Frau aus, die sich gerade noch in den Kissen gewälzt hatte. »Irgendeinem Gary? Nein, Moment. Gary kommt später. Das jetzt ist …« Sie öffnete die Autotür und holte einen Lippenstift aus dem Getränkehalter. Sie nahm die Kappe ab. »Massimo.« Mit geübten Handgriffen trug sie das Rot auf ihre Lippen auf.

»Massimo?« Klang wie ein Mann mit im Brusthaar verhedderter Goldkette und Sonnenbrille, die er nie abnahm. »Du triffst dich allein mit einem Fremden aus dem Internet?« Panik stieg in mir auf.

»So funktioniert das nun mal.« Sie hielt sich an meinem Arm fest und zog ihre Sneaker aus. Dann die Socken mit Katzen und Büchern drauf.

Sie ließ mich los und warf ihre abgelegte Fußbekleidung auf den Rücksitz. Dann holte sie ein anderes Paar Schuhe raus. Diese waren lila und hatten ganz dünne Absätze. Dann zog sie die Jacke aus und warf sie mir zu.

»Hast du das mit den Dating-Apps echt noch nie gemacht?«, fragte sie.

»Seh ich so aus?«

»Du siehst aus, als würdest du exklusive Callgirls bezahlen, um deine versauten Fantasien auszuleben.«

»Und du siehst aus …«

Ich stockte, als sie ihren schwarzen Rollkragenpullover über den Kopf zerrte. Darunter trug sie ein Spitzenhemdchen mit dünnen Trägern und tiefem Ausschnitt.

»Wie seh ich aus?« Sie schob die Arme in eine jägergrüne Strickjacke mit grobem Muster. Sie hatte keine Knöpfe, ließ sich also nicht über ihrem fantasieanregenden Dekolleté verschließen.

»Was?« Mein Mund war trocken, und in meinem Kopf hämmerte es mittlerweile.

»Du wolltest mich gerade beleidigen. Raus damit, Großer, bevor ich den zukünftigen Mr Sloane Walton kennenlerne.«

Ich schloss die Augen. Ihre Spitznamen für mich waren die letzten Jahre auf Luzifer und »Hey, Arschloch« beschränkt gewesen.

»Diese panische Suche nach einem Ehemann kannst du doch nicht ernst meinen.«

»Sagt sich so leicht, wenn man als Mann alle Zeit der Welt hat, eine Familie zu gründen.«

»Ich werde nie eine Familie gründen.« Der dunkle Spalt zwischen ihren Brüsten musste dieses Geständnis hervorgelockt haben.

Sie hielt beim Zupfen am Saum ihres Oberteils inne. »Wirklich?«

»Darum geht es nicht. Du kannst dich nicht einfach mit einem Wildfremden treffen. Was, wenn das ein Triebtäter ist?«

»Schon okay. Das machen die Leute andauernd so, und kaum jemand wird dabei ermordet.«

»Sloane«, herrschte ich sie an.

Sie grinste. Ein fröhliches, selbstgefälliges, strahlendes Lächeln. Meine Fresse, bei dem Lächeln und dem Ausschnitt musste Goldkettchen-Massimo ja denken, er hätte im Lotto gewonnen.

»Mir passiert schon nichts. Also echt, da willst du keine Familie und führst dich trotzdem auf wie ein Vater.«

»Was, wenn er nicht gern liest?«

»Dann muss ich wohl weiter nach einem Ehemann suchen.«

»Ich meine das echt ernst, Sloane. Was für Vorsichtsmaßnahmen triffst du? Wo findet das Date statt? Wer weiß alles davon?«

Sie packte mich am Revers. »Beruhig dich mal, Luzifer. Es ist in Lawlerville. Lina und Naomi können mein Handy mit einer Standort-App tracken. Ich hab ihnen Screenshots von seinem Profil und unseren Nachrichten geschickt. Wenn ich ankomme, schicke ich ihnen ein Foto von ihm und alle halbe Stunde ein Lebenszeichen. Wenn es mies läuft, ruft Stef mich nach einer Dreiviertelstunde mit einem Fake-Notfall an, denn eine Dreiviertelstunde lang halte ich so ziemlich alles aus, oder? Und wenn es richtig mies läuft, habe ich Pfefferspray und ein großes, dickes Hardcover in der Tasche. Reicht das, Anzug-Daddy?«

»Das … klingt vernünftig«, gab ich zu, als sie mich wieder losließ.

»Gut. Also, wie seh ich aus?« Sie breitete die Arme aus.

Wunderschön sah sie aus. Locker, lebhaft, klug, lieb, witzig. Verdammt atemberaubend. Ich hasste diesen scheiß Massimo.

Sie verdrehte die Augen. »Vergiss es. Dich kann man so was ja nicht fragen.«

»Anzug-Daddy?« Ihre Worte waren endlich in meinem wirren Hirn angekommen.
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Knusprige Suppe und schlechte erste Dates

Sloane
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Massimo war ein Reinfall. Statt des eins achtzig großen Bastlers mit Brille und Vorliebe für Gourmetküche und populäre Thriller saß mir gegenüber eher ein eins sechzig großer Junge, der gerade Käsenudeln bestellt hatte, weil Marinara »eklig« sei.

»Meine Mom macht die besten Käsenudeln. Also wenn du das hier willst« – er deutete auf seinen Pulli, der aussah, als hätte er bereits Bekanntschaft mit einem Rasentrimmer gemacht –, »solltest du lernen, wie man den Käse richtig schmelzt.«

Großer Gott. Was hatte ich getan, um so ein Karma zu verdienen? Dabei wollte ich doch nichts anderes, als einen netten, heißen Typen kennenlernen, Kinder bekommen und eine Frau aus dem Gefängnis befreien. War das zu viel verlangt? Wenigstens war das Restaurant schön. Es war italienisches Café, Restaurant und Weinbar in einem, mit karierten Tischdecken und angenehmem Duft nach Knoblauch und Espresso. Wenn ich nicht noch den ganzen Weg nach Knockemout hätte fahren müssen, hätte ich das größte Glas Pinot grigio bestellt, das sie hatten.

»Äh, ja. Du meintest ja, du stehst auf Grisham. Hast du den letzten gelesen?«

»Wer?«

»Grisham. John Grisham«, half ich ihm auf die Sprünge.

Er kniff die blutunterlaufenen Augen zusammen.

»Der berühmte Thrillerautor. Du sagtest, Die Jury sei eines deiner Lieblingsbücher.«

»Aaaahhh«, sagte er etwas zu laut. »Das war meine Mom. Ich, na ja, kommuniziere nicht so gerne. Deshalb schreibt sie die Nachrichten und Mails für mich. Manchmal gibt sie sich sogar am Telefon als ich aus.«

»Ich kenne dich nicht gut genug, um zu beurteilen, ob das ein Witz sein soll.«

Er fuchtelte in Richtung Kellner. »Hey, Mann! Ich weiß, wir haben gerade erst was bestellt, aber ich hab echt Kohldampf. Können wir schon mal ein bisschen Brot haben oder so? Ach, und ein paar gebratene Pilze. Wissen Sie, was? Bringen Sie doch auch noch eine Suppe. Aber nicht so was Schleimiges. Ich mag knusprige Suppe.«

Der Kellner warf mir einen Blick zu.

»Wir kennen uns aus dem Internet«, erklärte ich.

»Ach so.« Er wandte sich wieder an Massimo. »Brot, Pilze und knusprige Suppe, kommt sofort.«

»Cool, Mann. Danke.«

Der Kellner verschwand, und ich blieb mit dem ausgehungerten Muttersöhnchen mit den roten Augen zurück.

»Bist du high?«, fragte ich.

»Na sicher. Rund um die Uhr, Baby. Haste Haschisch inner Tasche, haste immer was zu nasche. Lieber in den Löffel beißen, als das Gras abgeben. Am Morgen nen Joint, und der Tag ist dein Freund.«

»Jetzt ist aber gleich Abend.« Ich wäre am liebsten aufgestanden und gegangen, aber ich machte mir tatsächlich Sorgen, was für Schaden er sich und anderen ohne Aufsicht zufügen würde.

»Macht doch nichts, Baby. Ist alles egal, du bist nämlich heiß, und gleich krieg ich noch Käsenudeln.« Er griff in seine Umhängetasche und holte einen angebissenen Brownie raus. »Willst du auch was?«

»Nein, will ich nicht. Bist du mit dem Auto hier? Und falls ja, hast du zufällig irgendwas erwischt, was menschenförmig aussah?«

Sein Kichern war so schrill, dass ich mein Handy fast nicht hörte. Ich holte es raus und war froh, dass Stef so früh dran war mit seinem Fake-Anruf.

Aber es war kein Anruf von Stef. Es war eine Nachricht. Von Lucian.

Lucian: Und, ist Massimo einer zum Heiraten?

Massimo stützte das Kinn in die Hände. »Ach ja, hör mal, ich, äh, hab mein Portemonnaie vergessen, und meine Mom hat mir diese Woche auch das Taschengeld gestrichen, weil ich aus Versehen den Keller angezündet habe. Es macht dir doch nichts aus, wenn du zahlst, oder? Ah, und nach Hause fahren müsstest du mich auch.«

Unter normalen Umständen hätte ich Lucians Nachricht gar nicht beantwortet, geschweige denn dem Mann auch nur einen Funken aus meinem Privatleben verraten. Aber das hier war ein Notfall.

Ich: Der ist noch nicht mal erwachsen. Spiele mit dem Gedanken, auf dem Klo Feuer zu legen und abzuhauen. Ich halte es auf keinen Fall aus, bis Stef anruft.

Lucian: Wo bist du?

Mein Herz setzte aus.

Ich: Vino Italiano. Warum?

Lucian: Bleib da.

Dableiben? Bei Massimo dem Mittellosen?

Ich schaute hoch. »Heißt du wirklich Massimo?«

Er lachte schallend. »Nee. Eugene. Aber nenn mich ruhig Euge. Weißt schon, so wie man huge in Pittsburgh ausspricht. Mom dachte, als Massimo krieg ich mehr Weiber.«

»Ihre knusprige Suppe, Sir.« Der Kellner stellte eine Schüssel Suppe mit mindestens neun Tüten zerbröselter Cracker darin auf den Tisch.

»Cool, Mann. Ich sorg dafür, dass die hübsche Frau hier mit dem geilen Vorbau ordentlich Trinkgeld gibt. Wie heißt du noch mal? S Loan?«

»Oh mein Gott. Jetzt reicht’s.« Ich warf meine Serviette auf den Tisch.

»Wenn Sie ihn schlagen, achten Sie bitte darauf, dass keine Blutflecken auf die Tischdecke kommen«, kommentierte der Kellner. »Das letzte Pärchen an diesem Tisch hatte auch ein Blind Date, und die Frau hat dem Mann eine ganze Flasche Wein über den Kopf gekippt. Langsam gehen uns die Tischdecken aus.«

Die Glocke über der Tür klingelte, und herein kam Lucian Rollins, der noch genauso gut aussah wie vor knapp einer Stunde.

In seinen Augen loderte silbriges Feuer. Seine Lippen waren derart zusammengepresst, dass Frauen sich darum reißen würden, ihn zum Lächeln zu bringen. Heute trug er einen anthrazitfarbenen Mantel, der hinter ihm herwehte wie ein Superheldenumhang. Seine Hose war hellgrau und saß vor allem im Schritt extrem gut. Das war mir im Gefängnis gar nicht aufgefallen.

»Mann, das mit der knusprigen Suppe haben sie echt drauf hier«, sagte Euge mit dem Mund voll Cracker.

»Hm?« Ich ließ Lucian nicht aus den Augen.

»Sloane«, begrüßte er mich mit seiner rauen Stimme.

»Hi.«

Euge drehte sich um und blickte direkt auf Lucians Schritt.

»Sieht teuer aus, die Hose«, verkündete Euge dem ganzen Lokal.

Lucian grinste mich an.

»Grins nicht so. Anscheinend hat seine Mutter das Profil ausgefüllt.«

»Alter, Madame Ding-Dong und ich sind grad beschäftigt. Wir viben hier.«

»Ding-Dong?«, wiederholte Lucian.

»Er meint ihre Oberweite«, übersetzte der Kellner.

Lucian verdrehte die Augen und fletschte die Zähne. Er packte Euge am Kragen und zerrte ihn hoch.

»Nicht die Tischdecke vollbluten«, warnte ich.

»Wir machen nur eben einen Spaziergang.« Lucian sah mich an. »Bleib hier.«

Mit glühenden Wangen sah ich zu, wie er Euge aus dem Laden schleifte wie eine Puppe. Die anderen Gäste schauten gefesselt zu. Ich überlegte gerade, ob ich Lina und Naomi schreiben sollte, als sich eine Frau vom Nachbartisch zu mir rüberbeugte.

»Hey, ich weiß ja nicht, was hier abgeht, aber ich bin Krankenschwester, und wenn du nicht mit dem großen Dunkelhaarigen mit der engen Hose nach Hause gehst, muss ich dich auf Kopfverletzungen untersuchen.«

Der Mann neben ihr nickte. »Ich bin ihr Mann, und selbst ich muss sagen, der Typ im Anzug ist echt heiß.«

»Zur Kenntnis genommen.«

Einen Moment später kehrte Lucian allein zurück und sah beinahe heiter aus.

Er setzte sich auf Euges Stuhl.

Ich biss mir auf die Lippe. »Hast du ihn zerknüllt und in den Müll geworfen?«

»Ich hab meinen Fahrer gebeten, dein Date nach Hause bringen.«

Ich vergrub das Gesicht in den Händen und stöhnte auf.

»Ich habe mir erlaubt, die Nudeln des bekifften Gentlemans zu stornieren, und bringe Ihnen stattdessen das hier«, sagte der Kellner.

Als ich die Hände sinken ließ, sah ich, wie er Lucian die Speisekarte und eine Flasche Wein reichte.

Lucian bedankte sich, und der Mann entfernte sich, offenbar erleichtert, dass es kein Blutvergießen gegeben hatte.

»Das war das schrecklichste erste Date aller Zeiten. Jetzt sei bloß nicht witzig oder nett zu mir. Ich will kein Mitleid von dir.«

»Ich hab kein Mitleid mit dir, Pixie. Ich genieße dein Elend.«

»Tja, dann bist du dabei immer noch zu nett. Sei gemeiner.«

»Na schön. Du hättest nach einer halben Minute wieder gehen sollen. Was hast du dir bloß gedacht?«

»Ich wollte ihm erst mal eine Chance geben … außerdem hatte ich echt Hunger.«

»Na so ein Zufall. Ich auch.«

»Willst du jetzt ernsthaft mit mir essen?«

Er klappte die Speisekarte zu. »Ja. Aber keine Angst, nicht deinetwegen. Mir geht es um die Hähnchen-Piccata.«

Der Kellner kam mit zwei Weingläsern zurück und nahm Lucians Bestellung auf, während er uns beiden einschenkte.

Ich griff nach meinem Glas und lehnte mich zurück. »Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber danke, dass du mich gerettet hast … Zum zweiten Mal heute.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin beeindruckt. Du hast dich nicht mal geschüttelt.«

»Innerlich schon.«

Flirtete Lucian Rollins gerade mit mir? Oder benahm er sich einfach wie ein normaler Mensch? Und war das einfach so weit entfernt von seiner üblichen Oberarschigkeit, dass sich selbst die harmloseste höfliche Geste schon anfühlte wie sexuell aufgeladen?

»Na dann, bitte schön«, sagte er.

Ich neigte mein Glas in seine Richtung. Er prostete mir zu.

»Okay. Genug der Nettigkeiten. Davon wird mir ganz schlecht.« Ich schauderte.

Lucian lachte leise, und ich ließ beinahe mein Glas fallen. Offensichtlich war ich in einer Parallelwelt gelandet, wie in Sputnik Sweetheart von Haruki Murakami. War dies eine neue Welt, in der Lucian Rollins und ich gut miteinander auskamen?

»Einverstanden.«

»Also, noch mal zu Mary Louise. Wenn ich mit ihrem Sohn rede und er ihre Geschichte bestätigt, was wäre dann der nächste Schritt … rein hypothetisch?«

»Du brauchst einen Anwalt, der Erfahrung mit solchen Fällen hat. Jemand, der oder die sich die Zeit nehmen kann und einen guten Draht zu Richtern und Geschworenen hat. Dann muss die Person ein Team aus Kollegen, Assistenten und Praktikanten zusammenstellen.«

»Du meinst, ich brauche ein Team aus Einhörnern.«

»Und vergiss das Geld nicht. Berufungen sind teuer.«

»Wir haben ein ganz gutes Polster«, prahlte ich.

»Wenn das Polster nicht siebenstellig ist, wäre ich mir da nicht so sicher.«

Ich spuckte beinahe meinen Wein wieder aus. »Eine Million Dollar?«

»Je nachdem, wie lange der ganze Prozess dauert, kann es auch mehr werden.«

»Du nimmst mich nicht auf den Arm?«

Er sah mir fest in die Augen. »Beim Thema Geld ganz bestimmt nicht.«

»Shit.« Ich stellte den Wein hin und trank einen Schluck Wasser. »Shit.«

»Ich könnte mich ja überreden lassen …«

»Nein!«

»Eindeutig Gehirnerschütterung«, flüsterte die Frau am Nebentisch ihrem Mann zu.

»Er sieht so unfassbar gut aus«, erwiderte ihr Mann ebenso leise.

»Wieso lehnst du Geld ab, wenn man es dir anbietet, Sloane?«

Weil es seins war. Weil er mir wehgetan hatte. Weil ich ihm wehgetan hatte. Weil wir uns beide nie davon erholt hatten, dass unsere Lebenswege sich gekreuzt hatten.

»Weil es so ist.« Schade, dass Massimo sich als bekiffter Schwindler rausgestellt hatte.

»Immer noch so sinnlos stur wie eh und je.«

»Ich glaube, wir haben beide schon oft genug bewiesen, dass wir nicht zusammenarbeiten können.«

»Das heißt aber nicht, dass du nicht einfach mein Geld nehmen und Gutes damit tun kannst.«

»Doch, genau das heißt es«, erwiderte ich. »Wir trauen einander nicht genug.«

»Und wessen Schuld ist das?«, fragte er ruhig.

»Ich finde, da haben wir beide unseren Anteil dran.«

Unser Essen kam, und wir starrten auf unsere Teller.

Lucian seufzte. »Verschieben wir das Gespräch auf ein andermal. Ich habe nicht oft einen freien Mittwochnachmittag, das will ich lieber genießen.«

Ich nahm meine Gabel in die Hand. »Gehört dir nicht mittlerweile die halbe Ostküste? Wie viel Geld braucht man denn, damit man sich einen freien Nachmittag leisten kann?«

»Ganz schön wertend für jemanden, der sich mit einem Muttersöhnchen namens Euge verabredet hat.«

»Oh Mann. Naomi und Lina werden sich gar nicht mehr einkriegen«, grummelte ich. Aber mit einem Teller Ravioli vor der Nase konnte ich kaum schlechte Laune haben.

»Wozu hat man Freunde, wenn sie sich nicht in den schlimmsten Situationen über einen lustig machen?«, fragte er philosophisch.

»Das ist es nicht. Na ja, nicht nur. Sie haben etwas so Selbstgefälliges, weil sie ihr Glück gefunden haben.«

»Knox und Nash auch. Das nervt.«

»Wenn ich meinen zukünftigen Ehemann treffe, werde ich Haltung bewahren. Dann werde ich nicht in aller Öffentlichkeit rummachen. Und ich werde ganz sicher nicht versuchen, meine Singlefreunde mit aller Gewalt von den Freuden der Monogamie zu überzeugen.« Ich biss in die ersten weichen, käsegefüllten Ravioli.

Wenn ich so darüber nachdachte, waren eigentlich alle meine Freunde und Freundinnen in festen Beziehungen. Ich runzelte beim Kauen die Stirn. Wann war das bitte passiert? Die letzten Jahre hatte ich mich von Junggesellinnenabschied zu Hochzeit zu Babyparty gehangelt.

»Vor zwei Wochen wollte ich mich mit Knox im Honky Tonk treffen. Ich war etwas früh dran und erwischte Mr und Mrs Morgan, wie sie halb bekleidet aus seinem Truck gestiegen sind.« Lucian teilte ein Stück Brot.

Ich verbarg mein Lachen hinter der Serviette.

»Ich habe Lina beim Shopping gefacetimt, um sie nach ihrer Meinung zu einer Jacke zu fragen. Sie ist unter der Dusche rangegangen. Im Hintergrund war eindeutig der kleine Nash zu sehen.«

Lucian schüttelte den Kopf. »Nur für die Zukunft, wenn du mal wieder ein Date hast, erwähn lieber nicht die Penisse anderer Männer.«

Ich verschluckte mich vor Lachen. »Wow. Mittwochnachmittags-Lucian ist ja schon fast menschlich.«

Er lächelte kaum merklich. »Wenn du das rumerzählst, streite ich alles ab.«

»Ich verrate dich schon nicht.«

Meine Aussage hatte den typischen Record-Scratch-Effekt. Lucian erstarrte und sah mir direkt in die Augen, sagte mir wortlos, was ich bereits wusste.

Er hatte mir vertraut. Früher. Genau wie ich ihm. Den Fehler würden wir beide nicht noch mal machen.

Ich räusperte mich und konzentrierte mich auf mein Essen.

Lucian zerschnitt mit chirurgischer Präzision ein Stück Hähnchen. »Wieso willst du unbedingt einen Mann finden? Wieso ausgerechnet jetzt?«

»Können wir nicht einfach über das Wetter reden oder so?«

»Es ist kalt«, gab er zurück. »Warum bist du auf Männerjagd?«

»Weil ich so viel Zeit in meine Karriere investiert habe, dass ich langsam befürchte, es könnte zu spät für eine Familie sein.«

»Und warum brauchst du eine Familie?«

Normalerweise hätte ich ihn an dieser Stelle als unmenschlichen Monsterroboter mit Brieftasche statt Herz bezeichnet. Aber mir war sehr bewusst, dass wir ganz unterschiedlich aufgewachsen waren. Er fragte das nicht, weil er ein Arsch war – na ja, nicht nur. Der Mann mir gegenüber verstand tatsächlich nicht, welchen Zweck eine Familie hatte.

»Weil ich schon immer eine wollte. Ich bin immer davon ausgegangen, dass ich mal eine haben werde. Ich will, was meine Eltern hatten. Ich will meiner Mom Enkel schenken, die sich so sehr freuen, sie zu sehen, dass sie ihre klebrigen kleinen Gesichter an der Fensterscheibe platt drücken, wenn sie auf sie warten. Ich will ein Haus voller Leute.«

Er verzog das Gesicht und trank einen Schluck Wein. »Klingt furchtbar.«

»Welcher Teil?«

»Vor allem der klebrige. Aber auch das volle Haus.« Er schüttelte sich.

Ich musste lächeln. »Ist nicht jedermanns Sache. Aber ich will klebrige Gesichter. Ich verbringe gerne Zeit mit Chloe und Waylay und schaue zu, wie sie langsam, aber sicher zu zahmeren, aber dafür deutlich hormongesteuerten Menschen werden.«

Eine Weile aßen wir schweigend weiter, wodurch meine Gedanken genug Zeit hatten, völlig abzuschweifen. Ich konnte nicht glauben, dass ich hier mit Lucian Rollins beim Essen saß. Bei ihm war sogar das sexy. Dabei war das in der Realität eigentlich gar nicht möglich. Alle anderen sahen aus wie Idioten, während sie sich Gabel und Löffel in den Mund schoben. Aber nicht Lucian. Wie er sein Besteck hielt. Wie ihm nie was zwischen den Zähnen hing. Wie er die Lippen gerade so weit öffnete, dass die Gabel durchpasste …

»Weißt du, es ist noch nicht zu spät für dich«, unterbrach ich meine bescheuerten Gedankengänge. »Du könntest auch noch eine Familie haben.«

»Oder ich mache einfach so weiter wie jetzt.«

»Und was machst du?« Ich versuchte, mit der Zunge ein Stück Petersilie zwischen den Zähnen zu lösen.

»Was ich will, und zwar, wann ich will.«

»Du hörst dich an wie ein zu groß geratenes Kleinkind.«

»Wenigstens ziehe ich mich nicht an wie eine Teenagerin, die auf dem Flohmarkt einkauft.«

Bevor ich beleidigt sein und ihn zurückbeleidigen konnte, hörte ich ein leises Summen.

Er holte sein Handy aus der Tasche und sah mit gerunzelter Stirn auf das Display. »Entschuldige mich mal kurz«, sagte er zu mir wie zu einer Kollegin, der gegenüber er höflich sein musste. »Was?«

Ich mochte es nicht, wenn Leute nicht mal Hallo sagten. War das echt so schwer? Er könnte ja auch »Hier bei Luzifer, Satan am Apparat« sagen. Mein Dad hatte sich immer mit einem ausgelassenen »Moin!« gemeldet.

Lucians Gesichtsausdruck verfinsterte sich weiter. »Verstehe. Wann?«

Mir tat die Person am anderen Ende der Leitung beinahe leid, denn was er da hörte, schien ihm gar nicht zu gefallen.

»Wo?«, fragte er knapp. Er starrte über mich hinweg auf irgendeinen Punkt und runzelte unaufhörlich die Stirn. »Gut. Ich geh hin.«

Er legte auf, seine Miene immer noch finster.

»Problem?«

»Kann man so sagen.« Er griff nach seinem Besteck und schnitt mit kontrollierter Aggression weiter sein Fleisch klein.

»Den Mann, der Duncan Hugo die Liste mit Beamten verkauft hat, hat es erwischt.«

Klirrend ließ ich meine Gabel fallen. »Was ist mit ihm passiert? Wer war er?«

»Ein unabhängiger Kleinkrimineller. Seine Leiche wurde in den Potomac geworfen. Zwei Kopfschüsse.«

»Und wieso ruft man dich deswegen an?« Mir gefror das Blut in den Adern.

»Weil jemand einen Killer auf meinen Freund angesetzt hat.« Seine Stimme war kälter als die Polkappen vor dem Klimawandel.

»Duncan Hugo ist im Gefängnis, und Tate Dilton ist tot.«

»Anthony Hugo ist derjenige, der die Liste in Auftrag gegeben hat, und der ist immer noch da draußen und dreht seine Dinger.«

»Lucian, du kannst dich nicht einfach mit einem Clanboss anlegen, oder wie auch immer man das korrekt nennt.«

»Rein zufällig bin ich perfekt geeignet, genau das zu tun.« Er griff nach seinem Weinglas.

»Das FBI ermittelt gegen ihn. Mach dich doch nicht zur Zielscheibe.«

»Hört sich fast so an, als würdest du dir Sorgen machen, Pixie.«

»Lucian, ich meine es ernst.«

»Ich auch.«

»Was kannst du, was das FBI nicht kann?«

»Erstens kann ich Sachen beschleunigen. Mein Team ist weder überarbeitet noch unterbesetzt. Wir ziehen die richtigen Strippen und helfen dem FBI auf die Sprünge.« Er sah mich missmutig an. »Ich bereue jetzt schon, dass ich dir das erzähle.«

»Was wird Anthony Hugo tun, wenn er rausfindet, dass du dem FBI hilfst, ihn vor Gericht zu bringen?«

»Sauer werden?«

»Jetzt stell dich nicht blöd. Der Typ ist gefährlich. Auf YouTube gibt es eine dreiteilige Doku über ihn, die nie fertiggestellt wurde, weil die Kanalbetreiber bei einem mysteriösen Hausbrand gestorben sind.«

»Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«

Jetzt vielleicht. Aber das hatte schon mal anders ausgesehen. Damals hatte er sich zu sehr darum gekümmert, andere zu beschützen, um an sich selbst zu denken. Alte Gewohnheiten ließen sich schwer ablegen, vor allem, wenn der mit den Gewohnheiten ein unerträglicher Dickkopf war.

»Seine Organisation hängt Gerüchten zufolge direkt mit einem südamerikanischen Drogenkartell zusammen, und seine rechte Hand sitzt lebenslang für den Mord an einem Zeugen und seiner Familie.« Meine Stimme wurde mit jeder Silbe schriller.

»Da ist aber jemand gut informiert.« Er klang kein bisschen beunruhigt.

»Sicher bin ich das. Nash ist mein Freund, und Anthony Hugo läuft immer noch frei rum.«

»Dann verstehst du ja, was ich tue und warum.«

»Aber was, wenn er dich ins Visier nimmt?«, ließ ich nicht locker.

Er sah mich mit kühlem, ungerührtem Blick an. »Dann bin ich bereit.«

Plötzlich hatte ich keinen Hunger mehr. »Du willst wahrscheinlich nicht darüber reden, was du für Vorsichtsmaßnahmen triffst.«

»Eher nicht.«

»Wird er es noch mal bei Nash versuchen?«

Lucian legte seufzend sein Besteck hin. »Ich bin nicht hergekommen, um über das alles zu reden.«

»Tja, Pech gehabt. Jetzt bist du nun mal hier, also reden wir darüber.«

»Allem Anschein nach zieht Hugo ganz normal weiter sein Ding durch.«

»Das heißt nicht nein.«

»Ich beobachte ihn. Das FBI beobachtet ihn. Seine Feinde beobachten ihn wahrscheinlich auch, weil sie jede Schwäche ausnutzen wollen. Es wäre absolut dämlich von ihm, jetzt was zu versuchen. Und Anthony Hugo ist bestimmt vieles, aber nicht dämlich. Nash, Lina, Naomi und Waylay sind alle in Sicherheit.«

Ich verschränkte die Arme. »Sind sie in Sicherheit, weil Nash und Knox Vorkehrungen treffen, von denen wir anderen nichts wissen?« Naomi und Lina würde das überhaupt nicht gefallen, wenn ich es ihnen erzählte. Und um es ihnen zu erzählen, müsste ich das schlimmste Date meines Lebens beichten.

Lucian zog eine Augenbraue hoch. »Ich weiß nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe mache, dich zu bitten, mir in der Sache zu vertrauen. Du hast ja noch nie gemacht, was ich von dir wollte.«

»Ich verstehe bloß nicht, was du tun kannst und eine staatliche Behörde nicht.«

»Ich habe ein Budget, Mittel und Technologien, von denen die Regierung nur träumen kann. Ich teile einfach ein paar meiner Spielzeuge mit ihnen. Übrigens« – er bestrich ein Stück Brot mit Butter –, »du wirst mich nach Hause fahren müssen, meinen Wagen inklusive Fahrer habe ich immerhin deinem Date geliehen.«

»Hast du wenigstens deine Brieftasche dabei?« Ich nahm meine Gabel wieder zur Hand.


17 
Bedrohlich nahe

Lucian
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Duncan Hugo sah wesentlich mitgenommener aus als beim letzten Mal, als er gerade in Handschellen in einen Streifenwagen gesetzt wurde. Sein braun gefärbtes Haar hatte deutlich rote Ansätze. Er hatte Gewicht verloren und – seinen hängenden Schultern nach zu urteilen – zumindest einen Teil seiner Arroganz. Seine dunklen Augenringe entschädigten mich dafür, dass dies mein zweiter Besuch im Gefängnis innerhalb von zwei Tagen war.

Wobei dieses Gefängnis in einem besseren Zustand war als das von gestern. Designpreise hätte es zwar auch keine gewonnen, aber das Mobiliar fiel nicht auseinander, und es roch überall dezent nach starken Reinigungsmitteln. Dennoch bekam ich eine Gänsehaut.

Ich konzentrierte mich auf Nolan, der mit den Händen in den Taschen an der Wand lehnte.

Gestern war es ihm gelungen, mein Geschäft nicht vor die Wand zu fahren, also hatte ich ihm gestattet, mich auf diesen kleinen Ausflug zu begleiten.

Ich saß Duncan Hugo gegenüber in einem vom FBI organisierten Verhörraum.

Duncan hatte keinen Simon gehabt, keine Karen und auch keine Sloane. Aber einen Vater wie meinen. Genau deshalb war ich hier.

»Ich sagte, ich will mit den Feds reden, nicht mit irgendeinem Fatzke in nem Anzug.« Duncan kippelte auf dem Stuhl nach hinten wie ein Sechsjähriger kurz vorm Wutanfall. Der weite orange Jumpsuit betonte das Rot in seinen Haaren und seinem zotteligen Bart.

»Ich war mal bei den Feds, reicht das?«, fragte Nolan.

»Hab ich dich nicht erschossen?«

»Hast nicht getroffen, du Arsch. Und dein Kumpel Dilton hatte auch nur Glück.«

Duncan schnaubte. »Weiß nicht, was an dem schlimmer war. Dass er nicht zielen konnte, oder sein mieser Charakter.«

Ich räusperte mich. »Weißt du, wer ich bin?«, fragte ich Duncan.

Er schnitt eine Grimasse, nickte aber. »Ja, klar weiß ich, wer du bist.«

»Dann kannst du dir den Rest ja wahrscheinlich denken. Du hast schon mehrmals mit den Feds geredet. Konntest dich aber nicht als nützlich erweisen.«

»Also haben sie Lucian Rollins hergeschickt, damit er mir die Kniescheiben zertrümmert, oder wie?« Er griff nach einer der lose auf dem Tisch liegenden Zigaretten und zündete ein Streichholz an.

Als ich zusah, wie Duncan die schmalen Lippen um den Filter legte, zog ich ernsthaft in Betracht, das mit dem Rauchen heute ausfallen zu lassen.

»Ich bin hier, um in der Leere zwischen deinen Ohren zu kramen, ob da nicht doch noch was Brauchbares versteckt ist.«

»Was wollt ihr Arschgeigen denn noch? Ich hab euch Übergabeorte genannt. Namen. Was kann ich dafür, wenn ihr damit nichts anfangt?«

»Das waren keine Insiderinfos. Das alles weiß praktisch jeder. Wirkt fast so, als würdest du uns hinhalten. Oder dein Vater hat dir nicht vertraut.«

Duncan nahm die Zigarette aus dem Mund, und sein Kiefer fing an zu zucken. »Was spielt das bitte für ne Rolle? Ich sitz hier eh fest bis wer weiß wann.«

»Felix Metzer«, sagte ich.

»Hab der FBI-Tusse schon gesagt, dass ich von dem die Liste gekauft hab.«

»Hat sie auch erwähnt, dass sie den gestern tot aus dem Potomac gezogen haben? Den zwei Kugeln in seinem Kopf nach war es kein Bootsunfall.«

Er hob die Hände. »Hey, Mann, brauchst gar nicht so zu gucken. Ich war die ganze Zeit hier drin.«

Nolan verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.

»Da hat jemand aufgeräumt. Mich interessiert, wer das sein könnte.«

»Felix hat mit jedem irgendwas am Laufen gehabt. Wie kommst du drauf, dass das was mit mir zu tun hat, dass die ihn ausgeschaltet haben?«

»Er wurde zuletzt gesehen am Tag vor deiner Verhaftung, als du meine Freunde ermorden wolltest.«

»Hör zu, Mann, das war nichts Persönliches.«

»Du hast es ja nicht mal gebracht, beim ersten Mal abzudrücken.«

Duncan schnaubte. »Nennt sich Delegieren. Als Chef macht man nicht die Drecksarbeit.«

»Tut man schon, wenn man sich den Titel verdienen will.« Ich hatte mir auf dem Weg zum Erfolg oft genug die Hände schmutzig gemacht. Den Respekt und die Angst hatte ich mir erarbeitet.

Er verschränkte die Arme. »War echt ein netter Plausch und so, aber jetzt hab ich genug.«

»Was hast du denn sonst zu tun? Die Wand in deiner Zelle anstarren?«

»Besser, als mir den Scheiß hier anzuhören.«

»Wenn du auch nur zwei Gehirnzellen in deinem blöden Schädel hättest, würdest du die Ohren spitzen«, warnte ihn Nolan.

»Dein Vater sieht dich nicht als Bedrohung. Vielleicht solltest du ihm einen Grund geben, sich das noch mal zu überlegen. Ihn dran erinnern, wer du bist und dass du ihm immer noch gefährlich werden kannst.«

Duncan fuhr sich durchs Haar. »Mann, ich hab’s doch versucht. Und verloren. Er hat gewonnen. So geht das immer.«

Hatten unsere Väter alle die gleiche Verletzung bei uns hinterlassen? Musste jeder Sohn seinen Vater herausfordern, um zum Mann zu werden? Gab es immer einen Gewinner und einen Verlierer, oder konnte dieser Initiationsritus auch anders ablaufen?

»Das lässt sich immer noch ändern.«

»Er hat mir überhaupt nichts erzählt, okay? Er dachte, ich bin ein Versager. Ein Loser.« Duncan aschte in den Aschenbecher.

»Also wolltest du ihm beweisen, dass du mehr draufhast.«

»Ja, und das hab ich auch verkackt.«

Die Selbstmitleidiger-Verbrecher-Tour ging mir auf den Geist. »Dir ist schon klar, wenn du den Feds nichts anbietest, dann stecken sie dich in ein Bundesgefängnis. Dort kannst du dann dreiundzwanzig Stunden am Tag in der Zelle hocken.«

Ich sah das nervöse Zucken in seinem Blick. »Haben sie gesagt, wohin?« Er gab sich vergeblich Mühe, gleichgültig zu klingen.

»Lucrum, hab ich gehört. Hochsicherheit. Dagegen ist das hier ein Kindergarten. War schon in der Frauenabteilung davon, Fraus. Echt unschön.«

Duncan setzte sich gerade hin. »Da kann ich nicht hin.«

»Wirst aber keine Wahl haben.«

»Ich kann nicht nach Lucrum. Da steh ich keinen Tag durch.«

»Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du versucht hast, einen Polizeibeamten zu töten, eine Zivilistin entführt und die Zeit des FBI verschwendet hast.«

»Du verstehst das nicht. Er hat dadrin seine Leute. Kein Feind von Anthony Hugo überlebt eine Woche in dem Höllenloch.«

Ich beugte mich vor. »Dann gib mir was Verwertbares. Sag mir, was du über Felix weißt. Wieso hat dein Vater die Liste bei ihm bestellt?«

Duncan wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. »Felix ist wie ein Eichhörnchen. Immer am Rumrennen und Überall-irgendwas-Aufsammeln. Und dann bringt er es in sein Versteck. Bis er es gebrauchen kann. Er ist … Scheiße. Er war ganz nett für einen Drecksack. Echt charmant. Entweder man kannte ihn, oder man kannte jemanden, der ihn kannte. Wenn man Informationen brauchte, konnte er sie meistens beschaffen.«

»Mit wem hat er zusammengearbeitet? Wer waren seine Freunde?«

»Wie gesagt. Jeder hat ihn gekannt. Jeder hat ihn gemocht.«

»Und wer stand ihm am nächsten? Vielleicht jemand außerhalb?«, fragte Nolan.

Duncan schaute zur Decke. »Keine Ahnung, Mann, vielleicht seine Freundin?«

»Er hatte eine?« Nolan und ich wechselten einen Blick. Das war uns neu.

»Eine, für die er bezahlt hat, wenn das auch zählt. Hab ihn mal mit ihr essen sehen. Sah echt edel aus. Viel zu gut für ihn.«

»Wie hieß sie?«

Er zog an seiner Zigarette, die Rauchwolke schwebte träge zwischen uns. »Maureen Fitzgerald.«

Ich lehnte mich zurück.

Duncans Grinsen war wieder da. »Ha. Bist wohl auch ein Kunde von ihr? Die Welt ist ganz schön klein und inzestuös.«



»Im Gefängnis wird mir immer ganz anders«, verkündete Nolan, als wir den Stacheldraht und die dicken Mauern hinter uns gelassen hatten und wieder auf dem Parkplatz standen. »Hab jedes Mal Angst, dass sie mich nicht wieder rauslassen.«

Ich grummelte und ging weiter zu meinem Wagen.

»Hab ich mir das grad eingebildet, oder hat der Scheiß-Rotschopf angedeutet, dass du mit Maureen Fitzgerald bekannt bist, der Top-Puffmutter von D. C.?«, fragte Nolan.

Ich riss die Tür meines Jaguars auf und schnappte mir mein Handy.

»Hast du dir nicht eingebildet, ich kenne Maureen.« Meine Finger flogen über das Display.

Ich: Wir müssen reden. Ruf mich an.

»Ach. Hätte nicht gedacht, dass einer wie du für Dates bezahlen muss. Da fühle ich mich ja gleich viel besser.«

Das Handy vibrierte in meiner Hand. Aber es war nicht Maureen, sondern Special Agent Idler.

Leise fluchend ignorierte ich den Anruf und setzte mich ans Steuer. Ich hätte Nolan niemals mitnehmen dürfen. Ich musste nachdenken. Die Feds sollten auf keinen Fall mit Maureen reden, bevor ich es tat.

»Einsteigen«, befahl ich.

»Hey, hör zu, du bist der Boss. Du brauchst mir gar nichts zu erzählen, solange du mich bezahlst.« Nolan setzte sich auf den Beifahrersitz.

Ich wartete, bis beide Türen geschlossen waren. »Maureen ist eine Freundin. Sie versorgt mich mit Informationen über besonders perverse Kundenwünsche. Diese Informationen sind hin und wieder ausgesprochen nützlich.«

»Und du willst vermeiden, dass die Feds sie unter die Lupe nehmen.« Nolan schnallte sich an.

Ich nickte und ließ den Motor an.

»Kommt mir seltsam vor. Was hat Maureen Fitzgerald mit einem wie Felix Metzer zu tun? Bin ihr ein paarmal begegnet. Sehr hübsche Frau. Stilvoll. Reich.«

Es war nicht nur seltsam. Es war völlig unglaubwürdig.

Mein Handy vibrierte wieder, und ich malte mir schon aus, wie ich es aus dem Fenster warf und überfuhr, aber ich riss mich zusammen.

Ein Blick aufs Display sagte mir, dass es nicht Idler war.

Karen: Heute Abend gibt es vorzügliche Fertigpizza mit gar nicht mal so üblem Wein dazu.

Fuck. Fast vergessen.

»Große Pläne heut Abend?«

»Was?« Ich schaute hoch und hoffte, ihn mit meinem Blick zum Schweigen zu bringen.

Er nickte in Richtung Armaturenbrett, wo Karens Nachricht auf dem Display zu lesen war. Scheiß-Bluetooth.

Wieder blinkte ein Anruf von Idler auf.

»Du siehst aus, als würdest du gleich das Lenkrad rausreißen«, bemerkte Nolan milde.

Ich starrte ihn wieder eiskalt an.

»Ist ja schon gut. Du siehst nicht so aus, aber es kommt trotzdem so bei mir an. Spitzenbeobachtungsgabe. Sei nicht böse.«

»Alles prima«, beharrte ich steif.

»Folgender Vorschlag: Du versuchst, deine ›Geschäftspartnerin‹ Maureen zu erreichen, und gehst zu deiner Verabredung. Meine Zukünftige muss heute länger arbeiten und sich mit ihrem Team auf irgendein wichtiges Meeting morgen vorbereiten. Da kann ich doch Idler auf den neuesten Stand bringen.«

Ich machte den Mund auf und wollte ihm einen Haufen Gründe liefern, warum das nicht infrage kam, aber er redete einfach weiter.

»Die Puffmutter werde ich erst mal ausklammern und stattdessen von der netten kleinen Briefkastenfirma erzählen, die deine Hacker vor einer Viertelstunde enttarnt haben.«

»Was für eine Briefkastenfirma? Und aus juristischen Gründen darfst du sie nicht Hacker nennen.«

»Die, wegen der mir Prairie, die Spezialistin für digitale Sicherheit, geschrieben hat.«

»Und wieso kontaktiert sie mich nicht direkt?«

»Weil du total Furcht einflößend bist, Alter. Mit dir redet niemand gerne. Bei dir fühlt sich Small Talk an wie eine Wurzelbehandlung ohne Betäubung.«

»Gar nicht wahr.«

»Karen ist Sloanes Mom, nicht wahr?«

»Ja.«

»Manches kannst du besser als jeder andere. Einem Politiker in die Augen sehen, während du seine Karriere zerstörst. Ein paar Millionen lockermachen, wenn es notwendig ist. Eine Frau anrufen, die den exklusivsten Callgirlring der Hauptstadt betreibt. Und eine Freundin besuchen, die um ihren Mann trauert. Den Rest erledige ich.«

Ich seufzte. »Als Angestellter bist du nicht vollkommen nutzlos.«

»Danke, Chef. Dein überschwängliches Lob ist echt Balsam für die Seele.«

Mein Handy klingelte schon wieder. Diesmal war es Petula. »Was?«, blaffte ich.

Nolan sah mich streng an. Ich verdrehte die Augen.

»Hallo, Petula. Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich übertrieben höflich.

»Geht es Ihnen gut, Sir? Werden Sie festgehalten? Ich kann sofort ein Security-Team zu Ihrem Standort schicken.«

»Alles gut.«

»Keine Sorge, Petula. Ich pass schon auf den Chef auf«, verkündete Nolan.

»Das freut mich, zu hören. Es gibt allerdings ein Problem.«

»Was ist?« Ich war mit den Gedanken immer noch bei Duncan, Felix und Maureen.

»Als Holly das Mittagessen holen war, wurde sie von zwei Männern in einem schwarzen Chevy Tahoe verfolgt.«

Ich raste vom Parkplatz.

»Geht es ihr gut?«, fragte Nolan.

Er hielt sich am Türgriff fest, als ich schleudernd auf die Straße zog.

»Ja. Ziemlich erschrocken. Aber ihr Auto hatte nicht so viel Glück«, berichtete Petula. »Sie hat sich einen Teil des Kennzeichens gemerkt.«

»Überprüfen«, erwiderte ich knapp. »Wir sind in einer halben Stunde da.«



»Der schwarze Tahoe steht mutterseelenallein da.« Nolan reichte mir sein Fernglas.

Ich sah ihn fragend an. »Wo hast du das denn her?«

»Geh nie ohne Fernglas, Taschenmesser und Snacks aus dem Haus«, sagte er weise. »Willst du Beef Jerky?«

»Ich will Vergeltung.« Ich spähte durchs Fernglas und entdeckte den SUV auf dem Parkplatz vor dem Gebäude mit Luxuswohnungen.

Das Fahrzeug war auf eine von Hugos Firmen zugelassen. Und die Wohnung gehörte laut Unterlagen einem seiner Handlanger.

»Hast du der Security gesagt …«

»Dass sie den Firmen-Escalade zu Holly fahren sollen?«, vervollständigte Nolan. »Ja. Lina und Petula fahren mit und gehen sicher, dass die Kleine keine Angst mehr hat. Ist ein schönes Upgrade von ihrem zwölf Jahre alten Auto, das nicht mal komplett lackiert war.«

Ich gab ihm schweigend das Fernglas zurück.

Das war das Mindeste, was ich tun konnte.

Ich hatte damit gerechnet, dass Hugo schwerere Geschütze auffahren würde, aber in Bezug auf mich, nicht eine Angestellte, die Salat holen wollte. Seine Botschaft war angekommen. Ich hatte seine Bereitschaft, fair zu spielen, überschätzt, und eine meiner Mitarbeiterinnen hatte die Quittung bekommen. Das würde nicht noch mal passieren.

»Bleib hier.« Ich stieg aus dem Lieferwagen.

Den hatte ich mir von unserem Security-Team geliehen. Jetzt war ich dran mit der Botschaft.

»Sorry, Boss. Das geht nicht.« Nolan stieg ebenfalls aus. Er holte eine schwarze Wollmütze aus der Tasche und zog sie über den Kopf.

»Ich werde gleich eine Handvoll Gesetze brechen«, warnte ich und ging um den Wagen herum.

»Und ich dachte, dafür hast du deine Leute.« Nolan öffnete die Türen zum Laderaum.

Ich griff nach dem Vorschlaghammer. »Manchmal ist es besser, sich selber die Hände schmutzig zu machen. Und damit meine ich meine Hände, nicht deine.«

Er nahm die restlichen Sachen vom Boden des Lieferwagens. »Ich werd dich bestimmt nicht alleine Spaß haben lassen. Außerdem, wenn wir erwischt werden, haben mich deine gruseligen Anwälte sowieso schon wieder draußen, bevor ich mich überhaupt auf die Pritsche gesetzt habe.«

Ich war merkwürdig gerührt.

Ich seufzte ungeduldig. »Gut. Dann wollen wir mal mit dem Feuer spielen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, schlüpfte ich in die Dunkelheit.

»So viel Spaß hatte ich nie in meinem alten Job«, flüsterte Nolan vergnügt hinter mir.



»Du bist ganz schön spät dran.« Karen machte die Tür auf und spielte die enttäuschte Mutter.

Ich beugte mich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Ich war spät dran und erschöpft, aber die Rache hatte meine Wut besänftigt. Jetzt war ich beinahe fröhlich. Ich hatte mir schon lange nicht mehr die Hände schmutzig gemacht.

»Tut mir leid. Ich musste noch was regeln.« Ich zog meinen Mantel aus.

»Hm, du kommst zu spät, riechst nach Benzin und Rauch, und dein Mantel ist zerrissen«, stellte sie fest, als ich ihn aufhängte.

»Aus all diesen Gründen hätte ich jetzt gerne ein Glas von dem mittelmäßigen Wein, den du versprochen hast.«

Die Explosion war ein bisschen früher eingetreten als erwartet. Nolans aufgekratztes »Ach du heilige Scheiße!« hallte mir immer noch in den Ohren.

Knox wäre stolz, Nash außer sich. Und ich sah in Nolan langsam mehr als einen Gehilfen.

»Folge mir, mein Lieber.« Karen ging mir voraus in die Küche.

Die Wohnung war ganz anders als das Haus in Knockemout. Ich hatte sie wegen ihrer Nähe zum Krankenhaus ausgesucht, nicht wegen ihres Charmes. Aber in den zwei Jahren, die sie hier verbracht hatten, hatte Karen aus den nichtssagenden, grauweißen vier Wänden ein gemütliches Zuhause gemacht.

Wie immer blieb mein Blick an dem großen gerahmten Foto von Simon, Sloane und mir hängen. An dem Tag hatte Sloane ihren Führerschein gemacht. Diesmal gesellte sich zu dem Bedauern, das ich sonst immer empfand, ein Schlag in die Magengegend.

Simon wartete nicht in der Küche auf mich, wie er es so viele Jahre lang getan hatte. Ich wusste nicht, wie Karen es hier aushielt, umgeben von Erinnerungen an ein Leben, das sie nie wieder zurückbekommen würde.

Sie war barfuß und leger mit Leggings und einem Oversize-Pullover bekleidet. Ein breites Band mit Paisleymuster hielt ihr Haar zurück.

Mir gefiel, dass die Waltons so unförmlich waren. Die Frauen, mit denen ich zusammen gewesen war – wenn auch nur kurz –, waren immer perfekt geschminkt, frisiert und angezogen, als würden sie gleich ins Sinfoniekonzert, nach Paris oder zu einer Black-Tie-Gala aufbrechen.

»Setz dich. Ich schenke ein«, sagte Karen, als wir die kleine, aber funktionale Küche betraten. Sie hatte die Wände sonnengelb gestrichen und die gediegenen weißen Quarzflächen durch Terrakottafliesen ersetzt, darauf standen kobaltblaue Küchenutensilien.

Ich setzte mich auf einen Hocker mit orangerotem Cordbezug und griff nach dem Häppchenteller. Karen Walton hatte immer Rauchmandeln im Schrank, die ich gern aß. Die standen neben Maeves liebsten Frühstücksflocken und Sloanes Rootbeer, als sei ich ebenfalls Teil der Familie.

»Wie ist es, wieder hier zu sein?«, wollte ich wissen.

Sie schob mir ein Weinglas hin und nahm ihr eigenes in die Hand. »Schrecklich. Ganz okay. Eine Qual. Tröstlich. Endlos traurig. Erleichternd. Du weißt schon, das Übliche.«

»Wir hätten das auch verschieben können.«

Karen lächelte kurz und mitleidig, als sie zum Ofen ging. »Mein Schatz, wann lernst du endlich, dass man manchmal wirklich nicht allein sein sollte?«

»Nie.«

Sie lachte und öffnete die Ofentür, sodass sich der Duft von Fertigpizza im Raum verteilte.

Ich stieg vom Hocker, umrundete die Kücheninsel und schob sie zur Seite.

»Hol du den Salat, ich schneide die Pizza. Bei dir wird es immer schief.« Außerdem dachte sie nie daran, den Käse vom Pizzaschneider zu waschen, was später umso schwieriger war.

Sie reichte mir das Ding. »Teamwork ist alles.«

Wir erstarrten beide. Den Spruch hatte ich unendlich oft in der Küche der Waltons gehört, meistens von Simon, wenn er gemeinsam mit Karen Essen machte.

Ich wusste nicht, wo ich hinschauen sollte. Die aufblitzende Trauer in ihrem Gesicht versetzte mir einen Stich.

Karen war für mich viel mehr eine Mutter als meine eigene. Und Simon war die Art Vater gewesen, die ich gern verdient gehabt hätte.

Sie räusperte sich und setzte ein unbeschwertes Gesicht auf. »Können wir nicht einfach eine Weile so tun, als wäre alles normal?«

»Gut. Aber glaub nicht, dass ich dich beim Rommé gewinnen lasse, nur weil du jetzt Witwe bist.«

Karens Lachen war ganz anders als Sloanes. Es war laut und so voller Freude, dass mir ganz warm ums Herz wurde. Sloanes war ein heiseres Kichern, das ich in der Magengrube spürte.

Ich sah sie förmlich mit am Tisch sitzen und lächeln, als seien wir nicht Gift füreinander.

Ein brennender Schmerz am Daumen holte mich zurück in die Gegenwart.

Ich fasste den Topflappen wieder richtig an.

Ich hatte es geschafft, ein Auto anzuzünden, ohne mich zu verbrennen, aber wenn ich beim Pizzaschneiden an eine gewisse blonde Bibliothekarin dachte, wurde ich unaufmerksam.

Mit aller Macht riss ich meine Gedanken von der kratzbürstigen Katzenbesitzerin los und konzentrierte mich auf die anwesende Walton.



Es war schon spät, als ich nach Hause kam und meine Tat abduschen konnte. Ich ließ mich auf mein Kingsize-Bett fallen und atmete tief durch.

Meine Nachttischlampe hüllte Die Mitternachtsbibliothek in einen sanften Schein. Ob sie wohl gerade las? Oder lag sie im Bett und dachte an mich?

Unwahrscheinlich. Wenn ich Sloane traf, wirkte sie jedes Mal gleichermaßen überrascht und enttäuscht, dass es mich immer noch gab.

Ich sollte nicht alleine schlaflos bleiben. Ich nahm mein Handy und dachte eine Weile über die richtige Herangehensweise nach. Dann scrollte ich durch meine Kontakte, fand den gesuchten und leitete ihn weiter.

Als die Nachricht nicht direkt gelesen wurde, warf ich das Handy aufs Bett und vergrub das Gesicht in den Händen.

Ich war so ein Idiot. Ein schwacher, disziplinloser Idiot. Nur, weil wir mehr oder weniger gesittet zusammen gegessen hatten, hieß das noch lange nicht …

Das Handy vibrierte.

Ich stürzte mich darauf.

Sloane: Was hast du mir da gerade geschickt?

Ich: Die Kontaktdaten einer Anwältin, die auf Berufungen spezialisiert ist. Sie erwartet morgen deinen Anruf. Bitte schön.

Ich sah drei Punkte erscheinen und wieder verschwinden. Ich starrte auf das Display. Nach einer halben Minute waren sie wieder da.

Sloane: Danke.

So viel Mühe kostete es sie, ein einziges Wort zu schreiben?

Was machte ich hier überhaupt? Ich hätte ihr die Information auch von jemand anderem überbringen lassen können.

Genervt von mir selbst, warf ich das Handy auf den Nachttisch und verschränkte die Hände hinterm Kopf.

Da vibrierte es wieder.

Sloane: Lina hat mir erzählt, was Holly heute passiert ist. Geht es ihr gut?

Ich überlegte, ob ich meine Antwort rauszögern sollte, aber für solche Spielchen war ich zu müde.

Ich: Allen geht es gut.

Sloane: Dir auch?

Ging es mir gut? Fühlte sich nicht so an. Eher, als würde mir alles entgleiten.

Ich: Mir geht’s gut.

Sloane: Mein Handy hat so eine coole Lügendetektor-App, die ist gerade losgegangen und hat meine Katze erschreckt.

Ich: Mir geht’s wirklich gut. Bin nur müde.

Sloane: Du weißt, dass es nicht deine Aufgabe ist, alle in jeder Situation zu beschützen, oder?

Aber es war meine Aufgabe, meine Leute vor meinen Taten und deren Folgen zu schützen.

Ich: Hab heute Abend deine Mutter getroffen.

Keine drei Punkte. Ich war zu weit gegangen. Oder sie war eingeschlafen.

Ich wollte das Handy gerade wieder auf den Nachttisch legen, als es klingelte.

»Was?«

»Du musst echt höflicher ans Telefon gehen.« Sloanes Stimme klang belegt. Ich musste wieder an die kurzen, perfekten Augenblicke von früher denken. Wie ich auf einem Berg Kissen in einem schönen Zimmer in einem sicheren Haus neben ihr eingeschlafen war. »Wie geht es ihr?«

»Sie schlägt sich tapfer.« Mein Nacken schmerzte, also türmte ich die Kissen so hinter mir auf, wie die jugendliche Sloane es getan hatte.

»Maeve und ich rufen sie jeden Tag an, aber es ist schwer zu sagen, ob sie was vor uns verheimlicht.«

»Sie hat die Asche auf dem Kühlschrank stehen.«

Sloane lachte leise. »Das würde ihm gefallen.«

»Stimmt.«

Sie schwieg eine ganze Weile, und ich befürchtete schon, sie würde gleich auflegen.

»Also, hast du die Typen zusammengeschlagen, die Holly von der Straße abgedrängt haben?«

»Wieso sollte ich das tun?«

»Weil du du bist.«

»Sagen wir einfach, die drängen so schnell niemanden mehr von der Straße ab.«

»Nash hat mir erzählt, dass du Jonah Bluth beim Footballtraining verkloppt hast, weil er in der Highschool was Fieses über mich gesagt hat.«

Nash hatte nicht nur eine Dienstmarke, sondern auch eine große Klappe.

»Ich kann mich nicht erinnern …«

»Määäp!«

Sloanes Lügendetektorgeräusch brachte mich fast zum Lächeln.

»Also, was hast du mit den Typen gemacht?«

»Nolan und ich haben dafür gesorgt, dass sie kein Fahrzeug mehr haben, um andere Leute abzudrängen, und dass die Polizei weiß, wo sie suchen muss, nachdem Holly die Sache angezeigt hat.«

»Ha, du und Nolan werdet ja noch richtige Kumpels. Seid ihr danach noch kumpelmäßig Bier trinken gegangen?«

Tatsächlich hatte ich einen Scotch getrunken und Nolan ein Coors Light.

»Sei nicht albern.«

Ich fragte mich, was sie gerade anhatte. Ob sie im Bett lag oder auf dem Sofa, immer noch mit Lippenstift, ein Buch im Schoß.

»Also hast du die Sache in Ordnung gebracht und Vergeltung geübt. Was nun?«

»Was meinst du?«

War es nur Sloanes Stimme, die mich so erregte? Oder hatte es noch mehr zu bedeuten? Dass ich die Kontrolle verlor, langsam weich wurde?

Meine Botschaft an Anthony Hugo würde ihn kaum von weiteren Aktionen abhalten. Sollte sie auch nicht. Denn früher oder später würde er einen Fehler machen, und das würde ich mir zunutze machen, und dann hatte ich ihn.

»Ich höre an deinem Ton, wie sauer du bist, Großer. Jemand ist einer deiner Mitarbeiterinnen zu nahe gerückt. Das hast du geklärt. Aber wie lässt du Dampf ab, wenn du dann immer noch voller Wut bist?«

Ich schnaubte. »Ich brauche keinen Dampf abzulassen.«

»Also, ich bin ja Fan von verschwitztem, schmutzigem Sex. Rückt irgendwie die Welt wieder gerade«, meinte Sloane fröhlich. »Solltest du auch mal probieren.«

Ein ersticktes Geräusch drang aus meiner Kehle. Mein Schwanz pulsierte, und ich presste die Hand darauf, wollte die Erregung unterdrücken. Ich würde bestimmt nicht hier sitzen, mit einer Frau telefonieren und mir einen runterholen. Auch nicht, wenn diese Frau Sloane war.

Sie lachte. »Ich verarsch dich doch nur, Luzifer.«

Aber ich sah sie unter mir liegen, ihr Haar auf dem Kissen ausgebreitet wie ein Heiligenschein. Die milchweißen Schenkel um mich geschlungen. Die Brüste kurz davor, aus einem dieser nutzlosen Oberteile mit Spaghettiträgern zu quellen.

»Ach, dann magst du gar keinen verschwitzten, schmutzigen Sex?«

»Das wüsstest du wohl gerne.« Sie schnurrte beinahe ins Telefon.

Ich war mir nicht sicher, wie ich vorgehen sollte, welche Taktik angebracht war. Weil ich nicht haben konnte, was ich wollte. Weil ich nicht wollte, was ich wollte.

»Wieso bist du eigentlich noch wach?«, fragte ich missmutig.

»Irgendwer hat mich mit Nachrichten bombardiert«, erwiderte sie leichthin.

Ich hörte das Lächeln in ihrer Stimme, sah es vor mir.

Das hier war ein Fehler. Ich konnte nicht anders. Sloane war die schlechte Angewohnheit, von der ich nicht loskam.

»Du solltest ins Bett gehen.«

»Ist ja gut. Vielleicht solltest du mal einen Kurs belegen, wie man eine Unterhaltung führt, ohne wie ein Arschloch zu klingen.«

»Ich hab keine Zeit für Gutenachtgespräche mit dir.«

»Alles klar. Als Nächstes lesen wir Dr. Jekyll und Mr. Hyde im Buchclub. Vielleicht verstehe ich dann, wie du dich innerhalb von zwei Sätzen in Luzifer verwandelst.«

Diesen Tanz vollführten wir seit Jahren. Wir taten einander nicht gut. Ich tat ihr nicht gut. Und ich konnte niemals einer Frau vertrauen, die mich so grundlegend verraten hatte.

»Verschwende keine Zeit damit, über mich nachzudenken. Ich verschwende meine auch nicht mit dir«, sagte ich.

Ich hörte noch, wie sie erschrocken nach Luft schnappte, dann legte ich auf, schaltete das Licht aus und starrte voller Selbsthass in die Dunkelheit.
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Ich zerrte die Recycling-Tonne über das kurze Stück Asphalt um Lucians Range Rover herum und ließ sie vor seinem Garagentor stehen. Es war ein dunkler, feuchter Samstagabend.

Einer dieser Tage, an denen erst eine Sache schiefging und dann alles außer Kontrolle geriet. Die Computer in der Bibliothek waren über eine Stunde lang ausgefallen, die Lieferung mit Paperbacks für die Valentinstagssignierstunde war nicht in Ordnung, und ich hatte noch ein viertes Blind Date eingeschoben, in der Hoffnung, dass BeardedByron223 besser war als seine drei Vorgänger.

War er nicht. Bearded Byron hatte weder einen Bart, noch war er Fan von Lord Byron. Er war zu spät und betrunken aufgetaucht, und während ich ihm erklärte, dass das mit uns nichts werden würde, rief ihn seine aktuelle Freundin an, und er sagte, er sei gerade beim Sport.

Ich hatte mir vorgenommen, es mir heute Abend mit der Website der Samenbank vor dem Kamin gemütlich zu machen. Wenn ich schon kein Glück mit potenziellen Ehemännern hatte, klappte es vielleicht besser mit einem Kind.

Zu allem Überfluss hatte ich die letzten Tage auch noch damit verbracht, über Lucian zu grübeln. Lucian, der mit meiner Mom zu Abend aß. Lucian, der mir aus dem Bett Nachrichten schrieb. Lucian, der seiner Angestellten großzügig einen nagelneuen SUV schenkte. Lucian, der mich in seinem Büro beinahe geküsst hatte. Lucian, der mit dem FBI zusammenarbeitete, um einen der gefährlichsten Verbrecher im mittelatlantischen Raum dingfest zu machen. Lucian, der mich nackt zu sich winkte.

Letzteres war mir plötzlich gestern unter der Dusche eingefallen, nachdem ich seinen Range Rover in der Einfahrt gesehen hatte. Dann noch mal vor dem Einschlafen … und nach dem Aufwachen …

Es war mir lieber, wenn mir nur ab und zu bewusst wurde, dass der Mann existierte.

Wir befanden uns auf einer endlosen Achterbahnfahrt. Es war Zeit, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Ich wollte endlich aussteigen und meine Energie auf die Dinge fokussieren, die ich wirklich wollte … und zwar nicht Lucian Rollins.

Ich marschierte auf seine Haustür zu und hatte den Finger schon an der Klingel, als die Tür aufflog.

»Was?«, fragte Lucian.

Es fehlten zwar Jackett, Krawatte und Schuhe, aber er war mit maßgeschneiderter Hose und Oxfordhemd mit bis zum Ellbogen umgeschlagenen Ärmeln dennoch komplett bekleidet. Seine Socken hatten ein elegantes Karomuster.

Außerdem sah er genervt, müde und unverschämt sexy aus. Eine Frau, die nichts von seiner Unausstehlichkeit ahnte, hätte ihn vielleicht wieder ins Haus geschoben und ihm warme, selbst gekochte Suppe und eine Nacht versprochen, in der er all seine Probleme vergessen konnte.

Aber Lucian Rollins hatte keine selbst gekochte Suppe verdient.

»Du bist es sicher gewohnt, dass dein Butler in der Stadt die Mülltonnen wieder reinholt, aber hier machen wir das selbst.«

»Wozu brauche ich einen Butler, wenn ich eine aufdringliche Nachbarin habe, die nie dran denkt, sich eine Jacke überzuziehen?«

Er verdrehte die Augen, packte mich am Sweatshirt und zog mich ins Haus.

»Hey! Hat dir schon mal jemand gesagt, dass es unhöflich ist, Frauen in ein Haus zu zerren?«

»Und hat dir schon mal jemand gesagt, dass es gefährlich ist, wie eine Irre Privatangelegenheiten durch die Gegend zu schreien?«

Ich schob die Hände in meinen Hoodie. »Okay, vielleicht war ich zu laut, das gebe ich zu, aber ich bin nicht irre!«

»Sehr gütig.«

Ich sah mich um. Im Fernsehen liefen irgendwelche Finanznachrichten. Auf dem Polsterhocker standen eine leere Schüssel und ein aufgeklappter Laptop. Im Kamin tanzten Flammen. Dennoch war der Raum trist. Graue Wände, graues Sofa, elfenbeinfarbene Kissen, die irgendwie kratzig aussahen. Seelenlos das alles. Abgesehen von der Musik.

Ich runzelte die Stirn. »Ist das Shania Twain?«

Leise fluchend drückte Lucian einen Button auf seinem Handy, und die Musik ging aus. »Wir reden weder über das FBI noch Anthony Hugo oder meine Privatangelegenheiten. Wenn du sonst nichts zu besprechen hast, kannst du wieder gehen.«

Ich seufzte. »Danke, dass du mir die Anwältin vermittelt hast. Ich hab gestern mit ihr telefoniert und ihr alles über Mary Louise geschickt.«

»Also bist du hier, um mich zu beschimpfen und um dich zu bedanken?« Er klang schon etwas weniger verärgert.

Ich zuckte mit den Schultern. »Bin ne komplizierte Frau.«

»Ah ja. Wenn du dann genug geschrien hast, würde ich mein Haus gern wieder ohne dich darin genießen.«

»Sehr witzig. Ich gehe aber erst, wenn du mir zugehört hast. Ich habe viel darüber nachgedacht …«

Er schmunzelte. »Du denkst über mich nach? Solltest du nicht viel zu beschäftigt sein, deinen zukünftigen Ehemann zu finden, um noch Gedanken für mich übrig zu haben?«

Ich starrte ihn an. »Mein Hirn ist groß genug, Luzifer. Da passt jede Menge Zeug rein.«

»Hast du ihn schon gefunden?«

»Ich bin nicht hier, um über mein Liebesleben zu reden.«

»Warum dann?« Er wirkte irgendwie belustigt.

»Weil ich dich wegen der Mülltonne anmeckern wollte. Nicht zugehört, oder was?«

»Du hattest jetzt wie viele Dates, und da war noch kein passender Kandidat dabei?«

Ich kniff die Augen zusammen.

»Gibt doch keinen Grund, sich zu schämen. Dass sie dich nicht zurückrufen, liegt an ihnen und nicht an dir.«

»Mich hat keiner geghostet! Na ja, nur der eine, aber das war eher buchstäbliches Ghosten. Weißt du überhaupt, was das ist?«

»Ich arbeite mit einer Zweiundzwanzigjährigen zusammen, die mir andauernd Sachen erzählt, die ich nicht hören will. Ich weiß nicht nur, was Ghosten ist, ich kenne sogar alle Kardashians mit Namen.«

»Geht es ihr gut? Also Holly, meine ich.«

»Ja«, erwiderte er knapp.

»Ich hab jedenfalls nachgedacht. Bist du auf die Idee gekommen, dass die Männer, die hinter ihr her waren …«

»Zurück zum Ghosten«, beharrte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Nö.«

Seine kühlen grauen Augen taxierten mich. »Ich geb dir eine ganze Brezel ab, wenn du es mir erzählst.«

Ich schnaubte. »Du kannst mich nicht einfach mit Essen bestechen.«

Das war gelogen. Die Brezel, die er meinte, war so groß wie mein Gesicht und unwiderstehlich blättrig.

»Mit Zimt und Zucker … und Karamellsoße.«

Verdammt. So mochte ich sie am liebsten. Ich starrte ihn zornig an. Das hielt ich so lange durch, bis mein verräterischer Magen knurrte. Durch das Computerdebakel hatte ich das Mittagessen versäumt, und zum Abendessen war ich noch nicht gekommen.

»Gut«, gab ich mich geschlagen. »Aber ich erzähle dir das nur, weil es sowieso weitergetratscht wird.«

Stef, Naomi und Lina hatten die Geschichte wahnsinnig unterhaltsam gefunden.

»Ich bin ganz Ohr.«

»Pah, zeig mir erst die Brezel!«

Ein amüsierter Ausdruck umspielte seine Lippen. Ich fragte mich, wie sein Bart immer so akkurat getrimmt sein konnte. Hatte er einen Spezialrasierer dafür, oder machte sein Bartmensch jeden zweiten Tag einen Hausbesuch?

»Dann komm mit.« Er führte mich in die Küche.

Ich hatte das Gefühl, dass ich das noch bereuen würde, aber wenigstens bekam ich eine Brezel.

Die Küche und der Essbereich waren genauso gnadenlos sauber wie das Wohnzimmer. Als wäre alles gerade erst desinfiziert worden – oder nur so inszeniert, als würde hier jemand wohnen. Wie es wohl in seinem Kühlschrank aussah? Würde ich darin abgelaufene Senfgläser finden wie bei normalen Leuten? Wagte es Gemüse, in Lucians Gemüsefach zu vergammeln?

Er klappte eine rosa Gebäckschachtel auf und hielt sie mir hin.

Mir lief das Wasser im Mund zusammen.

Es war nur eine Brezel.

»Auch wenn du du bist und ich ich, ich kann dir nicht die letzte Brezel wegnehmen. Wieso hast du die überhaupt? Ernährst du dich nicht ausschließlich von Eiweißomelette und Einhornhufen?«

»Ich wäre bereit, sie herzugeben, im Austausch gegen die Geschichte vom Mann, der Sloane Walton geghostet hat.«

»Bei dir hört sich das an wie ein alter Western.«

»Jetzt versuch nicht, Zeit zu schinden.« Er holte einen Teller aus dem Schrank.

Ich wollte die Brezel unbedingt. »Gut. Aber wir teilen. Ich muss mich hoffentlich bald vor einem Fremden ausziehen, dafür will ich in Form sein und nicht wie ein Hefeteig aussehen.«

Wortlos nahm er einen zweiten Teller und schnitt die fluffige Leckerei in zwei Hälften.

Als er die Teller in die Mikrowelle stellte, fing ich an zu sabbern.

»Rede.«

»Ja, ja.« Ich setzte mich auf einen der Hocker, die er unter der Insel stehen hatte. »Also, ich hatte ein Match mit diesem Typen namens Gary. Seinem Profil nach ist er Kinderpfleger, liest gern, geht wandern und verbringt viel Zeit mit seinen Nichten und Neffen.«

»Kann ja nur ein Arschloch sein«, zog Lucian mich auf.

Ich ignorierte ihn und erzählte weiter. »In seinen Nachrichten klingt er normal, also treffe ich mich mit ihm zum Essen. Nach dem Fiasko, das du aus nächster Nähe miterlebt hast, sind Nash und Lina aber als Verstärkung mitgekommen. Sie setzen sich an einen Tisch in der Nähe, und los geht es mit dem Small Talk. Er scheint ganz nett, aber als ich nach seiner Arbeit frage, weiß er irgendwie rein gar nichts über Krankenhäuser oder Kinder. Er fragt die ganze Zeit Sachen wie ›Was verdient man so als Bibliothekarin?‹, und was ich für ein Auto hätte und wie meine Altersvorsorge aussieht.«

Lucian schloss die Augen und kniff sich in die Nasenwurzel.

Die Mikrowelle machte Ping. Er öffnete sie, und der köstliche Zimtduft verbreitete sich in der Küche.

»Zu dem Zeitpunkt bin ich auf jeden Fall misstrauisch, also gebe ich Nash und Lina das Zeichen. Sie kommen sofort zum Tisch gerannt, erzählen mir, dass mein Onkel Horace von der Leiter gefallen ist, und nehmen mich mit.«

Lucian stellte mir einen Teller hin und holte zwei Gabeln aus der Besteckschublade.

Sofort riss ich den Deckel von der Karamellsoße und tunkte das erste Stück ein. »Jedenfalls, als wir auf dem Nachhauseweg sind, ruft Gary an. Ich lasse natürlich die Mailbox rangehen. Mann, ist das lecker«, seufzte ich, als die Aromen in meinem Mund zerflossen.

Lucian aß einen kleineren, vornehmeren Bissen von seiner Hälfte. »Was hat Gary denn gesagt?«

Ich holte mein Handy aus der Tasche. »Hör’s dir selber an.«

Ich fand die Nachricht und drückte auf Abspielen.

»Hey, Sloane. Hier ist Gary. Ich wollte nur fragen, wie es deinem Onkel geht … Oh mein Gott! Aaaah!« Seine Stimme wurde von einem lauten Motorengeräusch, quietschenden Reifen und einem spektakulären Knall übertönt. Dann war nur noch Rauschen zu hören.

Lucian schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«

»Na los. Ich weiß genau, was du sagen willst.« Ich gestikulierte mit meiner Gabel.

»Das ist eine Betrugsmasche.«

Ich hielt den Finger hoch und spielte die nächste Sprachnachricht ab.

»Hey, äh, hier ist Vick Verkman, ein Freund von Gary. Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, aber Gary hatte gestern Abend einen schlimmen Unfall. Er liegt im Koma, und das Krankenhaus droht damit, ihm den Stecker zu ziehen, wenn niemand die Rechnung bezahlt. Er flüstert immer wieder deinen Namen.«

Lucian legte seine Gabel hin. »Vick Verkman hört sich verdächtig nach Gary an.«

»Oh, es wird noch besser.« Ich spielte Nachricht Nummer drei ab.

»Sloane? Hier ist Mercedes, Garys Mom. Leider muss ich dir mitteilen, dass Gary gestern seinen Verletzungen erlegen ist. Er hatte ja einen Autounfall, während er sich Sorgen um dich und deinen Onkel gemacht hat. Der Bestatter will seine Leiche aber nicht freigeben, solange wir nicht die Rechnung …«

Ich drückte auf Stopp und aß noch ein Stück Brezel.

Lucian verdrehte die Augen. »Sag mir, dass du ihm kein Geld gegeben hast.«

Ich grinste. »Ich hab seiner ›Mom‹ eine Nachricht geschickt und gefragt, wo ich den Scheck hinschicken soll. Sie meinte, ich soll ihn auf Gary Jessup ausstellen und an seine Wohnanschrift schicken, damit das Geld in seinen ›Nachlass‹ fließt.«

»Er hat dir seinen echten Namen und seine Adresse gegeben, nachdem er seinen Tod vorgetäuscht hat?«

»Jap. Dadurch konnte ich ihn in der App melden und seinen Arbeitgeber rausfinden. Da habe ich dann einen Kranz mit Beileidsbekundung hingeschickt.«

»Wo arbeitet er denn?« Lucian nahm seine Gabel wieder zur Hand.

Ich wischte mit einem Stück warmer Brezel die Karamellpfütze von meinem Teller. »Für so ein schmieriges Inkassobüro. Die kaufen Arzt- oder Immobilienschulden für wenig Geld und versuchen dann, damit Kasse zu machen, indem sie die Leute unter Druck setzen. Hieß Morgan­stern Credit Corporation oder so.«

Lucian aß schweigend weiter.

»Wieso tust du dir das an?«

»Was, hier mit dir zu sitzen?« Ich klimperte kokett mit den Wimpern.

»Ich weiß, dass du nur der Brezel wegen hier bist.«

Ich genoss den letzten Bissen und verkniff es mir, auch noch den Teller abzulecken. »Ich will eine Familie. Höchste Zeit.«

Ich stand auf und ging um die Kücheninsel herum. Lucian wich mir schweigend aus, damit ich an die Spüle kam. Ich wusch Teller und Gabel ab und ließ sie zum Trocknen stehen.

»Du meinst das alles ernst, nicht wahr?«

Er klang verblüfft, also sah ich ihn an.

»Ausgerechnet du müsstest das doch eigentlich verstehen. Hast du dir noch nie was in den Kopf gesetzt und es dann durchgezogen?«

Er schob mich beiseite, bei der harmlosen Berührung wurde mir ganz warm. Um für etwas Abstand zu sorgen, setzte ich mich auf den Schrank, während er sein Geschirr spülte und dann unsere beiden Teller mit dem Tuch abtrocknete, das am Ofengriff hing, bevor er sie zurück in den Schrank räumte.

Wie penibel. Der Mann konnte einfach keine Unordnung ertragen. Wahrscheinlich legte er vorm Sex seine Socken zusammen.

»Ganz schön pragmatisch von dir«, bemerkte er.

Sofort fühlte ich mich angegriffen. »Ich kann auch pragmatisch sein.«

Er warf mir einen Blick zu, seine Augen aus flüssigem Silber glühten.

»In anderen Bereichen, klar. Aber bei den Büchern, die du dir normalerweise reinziehst, hätte ich gedacht, dir würde mehr an Romantik liegen.«

»Was soll der Blödsinn jetzt schon wieder bedeuten?«

»Du liest doch seit deiner Jugend Unmengen von Liebesromanen. Dir steht praktisch Aber bitte mit Happy End auf die Stirn geschrieben.«

Ich verschränkte die Arme. Träumte ich davon, jemanden zu treffen und mich Hals über Kopf in ihn zu verlieben, so wie es Naomi und Lina passiert war? Ja. War ich mehr als nur ein bisschen neidisch auf ihr ausuferndes Sexleben und die grenzenlose Romantik? Und ob.

»Manchmal muss man dem Glück eben auf die Sprünge helfen.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Mir doch egal.«

Sein flüchtiges Lächeln machte mich fertig.

Ich betrachtete meine Fingernägel und tat gelangweilt. »Nur aus Neugier, was glaubst du mir nicht?«

»Du wirst dich nicht einfach mit irgendeinem Mann zufriedengeben, nur weil er auf dem Papier die Bedingungen eines ›potenziellen Vaters‹ erfüllt. So bist du einfach nicht veranlagt.«

»Ach, wie bin ich denn sonst veranlagt?«

Er bewegte sich so schnell wie ein Raubtier auf der Jagd. Plötzlich stand er zwischen meinen Knien und hatte die Hände links und rechts von mir auf den Schrank gelegt. »Du bist so veranlagt, dass du einen Mann willst, der in jeder Hinsicht den Helden aus deinen Büchern entspricht. Denen, die um ihre Frauen kämpfen und sie in dunkle Ecken zerren, weil sie es nicht einen Augenblick länger aushalten, sie nicht berühren zu können. Die alles für sie tun würden. So was willst du.«

Seine Stimme war rau, eine unsichtbare Liebkosung.

Warum fühlte es sich so gut an, so aufregend, ihm so nahe zu sein?

»Das wird schon wieder wie in deinem Büro«, warnte ich.

Seine Augen wurden schmal, aber er rührte sich nicht. Er blieb, wo er war, kurz davor, mich an unzähligen Stellen zu berühren.

»Gib dich nicht zufrieden. Sonst bereust du es dein Leben lang.«

»Willst du mir jetzt ernsthaft Beziehungsratschläge geben?«

»Ich weise dich lediglich darauf hin, dass du dir noch mehr Ärger einhandeln könntest, wenn du Sachen erzwingst, statt sie einfach von selbst geschehen zu lassen.«

»Du hast leicht reden. Du kannst mit fünfundsiebzig noch Kinder haben.«

»Nein, kann ich nicht. Ich hatte eine Vasektomie.«

Mir blieb der Mund offen stehen. »Was? Wann? Warum?«

Er entfernte sich von mir, stellte sich in die Mitte des Raumes und schien sich ganz und gar nicht wohlzufühlen. »Du solltest jetzt gehen.«

Aber ich war völlig gefesselt. »Ich meine, du musst es mir nicht erzählen. Auch wenn ich dir gerade alle möglichen persönlichen und demütigenden Sachen erzählt habe. Ist nicht so, dass du mir irgendwas schuldest oder so.«

»Ich hab dir eine Brezel gegeben.«

»Eine halbe«, stellte ich klar.

Einen Moment rechnete ich damit, dass er sich wieder verschloss, so wie immer. Dann stieß er ein Seufzen aus. »Ich war Anfang, Mitte zwanzig. Eine Frau, die mir nichts bedeutet hat, dachte, sie sei vielleicht schwanger. Da wusste ich schon, dass ich auf keinen Fall Kinder will, also habe ich gleich Nägel mit Köpfen gemacht.«

»Wow. Das ist eine große Entscheidung, um sie so jung zu treffen.«

»Ich habe meine Meinung nicht geändert, du kannst also aufhören, mich so anzugucken.«

»Wie denn?«

»Als würde ich dir leidtun.«

Ich lachte kurz auf. »Du tust mir doch nicht leid, du Riesendepp. Ich bin bloß … überrascht. Ich habe immer gedacht, du überlegst dir jede Entscheidung ganz gründlich. Das klingt eher nach einer Kurzschlussreaktion.«

»Diese Unterhaltung ist doch sinnlos. Geh jetzt lieber.«

»Wieso immer wieder diese Achterbahnfahrt?«

»Mir kommt es eher vor wie ein Tanz.«

»Achterbahn, Tanz, Aneinanderreihung gravierender Fehler. Was machen wir nur, Luzifer?«

Er sah mir in die Augen, und ich hatte das Gefühl, an Ort und Stelle festzufrieren.

»Wir klammern uns an etwas fest, das nicht mehr da ist«, erwiderte er trocken.

Ich nahm den Schlag hin und seufzte.

»Und wie können wir etwas loslassen, das gar nicht da ist?«

»Wenn ich es rausfinde, lasse ich es dich wissen … in einem Brief … von meinem Anwalt.«

Meine Mundwinkel zuckten. Das konnte wirklich nur Lucian. Obwohl ich ihn hasste, brachte er mich immer noch zum Lächeln. »Wolltest du niemals eine Familie haben?«

»Früher mal. Ist ewig her«, antwortete er leise.

Ich biss mir auf die Lippe und wollte den Ansturm der Erinnerungen von mir fernhalten.

»Geh jetzt, Pix.«

»Du musst nicht werden wie sie. Du bist doch jetzt schon besser. Ich meine, abgesehen von deinem fürchterlichen Charakter. Du würdest es besser machen als sie.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich verbringe meine Zeit mit Wichtigerem. Da bleibt gar keine mehr übrig für Frau und Kinder. Außerdem würde ich sie sowieso nur in Gefahr bringen.«

Ich straffte den Rücken. »Ich habe mit Nash darüber geredet, dass du mit dem FBI zusammenarbeitest …«

»War ja klar.«

Die Achterbahn nahm die erste Steigung.

»Du hast gesagt, ich soll mir keine Gedanken machen. Nicht, dass ich nicht mit meinem Freund reden darf.«

»Du hast dich kein bisschen verändert«, blaffte er.

Tatsächlich hatte ich eine Körbchengröße mehr, seit ich sechzehn war, aber das schien mir jetzt nicht erwähnenswert.

»Und du bist ein komplett anderer Mensch geworden.«

»Ich muss arbeiten.«

»Ich habe mit Nash gesprochen, deinem Freund, und er findet es auch nicht so prickelnd, dass du jetzt so dicke mit den Feds bist.« Tatsächlich hatte Nash in etwa gesagt, bei der Sache bekäme er »scheiß Sodbrennen«.

»Interessiert mich nicht.« Lucians Ton war so flapsig, dass ich am liebsten ins Wohnzimmer gegangen wäre und ihm eins der kratzigen Kissen an den Kopf geworfen hätte.

»Wir haben uns beide gefragt, ob das nicht Anthony Hugos Leute waren, die es auf Holly abgesehen haben.«

»Das geht dich nichts an. Aber wenn es Hugos Leute waren, gibt mir das ja wohl recht. Meine Angelegenheiten bringen die Menschen in meinem Umfeld in Gefahr.« Seine schöne Fassade bekam ein paar Risse, und ich erhaschte einen Blick dahinter.

»Lucian«, sagte ich sanft.

Er hob die Hand. »Hör auf. Bitte geh jetzt.«

Ich verschränkte die Arme. »Erst, wenn du mir sagst, wie die Ermittlungen laufen. Bist du in Gefahr? Treffen deine anderen Mitarbeiter jetzt Vorsichtsmaßnahmen?«

»Darüber rede ich nicht mit dir.« Er verließ die Küche.

Ich folgte ihm in den Flur. »Du hast gesagt, der Typ, der Hugo die Liste verkauft hat, ist jetzt tot. Felix Metzer, nicht wahr?«

Lucian blieb mit der Hand am Türknauf stehen. »Woher weißt du das?«

»Ist nicht so schwer, in den Nachrichten nach Leichen zu suchen, die man aus dem Potomac gefischt hat.«

»In den Nachrichten stand kein Name«, widersprach er.

»Ich bin Bibliothekarin, verdammt. Ich habe im wahrsten Sinne des Wortes meine Quellen.«

»Du wirst dich da raushalten, Sloane.«

Sein Ton war eisig und hart.

»Ich will mich auch nicht einmischen. Ich will nur Antworten. Ist das FBI kurz davor, Hugo festzunehmen? Wird er sich wieder rächen, und falls ja, sind Lina und Nolan Zielscheiben?«

»Das geht dich nichts an. Ich gehe dich nichts an.«

»Überzeug mich einfach, dass du cleverer, schneller und teuflischer bist als irgendein Clanboss, der seit vierzig Jahren das Familiengeschäft führt, ohne ein Mal verhaftet zu werden. Dann gehe ich.«

»Ich muss dich von gar nichts überzeugen, Sloane, außer davon, dich aus meinem Haus zu verziehen.«

Er sah aus, als sei er nicht nur wütend, sondern fuchsteufelswild.

»Hör zu. Da du anscheinend weder eine Familie noch Freunde hast, die dir einen guten Rat geben können, musst du halt mit mir vorliebnehmen. Dich mit Anthony Hugo anzulegen, ist keine gute Idee. Der wird Vergeltung üben. Lass das FBI Beweise zusammentragen und halt dich da raus.«

Ich weiß nicht, warum es mir so wichtig war, dass er auf mich hörte, aber das war es.

»Deine Meinung ist zur Kenntnis genommen«, sagte er kühl.

Ich stand auf. »Warum tust du das?«

»Warum?« Er schnaubte. »Er wollte mir was wegnehmen.«

Ich baute mich vor ihm auf. »Also verbringst du dein Leben jetzt damit, jeden Einzelnen fertigzumachen, der dir je unrecht getan hat?«

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«

Ich seufzte und versuchte es mit einer anderen Taktik. »Ich verstehe ja, dass dein Vater dir das Gefühl gegeben hat, machtlos zu sein …«

»Sei sofort still.«

Er benutzte seine Furcht einflößende Stimme, aber das trieb mich nur noch mehr zur Weißglut.

»Du kannst nicht dein ganzes Erwachsenenleben damit verbringen, die Fehler deines Vaters auszumerzen. Er sitzt doch schon im Knast …«

»Nicht mehr.«

»Was? Er wurde entlassen?« Meine Stimme wurde so schrill wie eine Hundepfeife.

»Nein. Er ist gestorben.«

Ich blinzelte fassungslos und hielt mir die Hand an den Kopf, damit sich nicht mehr alles drehte. »Er ist gestorben?«

»Letzten Sommer.«

»Letzten Sommer?«

»Du musst nicht alles wiederholen, was ich sage.«

Ich rieb mir die Schläfen. »Wieso wurde ich nicht benachrichtigt?«

Er zog die Brauen zusammen. »Wieso sollte man dich benachrichtigen?«

»Weil ich als Opfer von Ansel Rollins Anspruch habe, dass man mir mitteilt, wenn er verlegt wird, Bewährung beantragt oder verdammt noch mal stirbt! Weil ich jedes einzelne Mal vor dem Bewährungsausschuss ausgesagt habe, wenn er vorzeitig hätte entlassen werden können, damit das verschissene Monster auch ja blieb, wo es hingehört.« Ich war fassungslos. »Was ist das bitte für eine Gerechtigkeit, dass er einfach so stirbt? Sag mir wenigstens, dass er Qualen gelitten hat.«

»Du hast ausgesagt?« Seine Stimme versagte fast. Er streckte die Hände aus und hielt mich mit warmem Griff am Oberarm fest. Der kalte Lucian war verschwunden, der Mann an seiner Stelle konnte kaum an sich halten.

»Natürlich hab ich das. Dad ist jedes Mal mitgekommen. Ich hatte schon Angst, dieses Jahr ohne ihn gehen zu müssen, aber ich hätte es gemacht.«

»Das hat niemand von dir verlangt. Es war nicht deine Verantwortung, dass er drinbleibt.«

»Wie ist es passiert?«

Er holte tief Luft und seufzte. »Ein Schlaganfall im Schlaf. Angeblich völlig schmerzlos.« Das klang bitter.

»Schmerzlos.« Ich lachte freudlos auf. Mein Vater hatte die letzten Wochen seines Lebens so gelitten, und Ansel Rollins durfte friedlich einschlafen.

»Dein Vater hat mir gar nicht erzählt, dass du vor dem Bewährungsausschuss ausgesagt hast.«

»Warum sollte er?« Ich riss mich von ihm los und fing an, auf und ab zu tigern. Dabei konnte ich besser nachdenken. »Ich fasse es nicht. Sie sollten beide noch da sein.«

»Wer?«

Ich hielt inne und sah ihn an. »Unsere Väter. Meiner sollte noch da sein, weil er ein guter, freundlicher und kluger Mensch war. Er sollte mit seiner Enkeltochter spielen und eine Mittelmeerkreuzfahrt mit Mom planen können und uns helfen, Mary Louise aus dem Gefängnis zu holen. Und die erbärmliche Kreatur, die sich dein Vater nennt, sollte jeden Tag darunter leiden müssen, was er dir angetan hat.«

»Und dir«, sagte Lucian leise.

Ich ignorierte ihn und marschierte ins Wohnzimmer. Ich nahm mir eins der kratzigen Kissen, drückte es mir ans Gesicht und stieß den Schrei aus, der sich die ganze Zeit in meiner Kehle aufgebaut hatte.

»Was zum Teufel machst du da?« Er hatte auch noch die Frechheit, beinahe amüsiert zu klingen.

Ich warf das Kissen zurück aufs Sofa. »Keine Ahnung. Naomi macht das auch. Ich dachte, es hilft vielleicht.«

»Und, hat es geholfen?«

»Nein. Ich bin gerade so wütend, dass du am besten gehen solltest.«

»Das ist mein Haus«, gab er zu bedenken.

»Gut.« Ich schnaubte. »Dann geh ich meine eigenen Sachen kaputt machen, bis ich mich besser fühle.« Ich ging zur Tür.

Er hielt mich zurück, als ich gerade die Hand um den Türknauf legte.

»Aus dem Weg, Lucian«, zischte ich, ohne mich umzudrehen.

»Warum regst du dich so auf?«, wollte er wissen.

Ich wirbelte herum. »Das ist ein Scherz, oder?«

»Sloane«, sagte er beinahe sanft.

»Ich rege mich auf, weil er dich und deine Mutter verletzt hat. Er hat dich ruiniert. Und dann kommt er so einfach davon. Im Schlaf?«

Das durfte nicht wahr sein. Eine einzelne, heiße Träne rollte mir übers Gesicht.

Er hielt mich an den Schultern fest. »Wag es nicht, seinetwegen auch nur eine Träne zu vergießen.«

»Und wag du es nicht, mir vorzuschreiben, wie ich mich seinetwegen zu fühlen habe.«

»Er hat mich nicht ruiniert. Ich hab mich von ihm nicht davon abhalten lassen, mir dieses Leben hier aufzubauen.«

»Lucian, welches Leben denn?« Meine Stimme brach.

»Ich habe mehr Geld und Macht als …«

»Das ist alles materiell. Du hast Millionen Dollar und Kontakte in die höchsten Kreise. Du arbeitest rund um die Uhr. Aber das macht dich alles nicht glücklich. Du hast den Namen deiner Familie davor bewahrt, nur mit ihm in Verbindung gebracht zu werden. Und das ist toll, aber mit dir wird er aussterben. Du hast dich sterilisieren lassen, weil er dich hat glauben lassen, du seist es nicht wert.«

Seine Miene war wie versteinert. »Nicht jeder kann glücklich sein, Sloane.«

»Siehst du? Genau das meine ich.« Ich hielt ihm den Finger direkt vor die Nase. »Er hat dich zerstört. Und das mit uns auch.«

Eine Sekunde lang wirkte Lucian zutiefst erschüttert. Als hätte ich ihn geschlagen. Dann saß die Maske wieder perfekt. Er ließ mich los und machte einen Schritt rückwärts.

Aber nachdem ich einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Ich trat wieder direkt vor ihn und sprach die Worte aus, an denen ich fast erstickte, seit ich fünfzehn war. »Er hat einem lieben, klugen, wunderschönen Jungen das Gefühl gegeben, nichts wert zu sein. Und das werde ich ihm niemals verzeihen.«

»Er hat mich nicht zerstört. Ich bin, wer ich bin, trotz allem.«

»Ja eben, du bist, wer du bist, und das nur aus Trotz. Immer, wenn du deine Entscheidungen danach bemisst, was er getan hätte, räumst du ihm immer noch Macht ein. Er schadet dir noch immer. Erst aus dem Gefängnis, und jetzt aus dem Jenseits.«

Lucian schien meine Beobachtung nicht zu gefallen. Er sah richtig angepisst aus. Unter dem makellosen Bart arbeitete sein Kiefer. »Denk, was du willst. Aber das mit uns hat er nicht zerstört. Das hast du ganz alleine geschafft.«

Ich schnappte nach Luft und steckte den Schlag ein.

»Dafür habe ich mich entschuldigt. Ich war sechzehn.«

»Und wie alt bist du jetzt? Schon wieder traust du mir nicht zu, dass ich meine Angelegenheiten selber regele. Damals konnte man dir nicht trauen, und jetzt offensichtlich auch nicht.«

In meinem Kopf hämmerte es. Die Brezel lag mir wie ein Stein im Magen. »Das kannst du mir nicht verzeihen? Tja, und ich kann dir nicht verzeihen, dass du Ansel gewinnen lässt.«

»Raus hier, Sloane.«

»Liebend gern.«

Erhobenen Hauptes riss ich die Tür auf und knallte sie hinter mir zu, so fest ich konnte.
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Alles falsch gemacht

Lucian

Zweiundzwanzig Jahre zuvor
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Ich schreckte aus dem Schlaf, irgendwas hatte ich gehört. Als ich mir gerade die Shorts anzog, hörte ich es wieder. Das schrille Flehen und die gebrüllten Anschuldigungen.

Das Essen war kalt.

Es sah aus wie im Saustall.

Schlammige Fußspuren in der Garage.

Es war zu laut.

Zu still.

Ich hatte ihn schief angeguckt.

Ich war geboren worden.

Ein Krachen, dann ein erstickter Schrei aus dem Erdgeschoss, während ich die Treppe runterstürzte. Bei der Lautstärke konnten sie nicht jetzt erst angefangen haben. Ich war eingeschlafen.

Bescheuert.

Ich schlief sonst nie vor ihm ein. Das war zu gefährlich. Ich traute ihm nicht. Aber ich war so verdammt müde. Mein letztes Schuljahr ging zu Ende, ich hatte einen Teilzeitjob und tat nebenbei so, als würde ich mich aufs College vorbereiten, da fiel ich oft einfach ins Bett, ob nun in meins oder Sloanes.

Mr Walton hatte so viel für mich getan.

Er hatte mir geholfen, mich um ein Stipendium und zwei verschiedene Förderungen zu bewerben, die ich alle bekommen hatte. Ich würde am College nicht mal Football spielen müssen. Football hatte meiner Gesundheit jetzt schon geschadet. Football und mein Vater. In der Öffentlichkeit hielten wir drei immer noch das alberne Schauspiel aufrecht, als würde die Dunkelheit hinter verschlossenen Türen nicht existieren. Als würden wir nicht wieder und wieder den gleichen Albtraum durchleben.

Aber die Wahrheit lässt sich nicht ewig verbergen. Schon gar nicht so eine hässliche. Ich konnte dieses Haus unmöglich verlassen, solange meine Eltern gemeinsam hier lebten.

Das kam nicht infrage. Außer mir hielt ihn niemand mehr auf.

Ich wusste, dass es wieder passieren würde. Seit seinem letzten Gewaltausbruch vor ein paar Wochen tickte die Uhr. Ich konnte meine Schulter immer noch nicht wieder ganz bewegen, und meine Mutter hatte eine frische Narbe am Mundwinkel. Sie ging vor meinen Augen zugrunde, als würde sie einfach verschwinden.

Damals wollte ich ihm wehtun. Ihn nicht nur aufhalten, sondern wirklich verletzen. Damit er wusste, wie sich das anfühlte.

Aber ich hatte mich zurückgehalten. Gerade so. Ich hatte an Mr Walton und das Schachbrett gedacht, als mein Sichtfeld sich langsam rot färbte. Manchmal ist der beste Angriff eine gute Verteidigung.

Ich hörte Fäuste auf Haut prallen, den dumpfen Schlag eines umfallenden Körpers, alkoholbefeuertes Brüllen.

Sie waren im Wohnzimmer. Er stand über ihr, die rechte Hand wütend zur Faust geballt. Sein Bizeps wölbte sich, sein Kiefer vor Zorn verkantet. Er hatte zugenommen, und meine Mutter hatte abgenommen. Als würde er sie aussaugen wie ein Vampir in den Büchern, die Sloane in letzter Zeit verschlang.

»Tut mir leid«, flüsterte Mom. Sie kauerte neben der Scheuerleiste. An der Wand und auf dem Boden klebte ihr Blut. Es rann ihr vom Gesicht auf das T-Shirt, das ihr von den knochigen Schultern hing.

Er trat ihr heftig in die Rippen.

»Hör auf!«

Er drehte sich um und starrte mich mit seinen toten, blutunterlaufenen Augen an.

»Das liegt nur am Suff«, würde er sagen, wenn er wieder nüchtern war. Nachdem Mom ihm die Knöchel verarztet hatte, die er sich an uns blutig geschlagen hatte. »Wird nicht wieder vorkommen.«

Ich hasste ihn. In dem Moment blieb die Zeit stehen, und ich war so überwältigt von meinem Hass, dass meine Knie beinahe nachgaben.

»Was hast du gesagt?« Seine Worte klangen präzise und gefährlich. Er lallte nicht, wenn er betrunken war. Alles wurde nur schärfer und bösartiger.

»Ich habe gesagt: Hör auf.« Wieder zog der bekannte rote Nebel vor meinem Blickfeld auf. Mein Herzschlag pulsierte in meinem Hinterkopf, und ich genoss das Adrenalin, das mir in die Blutbahn schoss.

»Lucian, lauf weg«, flehte Mom auf allen vieren.

Er trat sie erneut, ohne auch nur hinzusehen. Sie prallte rückwärts auf den Boden und kauerte sich wimmernd zusammen.

Da sah ich es. Sie hatte einen langen Schnitt am Unterarm, und in seiner linken Hand glänzte etwas Metallisches.

»So redest du nicht mit mir, schon gar nicht in meinem eigenen Haus, Junge.«

Mein Blick blieb auf das Messer geheftet, das ich selbst abgewaschen und in den Block in der Küche gesteckt hatte. An der Klinge war Blut. Er hatte sie geschnitten. Und jetzt fuchtelte er damit in meine Richtung.

»Fick dich!« Ich schrie, und in meinem Kopf riss sich etwas los. Jetzt war ich nicht mehr der gehorsame jugendliche Sohn. Nicht mehr der Friedensengel und Beschützer. Ich war er.

Ein nie gekannter Zorn trieb mich an. Ich packte ihn am verschwitzten T-Shirt. Meine Hände sahen aus wie seine. Groß, brutal und gefährlich.

Ich nutzte seine Überraschung aus und schleuderte ihn gegen die Wand, gegen die er meine Mutter und mich unzählige Male gedrängt hatte. Meine Faust flog gegen sein steinhartes Kinn. Entfernt explodierender Schmerz. Ich hörte meine Mutter von weit her schreien.

Jetzt brüllte er. Grauenvolle, widerliche Beleidigungen. All das, was man sich für den einen Feind aufhebt, der einem alles genommen hat. Nicht für den Sohn, der doch nur sein ganzer Stolz sein wollte. Früher mal.

Er hieb mit der Klinge nach mir. Aber ich spürte nichts außer rasender Wut, die ich niemals stillen konnte. Zerstörungswut. Es fühlte sich so gut an, das alles endlich an ihm auszulassen.

Der frische Schmerz gab mir Energie. Ich riss ihm das Messer aus der Hand und warf es zu Boden. Er erwischte mich mit der Faust an der Schläfe. Aber ich kippte nicht um. Ich fiel nicht hin, flehte und heulte nicht.

Ich drehte durch.

Ich würde erst aufhören, wenn er vor mir lag. Wenn er flehte, wenn er heulte.

Wie der Vater, so der Sohn.

Es hallte mir durch den Kopf wie ein Mantra, immer wieder.

Wie der Vater, so der Sohn.

Über das leise Weinen meiner Mutter hinweg.

Wie der Vater, so der Sohn.

Ich machte weiter. Schlug immer weiter zu, duckte mich unter seinen Fäusten, machte weiter, obwohl mir der Schädel brummte. Selbst dann noch, als aus Rot Blau und Weiß und dann wieder Rot wurde.



Sloane

Mit zitternden Händen umklammerte ich das schnurlose Telefon. Ich wollte weinen oder mich übergeben, wahrscheinlich würde ich am Ende noch beides tun.

Ich hatte Lucian etwas versprochen. Darauf hatte er bestanden. Aber wenn ich jetzt nichts tat, würde jemand verletzt werden. Ernsthaft verletzt.

Ich hatte gesehen, wie Mr Rollins nach Hause kam. Der Tankdeckel an seinem Truck stand offen. Er war auf der falschen Straßenseite gefahren und hatte beinahe Mrs Clemson erwischt, die mit ihren beiden Bernhardinern Gassi ging. Er hatte die Frau beschimpft, zu viel Gas gegeben und dann scharf gebremst, bis er Zentimeter vor seinem eigenen Garagentor zum Stehen kam.

Ich hatte es meinen Eltern das ganze letzte Jahr immer wieder erzählen wollen. Aber Lucian hatte mir das Versprechen abgenommen, dass ich mich raushalten und ihn die Sache regeln lassen würde.

Er sprach nie darüber. Aber ich wusste, worauf ich achten musste. Ich verriegelte mein Fenster nie, in schlimmen Nächten ließ ich es immer einen Spalt offen und saß in eine Decke gewickelt auf der Fensterbank und horchte.

Wenn ich es schon nicht verhindern konnte, konnte ich es wenigstens gemeinsam mit ihm durchleiden.

Wir waren einander so nah, und doch blieben wir uns fremd.

Es gab den Lucian, den ich in der Schule traf. Den gut aussehenden Jungen mit dem großen Freundeskreis. Der mir immer zuzwinkerte oder mich am Pferdeschwanz zog, wenn keiner hinsah.

Es gab den Lucian, der an drei Tagen die Woche bei meinen Eltern am Essenstisch saß. Höflich, respektvoll, schweigsam. Der angeboten hatte, mir sonntags auf dem Parkplatz der Highschool Fahrstunden zu geben, als meine Mom gesagt hatte, ihr Blutdruck mache das nicht mit.

Und es gab den Lucian, der durchs Fenster in mein Zimmer kletterte. Er war witzig, nachdenklich, klug und an mir interessiert. Wir diskutierten stundenlang über Musik, Filme und Bücher. Manchmal las er die gleichen wie ich, damit wir uns darüber unterhalten konnten. Er hatte mir sogar während meiner ersten richtigen Beziehung mit Trevor Whitmer mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Trevor war in der Zehnten, spielte Posaune und hatte zu Hause einen eingelassenen Pool.

Es war Juni. Am Dienstag war Lucians achtzehnter Geburtstag. Am selben Tag sollte er seinen Abschluss machen. Es fühlte sich an, als würde uns die Zeit davonlaufen. Er erweckte den Anschein, als sei er ein ganz normaler Highschool-Absolvent.

Wieder hörte ich entfernt einen Schrei und zuckte mit dem Telefon vor der Brust zusammen.

Hinterher kam Lucian fast immer zu mir. Wenn es vorbei war. Wenn sein Vater eingeschlafen oder wieder fort war. Wenn seine Mutter getröstet war. Um ihn kümmerte sich niemand, also hatte ich immer Verbandsmaterial und Salbe im Nachttisch. Manchmal schlich ich mich nach unten, um Eiswürfel oder Snacks zu holen.

Er vertraute mir genug, um es mir zu erzählen. Vielleicht hieß das auch, dass er mir vertraute, ich würde schon das Richtige tun, auch wenn er das eigentlich nicht wollte, redete ich mir ein.

Nervös biss ich mir auf die Lippe. Ich konnte nicht einfach hier in meinem schönen Zimmer mit meinem schönen Leben sitzen und warten, bis sein Vater ihm nicht mehr wehtat. So machten Freunde das nicht. So machte man das nicht, wenn man jemanden liebte, und ich liebte Lucian.

Auf welche Weise, wusste ich nicht genau. Ich wusste nur, dass ich ihn liebte und nicht mehr ertragen konnte, dass ihm wehgetan wurde.

Ich schob das Fenster auf und kletterte auf das Verandadach.

Es war fast Mitternacht. Meine Eltern schliefen sicher schon seit Stunden, und ich konnte nicht einfach in ihr Schlafzimmer platzen, ihnen die ganze Geschichte erzählen und sie dann bitten, die Polizei zu rufen. Oder doch?

Meine Eltern waren ziemlich toll, das musste man wirklich sagen. Sie hätten den Notruf gewählt, und mein Dad wäre nach nebenan gelaufen und hätte versucht, die Lage zu beruhigen.

Aber Mr Rollins machte auf mich den Eindruck, als würde er einen nicht mal einen Satz sagen lassen, bevor er zuschlug. Und ich wollte nicht, dass meinem Dad was passierte. Außerdem wäre er am Boden zerstört, wenn er erfuhr, was nebenan vor sich ging. Er und meine Mom hätten Schuldgefühle, weil sie nichts bemerkt hatten. Und das würden sie irgendwie wiedergutmachen wollen, was Lucian unangenehm wäre. Und dann würde er mir aus dem Weg gehen.

Ich hatte viele Pläne. Ein ganzes Notizbuch voll. MR ROLLINS FESTNEHMEN LASSEN, DAMIT LUCIAN AUFS COLLEGE KANN. Das hatte ich in großer Blockschrift mit meinem lila Lieblingstextmarker auf die erste Seite geschrieben. Außen auf dem Buch stand GEO, damit niemand neugierig wurde.

Mein zuletzt notierter Plan übersprang den Teil mit dem Festnehmen und ging gleich zu Mord über. Mir war aufgefallen, dass Mr Rollins alle paar Monate in der Einfahrt die Bremsbeläge an seinem Truck wechselte – wahrscheinlich, weil er sie als Säufer so stark beanspruchte, um nicht irgendwo dagegenzukrachen. Ich hatte mir überlegt, mich anzuschleichen, während er unter dem Wagen lag, und die Handbremse zu lösen.

Dann würde ich warten, bis er zu Tode gequetscht war, und mit bebender Stimme den Notruf verständigen.

Die realistischeren Pläne, für die ich keinen Mord begehen musste, erforderten, eine unbeteiligte Person zum Zeugen zu machen. Wie Lucians Footballtrainer, dem die blauen Flecken doch auffallen mussten. Oder die Nachbarn, die auf der anderen Seite neben den Rollins wohnten. Aber Mr Clemson hatte ein Hörgerät, das er selten benutzte, und Mrs Clemson war selbst immer so viel mit Reden beschäftigt, dass sie auch nichts hörte.

Mir würde schon noch was einfallen, und dann würde er aufhören. Dann könnte Lucian aufs College gehen, ohne sich um seine Mom zu sorgen, und glücklich sein. Wirklich glücklich.

Ein erstickter Schrei schreckte mich auf. Danach hörte ich Glas splittern. Laut. Vermutlich das Wohnzimmerfenster.

Meine Finger wählten den Notruf, bevor ich mich bewusst dazu entschieden hatte.

Ein Schluchzen durchbrach die unheimliche Stille, und mir wurde klar, dass es von mir gekommen war.

Ich zitterte so sehr, dass meine Zähne klapperten.

Einer von uns musste das jetzt beenden. Und wenn er mich deswegen für den Rest seines Lebens hasste, dann hatte er wenigstens noch den Rest seines Lebens.

»Polizeinotruf, wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ein Mann schlägt seine Frau und seinen Sohn. Es hört sich schlimm an. Bitte schicken Sie Hilfe, bevor es zu spät ist.« Meine Stimme versagte.

»Ist ja gut.« Der Mann am anderen Ende sprach nun sanfter mit mir. »Das wird schon wieder. Wie lautet die Adresse?«

Ich brauchte zwei Anläufe, bis ich sie zwischen Schluchzern nennen konnte.

»Ich schicke zwei Beamte hin.«

»Sagen Sie ihnen, dass sie sich beeilen und vorsichtig sein sollen. Mr Rollins ist groß und kräftig, und er betrinkt sich dauernd und fährt dann Auto«, sprudelten alle Gründe aus mir heraus, warum ich den Mann so verabscheute.

»Okay. Die Polizei kümmert sich darum«, versprach er.

»Danke«, flüsterte ich und wischte mir mit dem Ärmel über die Augen. Es war kalt dort draußen auf dem Dach. Kalt und einsam, ohne zu wissen, ob es Lucian gut ging.

»Sind das Ihre Nachbarn?«

In der Ferne hörte ich Sirenen und wünschte sie herbei.

»Wir sind befreundet«, flüsterte ich.



Lucian

Handschellen schnitten mir ins Fleisch, und Glasscherben schnitten mir die Fußsohlen auf, als Wiley Ogden mich durch die Haustür zerrte. Das Blut strömte mir aus unzähligen Wunden an Gesicht und Armen. Mein Vater hatte mich über den Rippen mit dem Messer erwischt, bevor ich es ihm abgenommen hatte, aber der Schnitt war nicht tief. Mir tat der Kopf weh, und ich konnte mich schwer auf das konzentrieren, was die Leute zu mir sagten. Alles war verschwommen und undeutlich.

Vor dem Haus standen zwei Streifenwagen, und in der Einfahrt parkte ein Rettungswagen. Alle drei hatten das Blaulicht an, um die ganze Nachbarschaft auf meine Schande aufmerksam zu machen.

Ein paar besorgte Nachbarn im Bademantel standen zusammen.

»Was soll das?« Simon Walton kam mit Feuer in den Augen und Katzen auf dem Pyjama auf mich zu.

Ich wandte den Blick ab, wollte nicht sehen, wie der Mann mich verurteilte, den ich als Ersatzvater betrachtete. Aber seine Wut galt gar nicht mir. Er trat zwischen mich und den Polizeichef und bohrte Ogden den Finger in die schwabbelige Brust.

»Was zum Teufel soll das werden, Wylie?«

»Ich nehme den kleinen miesen Dreckskerl hier fest, der wollte seine Eltern mit dem Küchenmesser aufschlitzen«, erwiderte der Chief so laut, dass es die Nachbarn hörten.

»Das ist nicht wahr!« Die Menge teilte sich, oder mein Sehvermögen funktionierte wieder gut genug, dass ich Sloane erkannte.

Ich wandte mich schnell ab, aber ihr tränenüberströmtes Gesicht hatte ich noch wahrgenommen. Das Grauen. Das schlechte Gewissen. Sie hielt immer noch ein schnurloses Telefon in der Hand.

Sie war es also gewesen. Sie hatte sie gerufen. Sie war der Grund, warum mein Leben jetzt vorbei war. Warum meine Mutter keinen Schutz mehr hatte. Meine Mutter, die geschwiegen hatte, als mein Vater den Cops erzählte, ich hätte die beiden grundlos angegriffen.

Mir wurde schlecht.

»Sloane, ich mach das schon«, sagte Mr Walton. »Nimm ihm die Handschellen ab, Wylie, sonst haben wir ein Problem.«

»Von einem verweichlichten Anwalt für Verkehrsunfälle lass ich mir bestimmt nichts sagen.« Ogden verpasste mir einen harten Stoß. Ich fiel mit den Knien auf den Gehweg.

Sloane schrie auf, aber ich sah nicht hin.

»Officer Winslow, kümmern Sie sich bitte um Lucian, während ich mit Chief Ogden rede?«, bat Mr Walton mit zusammengebissenen Zähnen.

Ein Cop und ein Sanitäter hakten mich unter und halfen mir hoch.

»Halt durch, Kumpel«, sagte der Polizist leise zu mir, als sie mich zum Rettungswagen brachten.

»Macht euch keine Mühe mit dem, lasst ihn schön bluten auf dem Weg in die Zelle. Damit er weiß, wie das ist«, rief Ogden ihnen nach.

Ich glaubte, der Sanitäter murmelte »Arschloch«, aber vielleicht hatte ich mich auch verhört.

Der Polizist setzte mich in den Streifenwagen, und ich sackte auf der Rückbank zusammen.

»Ich hol dir Wasser, dann verarzten wir dich auf dem Revier.«

Ich nickte, ließ aber die Augen geschlossen. Es hatte keinen Zweck mehr. Für mich war es vorbei. Mein Leben war zu Ende.

»Lucian.«

Mühevoll schlug ich die Augen auf und sah Mr Walton in der offenen Tür lehnen. »Hör mir zu. Ich bin direkt hinter dir, ja? Rede mit niemandem. Wenn sie dich befragen wollen, sag ihnen, dass du ohne deinen Anwalt kein Wort sagst.«

Sein Tonfall war ruhig und beschwichtigend.

»Was …« Meine Stimme war wie eingerostet, also räusperte ich mich. »Was ist mit meiner Mom?«

»Sie bringen sie ins Krankenhaus und checken sie durch«, antwortete er leise.

»Lucian.« Sloanes panisches Gesicht erschien neben dem ernsten ihres Vaters.

Ich drehte mich weg, wollte sie nicht ansehen. Wollte mich dem Verrat nicht stellen … oder den Schatten, die meine Familie in ihren grünen Augen hinterlassen hatte.

»Geh«, sagte ich.

»Was?« Mr Walton beugte sich vor.

»Bring sie hier weg! Bitte.«

»Lucian, es tut mir leid …«, setzte Sloane an.

»Geh zu deiner Mutter, Sloane.« Mr Walton benutzte seine Anwaltsstimme.

Mein Vater stand hinter dem Rettungswagen Wache und beobachtete mich. Ich wusste, was er da tat. Er schärfte meiner Mutter ein, bloß nicht zu vergessen, wem gegenüber sie als Frau zur Loyalität verpflichtet war: ihrem Mann, nicht ihrem Sohn.

Ich nahm es ihr nicht mal übel. Sloane vielleicht auch nicht. Ich wusste nur, dass alles, wofür ich so lange gekämpft hatte, nun verloren war. Alles umsonst. Ich kam ins Gefängnis, und mein Vater würde meine Mutter töten. Dann würde er entweder ebenfalls im Gefängnis landen oder sich zu Tode saufen. So oder so war die Familie Rollins am Ende.

»Aber Dad, du kannst nicht zulassen, dass sie ihn mitnehmen. Er war es nicht. Lucian war nicht schuld. Mr Rollins …«

Wenn er das gehört hatte, wenn er auch nur ahnte, dass sie es wusste … Ich würde nicht da sein, um ihn aufzuhalten. Mir wurde schlecht.

»Das reicht jetzt!«, blaffte ich sie an. Ich konnte sie immer noch nicht ansehen. Sie musste fort von mir.

»Lucian«, flüsterte Sloane schwach.

Ich spürte, wie sie sich entfernte, und eine Welle der Hoffnungslosigkeit schlug über mir zusammen. »Mischen Sie sich lieber nicht ein, Mr Walton. Das ist zu gefährlich.«

Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Wir lassen dich nicht im Stich, Lucian.«

Auf dem Weg zum Polizeirevier dachte ich darüber nach, warum manche Menschen ihr Leben damit verbrachten, Dinge in Ordnung zu bringen, während andere nichts als Zerstörung im Sinn hatten. Nicht, dass das noch eine Rolle spielte. Ich gehörte zu den Zerstörten.
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Dann soll sie auch kein anderer haben

Lucian
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Maureen Fitzgerald schlug ihre langen Beine an den Knöcheln übereinander und schenkte mir ihr unergründliches Lächeln.

»Was ist so wichtig, dass ich unbedingt meinen Shoppingtrip in Paris abbrechen sollte?« Ihr Tonfall war vollkommen entspannt, ihre Haltung und ihre Ausdrucksweise sollten ihr Publikum an Privatschulen und Sommer in Europa denken lassen. Nicht ein einziges kastanienbraunes Haar rutschte aus ihrem klassischen Knoten. Ihr Schmuck war teuer, geschmackvoll, der Hosenanzug maßgeschneidert.

Aber ich wusste es besser. Die wahre Maureen war noch viel beeindruckender. Genau wie ich hatte sie sich selbst erschaffen, ohne dass man ihr etwas geschenkt hatte. Und ebenfalls genau wie ich sicherte sie sich durch ein Netz aus Geld, Macht und Gefälligkeiten ab.

Obwohl sie über fünfzig war, zog sie mehr Blicke auf sich als die meisten ihrer Mitarbeiterinnen. Und das wollte was heißen, immerhin unterstand ihr eine Schar wunderschöner Sexarbeiterinnen, die sich um die wohlhabende Elite von Washington kümmerten.

Ich reichte ihr einen Espresso und setzte mich auf den Rand des Schreibtischs. Die Geschäftsführerin des Hotels wartete draußen und fragte sich wahrscheinlich, warum der Mann, dem der Laden gehörte und der ihren Lohn zahlte, sich in ihrem Büro mit der bekanntesten Bordellchefin der Ostküste traf.

»Ich brauche Informationen.«

»Nicht so gierig, Lucian. Das ist unwürdig.«

»Jetzt tu nicht so, als würdest du mich aus reiner Herzensgüte versorgen, Maureen. Ich habe dir das Leben auf mehr als nur eine Art leichter gemacht.«

Unsere Beziehung war symbiotischer Natur. Sie trug mir Informationen über problematische Kunden zu, mit denen es ihre Angestellten zu tun bekamen, und ich nutzte sie dann, um zukünftige Probleme zu verhindern. Je nachdem, um wen es sich handelte, bediente ich mich dabei einer Bandbreite von Mitteln von Erpressung bis zu hin und wieder kreativeren Methoden.

»Früher oder später fällt vielleicht jemandem die Verbindung zwischen uns auf, und was machen wir dann?« Sie nahm einen winzigen Schluck Espresso.

»Dafür sind wir beide zu vorsichtig.«

»Hmm. Äußerst optimistisch von dir. Aber Menschen können unaufmerksam sein und nachlässig werden.«

»Ist dein Name deshalb im Zusammenhang mit dem bedauernswerten Verscheiden von Felix Metzer gefallen?« Ich ließ die Frage vor ihr fallen wie eine Leiche.

Ihr Gesicht verriet keinerlei Regung, aber ich hörte das Porzellan klappern, als sie die Tasse wieder abstellte.

»Wer hat dir das erzählt?«

»Jemand, der zu deinem Glück zu blöd ist, eins und eins zusammenzuzählen. Er ging davon aus, Felix Metzer sei Kunde von dir gewesen.«

»Da hat dein kleines Vögelchen ja wahrlich nicht viel Fantasie.« Maureen strich sich das Haar glatt.

»Wieso hast du dich mit einem Mann getroffen, der – nach allem, was man hört – ein sympathischer, gut vernetzter krimineller Mittelsmann war, bis man ihn tot aus dem Potomac gezogen hat?«

Sie seufzte. »Erklär mir erst, was du mit der Sache zu tun hast.«

»Felix hat Anthony Hugo eine Liste verkauft, auf der auch ein Freund von mir stand. Hugo hat verlauten lassen, dass alle Personen auf der Liste eliminiert werden sollen.«

»Du hast Freunde?« Sie zog eine Braue hoch, ihre braunen Augen funkelten.

»Er gehört quasi zur Familie.«

»Dann verstehst du es ja schon.«

»Was verstehe ich?«

»Felix ist … war auch meine Familie. Er war mein Cousin, auch wenn es mir vorkommt wie in einem früheren Leben. Wir sind zusammen aufgewachsen. Dann haben sich unsere Wege getrennt. Aber wir sind immer in Kontakt geblieben, haben uns ab und zu getroffen. Natürlich nirgendwo, wo man mich erkennen würde. Ich habe ja einen Ruf zu verlieren.«

Aber jemand hatte sie erkannt, und nun war Maureen mein einziger Anhaltspunkt.

»Hat Felix dir je was von der Arbeit erzählt?«

»Wir hielten es für das Beste, nicht über unsere Tätigkeit zu sprechen.«

»Aber du hast ihn doch sicher im Auge gehabt und wusstest, mit wem er sich umgibt.« Maureen war ein fürsorglicher Mensch, und im Notfall auch ein Wachhund.

»Wieso konzentrierst du dich auf Felix und nicht auf Hugo? Der Mann hat bei Gott gegen genug Gesetze verstoßen, um mehrere Leben lang einzusitzen.«

»Jemand anders als Hugo hat meinen Freund auf diese Liste gesetzt, und ich will wissen, warum. Derjenige muss bezahlen.«

»Hört sich an, als hätte jemand mit deinem Freund noch eine Rechnung offen.«

»Ich muss wissen, wer.« Selbst wenn Anthony Hugo endlich für seine Verbrechen bestraft wurde, lief dort draußen immer noch jemand rum, der Nash Morgan als Bedrohung ansah. Und ich würde erst Ruhe geben, wenn ich ihn geschnappt hatte.

Maureen betrachtete ihre hellrosa Nägel. »Wie schon gesagt, wir haben nicht übers Geschäft gesprochen.«

»Das hat dich noch nie davon abgehalten, an Informationen zu kommen.«

Sie holte tief Luft. »Na schön. Felix hatte nicht nur kriminelle Freunde. Zumindest auf dem Papier nahmen einige von ihnen es ziemlich genau mit dem Gesetz.«

»Ein Cop?«

»Es gab da einen Herrn – auch wenn der Begriff in dem Fall kaum passend ist.« Sie warf einen Blick auf ihre dezente Cartier-Uhr. »Er war mal bei einem Grillfest der Familie. Ich war natürlich nicht dabei. Meine Tante hat mir erzählt, dass Felix’ Cop-Bekannter sich übermäßig betont als ›alter Freund‹ von Felix vorgestellt hat. Das hat meinen Cousin ganz schön aus dem Konzept gebracht, und das ist nicht so einfach.«

»Also hast du ihn überprüft?«

»Wenn jemand meiner Familie derart auf den Leib rückt, tue ich, was nötig ist.«

»Name.«

Sie zog die schmalen Schultern hoch. »Das wird dir in dem Fall auch nicht viel nützen. Der Mann wurde nämlich letztes Jahr nach einer missglückten Entführung erschossen.«

Ich fluchte leise vor mich hin. »Tate Dilton.«

»Sehr gut.« Maureen schien beeindruckt.

Ich raufte mir die Haare. Führten wirklich alle Spuren zurück zu ihm? Waren mit Diltons Leiche alle offenen Fragen geklärt?

Der Mann hatte Nash nachgetragen, dass der den Posten als Polizeichef von Ogden übernommen hatte. Aber Dilton hatte in jener Nacht, als Nash angeschossen worden war, selbst den Abzug betätigt. Wieso hätte er ihn auf eine Abschussliste setzen sollen – was obendrein feige war –, wenn er ihn sowieso selbst umlegen wollte?

»Meinen Nachforschungen nach war er nicht gerade der cleverste korrupte Cop. Ich habe Felix gewarnt, er solle sich von ihm fernhalten. Aber er hat offenbar nicht auf mich gehört.«

Wenn das stimmte, hatte ich die letzten Wochen damit verschwendet, einem Geist hinterherzujagen.

»Diese Neuigkeit scheint dir wohl nicht zu gefallen. Aber ich fürchte, ich habe keine Zeit, herauszufinden, warum. Ich habe Verpflichtungen.«

»Tut mir leid, dass ich deinen Trip unterbrochen habe«, brummte ich und brachte sie zur Tür.

Sie gab mir einen Wangenkuss. »Dich zu treffen, ist nie Zeitverschwendung, Lucian. Aber du schuldest mir ein hübsches Geschenk. Was von Hermès wäre nett.«

Ich musste schmunzeln.

Wir verabschiedeten uns, und Maureen betrat den privaten Fahrstuhl in die Tiefgarage.

Es war der Samstag vor Valentinstag, und das wichtigtuerische Gerede der jungen Elite Washingtons übertönte beinahe die Live-Klaviermusik in der Bar. Ich war auch einmal einer von ihnen gewesen. Nun war ich etwas völlig anderes.

Entweder war man ein Bauer, oder man war ein König. Die Bauern wollten einmal Könige werden, und die Könige sehnten sich nach der unschuldigen Zeit als Bauern zurück.

Er hat dich zerstört. Und das mit uns auch.

Sloanes Worte vom letzten Wochenende kamen mir in den Sinn.

Sie hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Sie kannte mich nicht. Und es stand ihr garantiert nicht zu, über mich zu urteilen. Ich hatte meine Worte ernst gemeint. Nicht jeder konnte glücklich sein. Mir war Sicherheit lieber. Ich hatte mir ein Leben aufgebaut, das immun gegen alle Bedrohungen war.

»Wie ist es gelaufen, Boss?«

Nolan lehnte lässig am Empfangstresen und griff in eine Schüssel mit Pfefferminzbonbons.

»Was machst du hier?«

»Ein kleines Raubvögelchen namens Petula hat mir gezwitschert, dass du ein wichtiges Meeting nach Feierabend hast. Und nach der Sache mit den Verfolgern und Holly dachte ich, du kannst vielleicht Verstärkung gebrauchen. Zumindest, bis ich vor einer Minute auf der Überwachungskamera gesehen habe, wie Maureen Fitzgerald hier rausmarschiert ist.«

»Seinen Arbeitgeber auszuspionieren, ist normalerweise kein besonders schlauer Move.«

»Ach komm. Du nennst es Ausspionieren, ich würde eher sagen, ich halte dir den Rücken frei.« Er steckte sich ein Bonbon in den Mund. »Und, konnte dir die Dame was über unseren verstorbenen Kumpel Felix erzählen?«

Ich nickte in Richtung Bar.

»Da sage ich bestimmt nicht Nein.« Nolan folgte mir.

Mit ihren waldgrünen Wänden, dunklem Holz und Gemälden von Jagdszenen in England sah die Bar aus wie die Bibliothek eines altehrwürdigen Landsitzes.

Wir verzogen uns an ein Ende der Mahagonitheke, wo eine breite, verzierte Säule uns vor neugierigen Blicken und Ohren abschirmte.

Ich fing den Blick des Barkeepers auf und hielt zwei Finger hoch. Er nickte und nahm eine Flasche Bourbon vom obersten Regal.

»Möglicherweise hat sie ein für alle Mal bestätigt, wer Nashs Namen auf die Liste gesetzt hat«, sagte ich leise.

»Ich bin ganz Ohr.« Nolan sah sich aber unaufhörlich im ganzen Raum um. Auch wenn er kein Marshal mehr war, konnte er manche Gewohnheiten wohl nicht so einfach ablegen.

Der Barkeeper brachte uns die Flasche mit zwei Gläsern und machte eine kaum merkliche Bewegung nach vorn.

»Hat der sich gerade vor dir verbeugt?«, fragte Nolan.

»Kommt vor.«

Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Wenn ich nur einen Tag mit dir tauschen könnte.«

»Ist nicht halb so spaßig, wie es aussieht.«

»Ach, ich würde mich schon amüsieren.«

Wahrscheinlich würde er das. Manche waren für so ein Leben gemacht. Für sie war jeder Tag ein endloser Quell von Spaß und Unterhaltung.

Ich biss die Zähne zusammen.

Ich war wichtig, geachtet und gefürchtet. Trotzdem konnte ich schon die ganze Woche an nichts anderes denken als Sloanes Anschuldigung, ich hätte mein Leben an die falschen Dinge verschwendet.

»Tate Dilton.«

Nolan sah mich an. »Das glaub ich jetzt nicht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat von einer Familienfeier von Metzer erzählt, bei der Dilton aufgekreuzt ist. Hat sich betont an seine Familie rangeschmissen. Wahrscheinlich, um ihm zu demonstrieren, wie leicht das ist.«

»So à la ›guck mal, wie ich den Kartoffelsalat deiner Mama esse und mit deinem Onkel Hufeisenwerfen spiele, verarsch mich lieber nicht‹.«

»So hörte sich das an. Und Metzer ist verschwunden, als Dilton noch gelebt hat. Also kann es durchaus sein, dass er in beiden Fällen des Rätsels Lösung ist.«

»Dann steht nur noch Hugo auf der Racheliste. Und da du diesbezüglich ja schon mit Du-weißt-schon-wem kooperierst, ist deine To-do-Liste gerade ganz schön geschrumpft.«

Ich schnaubte. »Aber wieso sollte Dilton Nashs Namen auf die Liste setzen und dann selber auf ihn schießen?«

Nolan zuckte mit den Achseln. »Der Typ war ein größenwahnsinniger Opportunist. Er hat eine Gelegenheit gesehen, den Kerl auszuschalten, der seinem Kumpel den Job weggenommen hat. Dann hat er die Chance bekommen, dafür auch noch bezahlt zu werden, es eigenhändig zu erledigen. Hat ihn zwar genug gehasst, um ihn loswerden zu wollen, aber nicht genug, um ohne finanziellen Anreiz einen Finger zu rühren.«

Das ergab insoweit Sinn, als es reichlich bescheuert war, und Tate Dilton war nun mal reichlich bescheuert gewesen.

Ich schaute nachdenklich in meinen Drink. »Mir gefällt die Verbindung zu Felix und den zerstrittenen Hugos nicht. Was hat ein korrupter Kleinstadtbulle mit solchen Figuren zu tun?«

»Kriminelle sind wie eine riesige, inzestuöse Familie. Dilton ist nicht von einem Tag auf den anderen schlecht geworden wie eine Avocado. Der Typ ist schon lange von innen heraus verrottet. Vielleicht hat er Daddy Hugo ja mal einen Gefallen getan oder mit Junior zusammengearbeitet. Was weiß ich, ein paar von denen sitzen bei einem Pokerspiel, und einer sagt, er braucht einen als Fluchtwagenfahrer, und ein anderer meint: ›Da kenn ich einen.‹«

»Schon möglich.«

»Du hast Diltons Finanzen doch gesehen. Der Vollidiot hatte viel mehr Asche, als ein normaler Cop verdient. Muss ja nicht alles von einem Arbeitgeber gekommen sein.«

Lautstarkes Gelächter dröhnte vom anderen Ende der hufeisenförmigen Theke, wo eine Männergruppe einen kleinen Kreis bildete. Vermutlich um eine Frau.

Nolan roch anerkennend an seinem Bourbon und trank einen Schluck. »Mann, der ist gut. Haben die immer eine Flasche davon da, falls du mal vorbeikommst?«

»Macht sich bezahlt, das Hotel zu besitzen«, erwiderte ich trocken.

Natürlich gab es auch Nachteile. Wie die gierigen Blicke, die mich ins Visier nahmen. Manche wollten mit mir Geschäfte machen. Andere wollten nah genug rankommen, um ein Foto mit mir zu erhaschen. Wieder andere wollten noch deutlich intimeren Kontakt.

»Hast du nicht manchmal das Gefühl, als wärst du im Zoo?«

Ich schmunzelte. »Jeden Tag.«

»Versuch doch mal, weniger gut auszusehen. Ich meine, ich bin zwar hetero, aber selbst ich erkenne einen Anzug-Daddy, wenn ich einen sehe. Rasier dir doch den Bart ab und lass dir ein paar Zähne ausschlagen«, schlug er vor.

Eine große Blondine schlenderte mit verführerischem Hüftschwung vorbei. Sie trug Alexander McQueen, und ich roch ihr süßliches Parfüm auf drei Meter Entfernung. Das Haar hatte meine Aufmerksamkeit erregt, aber der Rest stieß mich ab. Weder grüne Augen noch Brille.

Verdammt.

Ruckartig stellte ich mein Glas ab.

Seit Sloane in meinem Büro aufgetaucht war, kam es mir vor, als wäre sie in dieses Leben auch noch eingedrungen. Ich musste sie mir aus dem Kopf schlagen. Das hatte ich über die Jahre auf jede erdenkliche Weise versucht. Bis auf eine …

Es traf mich wie ein Blitz. Am schnellsten verlor ich das Interesse an einer Frau, wenn ich mit ihr ins Bett ging. Nach dem Sex lief der Countdown. Wenn die Jagd vorbei war, stellte sich bald Langeweile ein.

Ich sah Sloane vor mir, wie sie mit geöffneten Lippen und Schenkeln auf meinem Schreibtisch saß. Sofort schoss mir das Blut in den Schwanz.

»Also, wenn es Dilton, der Wichser, war, ist der Fall abgeschlossen. Zumindest ein Teil davon.« Nolan bekam nichts von meiner Lage mit.

Zähneknirschend rief ich meinen Körper zur Ordnung.

»Solange Anthony Hugo sich nicht in den Kopf setzt, die Liste weiter abzuarbeiten.«

»Das wäre doch dämlich und vor allem sinnlos. Die Informanten, die noch weitermachen wollten, obwohl Hugo sie zum Abschuss freigegeben hat, wurden alle ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen. Wenn irgendeinem Cop von der Liste was passiert, weiß Hugo genau, dass sie zuerst bei ihm auf der Matte stehen werden.«

»Lass uns sichergehen, dass es auch wirklich Dilton war«, beschloss ich.

Nolan nickte. »Ich schick jemanden bei Metzers Familie vorbei, mal sehen, ob sich wer an ihn erinnert. Vielleicht hat Metzer ja was über den Arsch gesagt.«

»Mach das.«

Wieder Gelächter, begleitet von aufblitzendem Blond. Diesmal mit grünen Augen und Brille. Sloane Walton in Blutrot saß inmitten einer Traube von Männern, die sich um ihre Aufmerksamkeit rissen. Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an. Die Erektion, die ich beinahe vertrieben hatte, war mit aller Macht zurück.

»Von allen Hotels in allen Hauptstädten«, raunte Nolan. »Soll ich hierbleiben, falls du nachher noch ein paar Leichen beseitigen musst?«

»Nein. Geh lieber.«

»Ich lass Petula schon mal die Kaution auftreiben.« Er stellte sein leeres Glas auf die Theke und hob zum Abschied die Hand.

Ich war schon unterwegs, Sloanes Kraftfeld zog mich unweigerlich an.

Mit jedem Schritt in ihre Richtung wurde ich aufgebrachter, frustrierter. Ich wollte sie nicht begehren, aber ich wollte auch nicht, dass sie jemand anders begehrte. Mich durch ihre Bewunderer schieben zu müssen, machte mich rasend. Sie saß auf einem Barhocker und trug die Art Kleid und Lippenstift, die jeden Mann im Umkreis von zehn Metern magisch anzogen.

»Was machst du hier?«, fragte ich kühl.

Sie hob den Kopf und sah mich an. Missbilligend kniff sie die roten Lippen zusammen. »Oh nein. Heute nicht, Satan.«

Zwei der jüngeren Männer hinter ihr tuschelten. Ich hörte meinen Namen.

Gut so. Je früher dieser Horde Idioten klar wurde, wen sie vor sich hatten und dass ich sie nicht in ihrer Nähe haben wollte, desto besser.

»Äh, war schön, dich kennenzulernen, Sloane«, sagte der Blonde mit zu vielen Zähnen und warf mir einen nervösen Blick zu.

»Ja, wir müssen … ähm …« Sein Freund im zu engen Hugo-Boss-Anzug zeigte mit dem Daumen auf den Ausgang.

»Raus«, knurrte ich.

Ein Großteil der Menge zerstreute sich wie ängstliche Eichhörnchen.

»Was hast du für ein Problem, Luzifer?«

»Du, wie immer.«

Sie rutschte von ihrem Hocker und kam auf mich zu. »Da weiß ich was. Verpiss dich doch einfach und lass mich in Ruhe mit … wie heißt du noch mal?«, fragte sie den Mann, der es offensichtlich noch nicht gecheckt hatte.

»Porter«, sagte er mit deutlichem Südstaatenakzent.

Porter. Ich verdrehte die Augen. Er war zu eifrig, tat zu bescheiden. Und ich hasste es, wie er Sloane zum Lächeln brachte.

»Folgendes Angebot, Porter: Ich übernehme deine Rechnung, inklusive der Drinks, die du meiner Frau ausgegeben hast, wenn du in zehn Sekunden hier draußen bist.«

»D-deine Frau?«

»Ich ersteche dich mit dem Olivenspieß«, fauchte Sloane.

Vielleicht konnte ich sie nicht zum Lächeln bringen, aber meinetwegen bekamen ihre Wangen Farbe. Meinetwegen loderten ihre Smaragdaugen.

Porter hob die Arme und entfernte sich schleunigst einen Schritt. »Tut mir echt leid, Mann. Das wusste ich nicht.« Sein Blick streifte Sloanes beeindruckenden Ausschnitt. »Kannst mich ja anrufen, wenn es nicht klappt.«

Die Frau konnte einen jeden Selbsterhaltungstrieb vergessen lassen. Wusste ich aus Erfahrung.

»Lina hatte recht. Du bist echt ein Cockblocker, Rollins.« Sloane setzte sich wieder hin. Sofort war der Barkeeper zur Stelle.

»Darf’s noch was sein, Sloane?«

»Nein. Die Dame wollte gerade gehen.«

Sloane stützte die Ellbogen auf den Tresen und legte das Kinn in die Hände. »Hör nicht auf den Fürsten der Finsternis. Ich nehme gerne noch einen Dirty Martini.«

Der Barkeeper sah wieder mich an. Ich schüttelte den Kopf.

»Sorry, Sloane. Erlaubt der Boss nicht.« Er verzog sich ans andere Ende der Bar.

Sie fuhr herum. »Der Boss? Das ist dein Laden hier?«

Ich konnte mich gar nicht auf ihre Worte konzentrieren. Bloß auf ihren Mund. Die rot geschminkten Lippen, die mich seit Jahren um den Schlaf und den Verstand brachten.

»Bist du mit jemandem hier?« Ich setzte mich neben sie.

»Wäre ich gewesen, aber dann bist du mir ja direkt reingegrätscht.«

Ich schloss die Augen. Sie war nicht verabredet. Sie wollte bloß jemanden abschleppen. Für eine Nacht. Eine Nacht, dann hätten wir das alles hinter uns.

»Du wirst keinen Fremden in meinem Hotel aufreißen.«

Sie richtete sich auf und hob ihr Glas. Ihre Nägel waren glitzernd lila lackiert. Am rechten Handgelenk trug sie ein Trio aus Armbändern, und ihre langen Ohrringe tanzten, wenn sie sich bewegte.

»Dann eben nicht.« Sie trank ihren Martini aus und stellte das Glas auf die Theke. »Dann reiße ich woanders einen auf.«

Sie wollte sich von mir abwenden, aber ich war schneller.

Ich griff zwischen ihren Beinen nach dem Wildlederpolster und zog sie zu mir heran.

Ihr leises Keuchen spürte ich bis in den Schwanz. Wir schauten beide runter auf meine Hand. Der Saum ihres Kleides kitzelte mich am Daumen. Ihre weichen, nackten Oberschenkel strichen über die Seiten meiner Hand. Ich spürte die Hitze ihrer Mitte.

Ich zog den Hocker noch näher, bis ihre Beine zwischen meinen waren. Zwei Zentimeter, vielleicht drei. Mehr trennte meinen Handballen nicht von ihr.

»Hast du jetzt endgültig den Verstand verloren?«, zischte sie.

Aber sie schob mich nicht weg, gab mir keine Ohrfeige, wie ich es verdient gehabt hätte. Nein, die Frau, die nur auf dieser Welt war, um mich zur Weißglut zu treiben, spreizte ihre Schenkel ein kleines bisschen weiter.

Eine Falle. Da war ich mir sicher.

»Wahrscheinlich«, gab ich zu. Per Handzeichen bestellte ich noch eine Runde beim Barkeeper. Der Arme sah einigermaßen verängstigt aus.

Das Gefühl, sie zwischen meinen Beinen gefangen zu halten, war berauschend. Es war eine blöde Idee gewesen, um sie zu provozieren, und jetzt war ich derjenige mit steinhartem Ständer und beschleunigtem Herzschlag.

»Kannst du nicht einfach wieder in deine Gruselhöhle verschwinden und vergessen, dass wir uns begegnet sind?«

Mit dem Wissen nach Hause gehen, dass sie sich einen Liebhaber suchte und ihn mit auf ihr Hotelzimmer nahm? Dass sie sich für ihn auszog und ihn alles sehen ließ, das zu sehen ich mir nie verdient hatte? Ihn Stellen berühren ließ, von denen ich nur träumen konnte?

Ihre Brüste hoben sich gegen den Ausschnitt ihres Kleides. Er war eckig und zeigte viel.

»Was machst du hier?«, wiederholte ich meine Frage.

»Ich will jemanden abschleppen, und du versaust mir echt mein Mojo.«

Mein Kiefer spannte sich an.

»Na los. Spuck’s aus, dann halte ich dir einen Vortrag über Sex-Shaming und trete dir in die Eier.«

Die Drohung war glaubwürdig.

»Ich dachte, du warst ernsthaft auf … Männersuche.«

Sie zuckte mit den Schultern, und die Bewegung lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf ihr Dekolleté. Meine Erektion drückte sich schmerzhaft gegen den Reißverschluss.

»War ich. Bin ich. Aber ich habe noch niemand Passenden getroffen, mit dem ich mich mehrmals verabreden, geschweige denn mir von ihm ein paar Orgasmen verpassen lassen wollte.«

»Also willst du einfach irgendeinen Fremden aufgabeln und dich von ihm anfassen lassen?«

»Du hast kein Recht, mich zu verurteilen, Rollins. Jede Wette, dass du mehr als genug unkomplizierte One-Night-Stands hattest.«

»Ich verurteile dich gar nicht«, log ich.

Sie schaute über meine Schulter zu einem Mann, der gerade Bier bestellte, und ich hielt ihren Hocker noch fester. »Nein«, sagte ich.

»Lass mich jetzt in Ruhe, sonst vergeude ich die Nacht hier im Hotel noch mit meinem Vibrator.«

Ich sah beinahe Sterne.

Unmerklich bewegte sie sich auf dem Hocker. Dabei rutschte sie nach vorn. Meine Hand berührte kurz heißen Satin, und ihr Knie drückte sich gegen mein Glied.

Fuck.

Ihre grünen Augen weiteten sich, sie öffnete die rubinroten Lippen, und ihr schneller Atem war unüberhörbar.

Ich hatte keine Kraft mehr, dagegen anzukämpfen. Keine Kraft mehr, mit ihr zu streiten. Keine Kraft, mich gegen meine niederen Instinkte zu wehren. Es war selbstzerstörerisch, die eine Frau zu wollen, die mein Leben auf den Kopf gestellt hatte. Die mein Vertrauen missbraucht hatte. Die mich ins Gefängnis gebracht und beinahe mein ganzes Leben ruiniert hatte, bevor es überhaupt richtig anfing.

»Was, wenn du keinen Fremden aufreißen müsstest?« Ich bewegte meine Hand und drückte sie fester gegen ihr Geschlecht.

Sie weitete sanft die Nasenlöcher, der kleine Stein funkelte. »Was schlägst du vor?«

»Dass du jetzt nach oben gehst. Mit mir.«

Ihre langen Wimpern flatterten hinter der Brille, und sie schüttelte den Kopf. »Du willst mich doch auf den Arm nehmen.«

»Du bist hier. Ich bin hier. Und bei mir ist es auch eine Weile her.« Ich wollte die Hand so drehen, dass ich den Finger unter den Stoff schieben konnte, der mir im Weg war. Ich wollte ihn zur Seite ziehen und über die weiche, verlockende Stelle streicheln.

»Wir halten es ja nicht mal im selben Raum aus. Wie kommst du darauf, dass ich dich in mir haben will?«

In ihr. Jetzt zog sie mich auf. Impfte mir Bilder in den Kopf, wie sie aussehen würde, wenn ich zum ersten Mal in sie eindrang.

Der Puls an ihrer Halsbeuge raste. Ihre Brüste hoben und senkten sich, ihr Atem ging flach und stoßweise.

»Das wäre reine Bedürfnisbefriedigung. Nicht der Beginn einer Beziehung.«

»Du bist so unglaublich romantisch.«

»Welche eine Sache haben wir noch nicht probiert, um das zwischen uns zu beenden?«

»Mord?«

»Sex«, widersprach ich.

Sie blinzelte, dann wurde sie rot. »Du meinst das ernst.«

»Eine Nacht. Dann haben wir den Wahnsinn hinter uns.«

»Wir mögen uns ja nicht mal. Wie soll ich mit jemandem nacktes Zeug machen, den ich nicht leiden kann?«

Ich drückte mit dem Handballen noch fester zu. »Es wird sich so gut anfühlen, dass dir das egal ist, dafür sorge ich schon.«

Ihre Pupillen waren geweitet, ihre liebesapfelroten Lippen leicht geöffnet.

Unsere Drinks wurden auf die Theke gestellt, doch wir beachteten sie gar nicht.

»Wenn du allerdings glaubst, dass du deine Gefühle nicht im Griff hast …«

Sie warf den Kopf zurück. »Du kannst mich nicht mit umgekehrter Psychologie dazu bringen, mit dir ins Bett zu gehen, du Schlaumeier.«

Ein Mann im Armani-Anzug schlich sich hinter sie und lehnte sich an den Tresen. Sloane witterte frische Beute und blickte über ihre Schulter. Sie schenkte ihm das strahlende Lächeln, das sie für mich nie übrig hatte. Der Idiot guckte, als hätte er im Lotto gewonnen, dann fiel sein Blick auf mich.

»Nein«, sagte ich kalt.

Ich fixierte den Mann und strich mit dem Daumen über die feuchte Stelle in Sloanes Höschen.

Sie fuhr zusammen und warf beinahe ihren Drink um. Sie hielt sich an meinen Armen fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Das war echt nicht fair«, zischte sie und presste mir das Knie gegen die Eier.

»Entweder, wir beide gehen jetzt nach oben, oder ich hänge den ganzen Abend an dir.«

»Hinterhältiger Bastard.«

»Deine Entscheidung.«

»Gut.« Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Dann vögele ich dich eine Nacht lang um den Verstand. Aber glaub bloß nicht, das hat irgendwas zu bedeuten.«

Dieser Sieg war süßer und schwindelerregender als jeder davor.

»Du hast fünf Sekunden, um auszutrinken.« Ich gab dem Barkeeper noch ein Zeichen.

Sie nahm ihren Martini und kniff die Augen zusammen.

»Fünf, vier, drei …«

Sie nahm einen kräftigen Schluck und stellte das Glas wieder hin. Ihr Blick war eindeutig feindselig.

Diesmal würde keiner von uns einen Rückzieher machen.

»Dann mal los.«

Ich warf Geld auf den Tresen, nahm ihren Arm und zog sie zum Fahrstuhl. Dabei strich ich mir mit dem Daumen über die Lippen und schmeckte Sloane Walton.


21 
Der dümmste, heißeste Fehler aller Zeiten

Sloane
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Es war die längste Aufzugfahrt meines Lebens, dabei war mein Zimmer gerade mal im dritten Stock. Die Atmosphäre zwischen uns war so aufgeladen, dass ich jederzeit mit einem Blitzeinschlag rechnete. Wir berührten uns nicht, sahen uns nicht an. Wir hielten beide den Blick starr auf die mattgoldenen Türen gerichtet.

Was für eine bekloppte Idee. Es war so bescheuert, dass ich immer noch nicht wusste, ob ich wirklich Ja sagen würde, wenn wir in meinem Zimmer waren. Konnten zwei Menschen, die so schlecht zusammenpassten, für eine Nacht auf eine einzige Art doch zusammenpassen? Zweifelhaft.

Das war eindeutig ein Fehler. Ein riesendummer Fehler.

Aber wenigstens würde ich es dann endlich wissen, redete ich mir ein, als die Fahrstuhltür aufging und wir in den Flur traten.

Außerdem bestand noch die Möglichkeit, dass er mittelmäßig war. Der Gedanke hob meine Laune beträchtlich. Eine lausige Nummer, und ich würde mir Lucian Rollins ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen.

Lucian schüttelte den Kopf. »In deinem Gesicht kann man alles lesen, was du denkst.«

Ich schnaubte. »Bestimmt nicht.«

Er nahm mir die Karte aus der Hand und öffnete die Tür. Er schob mich über die Schwelle ins Zimmer.

Ein schöner Raum, der für die Ansprüche eines One-Night-Stands eingerichtet schien. Auf dem flauschigen Kingsize-Bett lagen die zusätzlichen Kissen, um die ich gebeten hatte. Das Bad hatte vorteilhafte Beleuchtung und eine ebenerdige gekachelte Dusche. Das Beste war allerdings der Rund-um-die-Uhr-Zimmerservice, bei dem ich bestellen konnte, sobald ich Lucian vor die Tür gesetzt hatte.

Er schloss ab und drehte sich zu mir um.

Ich musste schlucken und hatte plötzlich das Gefühl, ich wäre Rotkäppchen, das dem großen bösen Wolf gegenübersteht. Er war so … groß. Und so grimmig. Er starrte mich an, als hätte ich ihn in den letzten vier Sekunden irgendwie sauer gemacht.

Nervös befeuchtete ich mir die Lippen und sah die Neugier in seinen kühlen grauen Augen.

Er stand breitbeinig mit zu Fäusten geballten Händen da und stierte mich an, als sei ich der Feind … oder eine Eroberung.

Würden wir das jetzt wirklich tun? Würde das ein weiteres schmutziges Geheimnis zwischen uns beiden werden?

»Wir sollten ein paar Regeln festlegen«, verkündete ich.

Lucian klatschte meine Schlüsselkarte auf den Tisch, seine Augen waren jetzt nicht mehr kalt. In ihnen loderte eine Hitze, die ich auf der Haut spürte.

Was hatte ich gerade gesagt?

Ach ja, Regeln. Regeln waren gut.

»Ich finde, wir sollten uns nicht küss…«

Weiter kam ich nicht, weil Lucian mich am Handgelenk packte und an sich zog. Ich verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen seine Brust.

Dann presste er den Mund auf meinen.

Oh mein Gott.

Der Mann fühlte sich alles andere als eisig an. Er war heiß und hart.

Ich öffnete den Mund, um Luft zu holen oder ihn zu beschimpfen, aber das nutzte er aus, um mir die Zunge über die Lippen zu schieben. Sie wagte sich weiter vor und machte aus meinem Protest unverständliches, gieriges Stöhnen.

Die reinste Inbesitznahme. Mit einem Kuss war Lucian Herr über meinen Körper.

Er küsste mich, als hätte er das Küssen erfunden. Und ich gab mich hin, als hätte ich keine andere Wahl.

Er löste sich von mir und fluchte. »Fuck.« Er sah mich an.

»Problem?« Das klang atemlos und spöttisch.

»Du bist mein Problem«, knurrte er.

Ich verpasste der steinharten Brust unter dem makellosen Hemd einen Stoß. »Wenn du bloß wieder streiten willst, gehe ich zurück an die Bar.«

Ich schaffte genau fünf Zentimeter in Richtung Tür, da hatte er schon wieder die Hände an mir.

Diesmal zog er mich nicht nur an sich, er hob mich hoch und drückte mich gegen die Wand … mit seinem Körper. Meine Füße baumelten über dem Teppich, als er mich mit seiner Kingsize-Erektion quasi aufspießte wie einen Schmetterling im Glaskasten.

Ich war eine lüsterne Stoffpuppe, und von seiner beiläufigen Kraftdemonstration wurde meiner Vagina ganz schwindelig. Er sah mich an, als wollte er mich vernichten. Und das gefiel mir. Jetzt konnte er sich nicht mehr hinter seiner kühlen, berechnenden Fassade verstecken.

Der Mann hatte vielleicht ein Pokerface, aber einen Pokerschwanz gab es nicht.

Passenderweise bewegte er die Hüfte und stieß heftig gegen mich.

Ich stöhnte an seinem Mund. »Natürlich hast du einen großen Schwanz.«

»Und natürlich enttäuscht dich das, obwohl ich dich gleich damit ficke.«

Ich schlang ihm die Beine so hoch um die Hüfte, wie mein Kleid es zuließ. »Ich dachte immer, diese ganze Strippenzieherei sollte ein winziges Cocktailwürstchen überkompensieren.«

»Dein Mundwerk.« Er schob mir das Kleid hoch, und ich schnappte nach Luft, als sein Ständer sich gegen mein hübsches One-Night-Stand-Höschen drückte.

»Was ist damit?«

»Deswegen musst du in Bars nach arglosen Männern Ausschau halten. Deshalb hast du keine feste Beziehung. Oder einen Mann und vier Kinder.« Er beendete jeden Satz mit einem harten Kuss.

»Ach, wirklich? Tja, dann liegt es ja wenigstens nicht an meinem Charakter. Du bist unfassbar heiß und unglaublich reich, und selbst das reicht nicht, um länger als ein paar Wochen eine Freundin zu haben.« Ich knabberte an seiner Unterlippe, und er sog scharf die Luft ein.

Er wich ein wenig zurück, aber nicht an der unteren Körperhälfte. »Woher willst du das wissen, wenn du gar nicht auf so was achtest?«

Er reizte mich – meinen Körper, meinen Geist und meine Seele, und zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich dem wirklich gewachsen war.

»Ich beachte dich und deine Angelegenheiten überhaupt nicht. Ich will mich ja nicht zu Tode langweilen.«

Sein Ausatmen klang wie ein Fauchen. Er nahm meine Hände und hielt sie mit einer Hand über meinem Kopf fest. »Verdammt noch mal, warum bist du nur so klein?« Er spie die Worte aus, als würden sie ihm Schmerzen bereiten.

Sein nächster Kuss war gemäßigter, zurückhaltender.

Meine Augen flogen auf. Lucian Rollins hatte Angst, mir wehzutun. Das große böse Arschloch hatte Angst, mich mit seinem Riesenschwanz zu hart ranzunehmen.

»Komm schon, Großer. Ich bin vielleicht klein, aber nicht zerbrechlich. Vergiss es einfach.«

»Dass ich dich loswerden will, heißt noch lange nicht, dass ich dir wehtun will.«

Ich packte ihn mit den Oberschenkeln und drückte zu. »Entweder, du fickst mich hart und schnell, oder du verschwindest aus meinem Zimmer, damit ich jemand anderen dafür suchen kann. Ich will nicht behandelt werden wie ein Porzellanfigürchen.«

»Du hältst dich immer für stärker, als du bist.« Er ließ meine Hände los und schob die Finger in meinen Ausschnitt.

»Und du hältst mich immer für schwächer, als ich bin«, zischte ich.

Mit einem Ruck riss er den Stoff bis zum Bauchnabel auf und entblößte meine Brüste.

»Großer Gott.«

Lucian weitete die Nasenflügel und betrachtete meinen Oberkörper, wodurch sich meine Nippel aufrichteten. Meine Brüste fühlten sich schwer und geschwollen an.

Einen Augenblick war nur unser Keuchen zu hören.

»Mann, Luzifer, du schuldest mir ein neues One-Night-Stand-Kleid.«

»Jetzt kannst du nicht wieder runtergehen.« Seine Worte waren ein dunkles Donnergrollen.

Meine Brustwarzen wurden noch härter.

»Meinst du, ich hab kein Wechselkleid dabei?«, spöttelte ich. Ich beugte mich vor, bis meine Lippen ihn am Ohr berührten. »Das hat sogar noch mehr Ausschnitt.« Ich biss ihm ins Ohrläppchen und spürte den Schauer, der ihn überlief.

»Du wirst dieses Zimmer nicht verlassen«, schwor er.

Mein bissiger Konter blieb mir im Hals stecken, als er mit beiden Händen meine Brüste umfasste.

Mit einem dumpfen Schlag prallte mein Hinterkopf gegen die Wand. Ich hatte mir als Teenagerin immer gewünscht, die Pubertät hätte mich nicht ganz so reich beschenkt, aber in diesem Moment war es das wert.

Mein stoischer Feind konnte ein befriedigtes Stöhnen nicht unterdrücken, als er den heißen Mund um einen Nippel legte und zu saugen anfing.

Ich schnappte nach Luft. Das wollte ich gar nicht. Es schien sicherer und klüger, meine äußeren Reaktionen unter Kontrolle zu halten. Aber von seinem gierigen Mund und seiner göttlichen Erektion wurde mir ganz anders.

Er vollbrachte wahre Kunststücke mit seiner Zunge. Er hatte die Augen geschlossen, ich sah die langen, dunklen Wimpern. Was er da mit mir machte, kam mir nicht vor wie ein Nebenprodukt von Hass. Es fühlte sich viel mehr an wie Ehrerbietung.

Sein Bart war herrlich rau an meiner Haut. Sein Duft umnebelte mich. Ich bäumte mich gegen sein dickes, hartes Glied und die Hitze seines Körpers, sehnte mich nach mehr. Sehnte mich danach, genommen und befriedigt zu werden.

Viel zu schnell nahm er den Mund wieder von mir, mein Nippel blieb gespannt und feucht zurück.

»Wir haben eine Nacht«, sagte er.

»Dann zieh dein Hemd aus, damit wir anfangen können.«

Er rieb die Wange an meiner Brust, und glühende Pfeile schossen durch mich hindurch.

»Das hier ist nicht der Anfang von irgendwas«, warnte er. Er umspielte mit der Zungenspitze die andere Brust.

Ich atmete scharf ein. »Laberst du deine Dates vor dem Sex immer so voll?«

»Ich will einfach sichergehen, dass wir uns einig sind.«

»Ich weiß nicht, ob du mit mir oder mit meinen Möpsen redest, aber wir sind uns sowieso alle einig. Ich könnte nie mit einem Raucher zusammen sein. Das hier ist nur Sex. Los, ich will nicht bereuen, dass ich dich ausgesucht habe.«

Seine grauen Augen funkelten, und sein Mundwinkel zog sich selbstsicher schmunzelnd nach oben. Gekonnt presste er sich gegen mich und umfasste meine Brüste. Ich konnte nicht mehr klar denken.

Ich widmete mich seiner Krawatte und strangulierte ihn beinahe bei dem Versuch, sie zu lösen, aber er war zu sehr auf meinen Busen fixiert, um den Sauerstoffmangel überhaupt zu bemerken. Das heiße Saugen seines Mundes raubte mir den Verstand, und dank der Position seines Schwanzes war ich jetzt schon gefährlich nahe am Höhepunkt.

Als ich den Schlips endlich abhatte, zog ich ihm das Jackett von den Schultern.

Er hielt mit einem genervten Brummen inne, das ich ganz tief drinnen spürte, und zog die Jacke selbst aus. Ich bekam mit, dass er zu beschäftigt damit war, mich zu befummeln, um seine Sachen zusammenzulegen, wie ich vermutet hatte.

»Du lächelst«, bemerkte er vorwurfsvoll.

»Nein, tue ich nicht.« Ich verkniff es mir schnell wieder.

»Dein Mund soll heute Nacht nur eins tun, und zwar meinen Namen rufen.«

»Echt? Sonst nichts?« Ich grinste.

Als Antwort darauf zog mich Lucian von der Wand weg. Weniger als einen Herzschlag später lag ich mit dem Rücken auf dem Bett, er kniete zwischen meinen Beinen, schob meine Knie auseinander und betrachtete mit schweren Lidern, was sich ihm offenbarte.

»Fuck.« Er starrte auf das, was wohl der feuchteste String seit Erfindung des Strings sein musste. Er nahm die Hände von meinen Knien und ballte sie zu Fäusten. Wieder diese Selbstbeherrschung. Mir reichte es. Ich wollte, dass er sich von der Leine ließ.

Ich griff nach seinem Gürtel. »Zieh das Hemd aus.«

Er zögerte einen winzigen Moment, dann gehorchte er.

Er öffnete mit einer Hand die Knöpfe und legte mir die andere locker an den Hals. Eine Dominanzgeste, die ich ehrlich gesagt richtig heiß fand.

Ich zerrte seinen Gürtel auf und machte mich an seinem Reißverschluss zu schaffen. Seine Erektion stemmte sich so heftig gegen den Stoff, eigentlich hätte er längst reißen müssen. Wahrscheinlich hatte er sich von einem Schneider die Nähte im Schritt verstärken lassen.

Als seine Hose endlich offen war, blieb das, worauf ich aus war, nur noch von seidig-schwarzen Boxershorts verhüllt.

Lucian zog sein Hemd aus und entblößte seinen widerlich ansehnlichen Oberkörper. Er war muskulös. Äußerst muskulös. Die Narben von früher waren verschwunden. An deren Stelle hatte er nun Tattoos.

Mein Herz machte einen Satz.

Ohne nachzudenken, strich ich mit dem Finger über eine lange, gezackte Unebenheit über seinen Rippen. Die Narbe war zum Teil durch einen Greif verdeckt. Ein Symbol der Stärke und Macht.

Lucian holte geräuschvoll Luft, als hätte ich ihm irgendwie wehgetan, dann schob er die Überreste meines Kleides bis zur Taille hoch.

»Viel besser.« Ich belohnte seine Ungeduld, indem ich die Hand über seinen Ständer gleiten ließ. Er war inzwischen so dick und hart, dass die Spitze aus dem Bund seiner Unterhose hervorlugte.

Er stützte sich mit einer Hand hinter mir auf der Matratze ab. Mit der anderen streichelte er mir über die Wange, das Kinn, den Hals. Unsere Blicke trafen sich. Ich erkannte nicht wieder, was ich in seinen Augen sah, es raubte mir den Atem. Er starrte mich an, hielt die Verbindung aufrecht.

Während wir einander direkt in die Seele blickten, bewegte er die Hand weiter nach unten bis zu dem ungezogenen roten Satin, der meine Mitte bedeckte.

»Du bist so verdammt feucht, dabei habe ich dich noch nicht mal angefasst.«

»Was soll das heißen?«

»Liegt das an mir oder an einem von vorhin?«

»Ist das wichtig?«

Er drückte den Daumen gegen die nasse Stelle, woraufhin meine Beine um seine Hüften zuckten. Mein Innerstes zog sich gierig zusammen, sehnte sich nach mehr. »Natürlich«, presste er hervor.

Statt ihm zu antworten, schob ich die Finger in den Bund seiner Unterhose und befreite meine Beute von dem seidigen Stoff.

Kingsize war noch untertrieben. Lucian Rollins war stolzer Besitzer des größten Schwanzes, den ich je gesehen hatte.

»Mann, Luzifer. Was machen deine Dates sonst? Maulsperre kriegen?«

Seine Augen leuchteten, als er mich ansah. »Du und dein verdammtes Mundwerk.«

Er sah aus, als wollte er mich für die unglückseligen zwanzig Jahre bestrafen, die hinter uns lagen, und ein dunkler, gestörter Teil von mir war sogar offen dafür.

»Was willst du dagegen machen?« Ich umfasste seine breite Peniswurzel.

Seine Nasenflügel weiteten sich, und eine Perle Flüssigkeit trat aus der Eichel aus.

Ich konnte mich auf nichts anderes konzentrieren als auf seine große, steinharte Erektion. Ich würde so unglaublich heftig kommen.

Wenn ich ihn dazu bringen könnte, mich von hinten zu nehmen, könnte ich meine Schreie mit einem Kissen ersticken, damit er es nicht mitbekam. Frauen täuschten seit Jahrhunderten Orgasmen vor. Da konnte ich auch vortäuschen, keinen zu haben. Würde ihn das aus dem Konzept bringen? Mir gefiel die Vorstellung, auf meine Kosten zu kommen und seinem Selbstbewusstsein gleichzeitig einen Dämpfer zu verpassen.

»Was auch immer du da ausheckst, es wird nicht klappen.«

»Keine Ahnung, wovon du redest«, log ich und fing an, ihn zu stimulieren.

Ich sah seine Zähne aufblitzen, seine Augen enger werden und dann nichts mehr, weil er mir mit einer schnellen Bewegung den String zur Seite schob und mit zwei Fingern in mich eindrang.

»Lucian!«

So viel zum Thema Lust verbergen. Ich war so feucht, so heiß, saugte ihn förmlich tiefer in mich hinein. Die vernachlässigten Muskeln in meinem Innern krampften sich um seine Finger zusammen.

Er fluchte finster, und sein Schwanz zuckte in meiner Hand.

»Nicht kommen«, befahl er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Leck mich.«

»Führ mich nicht in Versuchung, Pixie. Ich will in dir sein, wenn du das erste Mal kommst. Ich will fühlen, wie es dich zerreißt.«

Das erste Mal. Pah. Mr Big Dick hatte anscheinend ein Ego so groß wie … na ja, sein enormer Schwanz. Bei mir war nach einem Höhepunkt immer Schluss. Multiple Orgasmen waren was für Liebesromane … und Naomi und Lina.

»Dann beeil dich mal lieber.« Ich umfasste mit der anderen Hand seine schweren Hoden und trieb ihn mit meinen Bewegungen an. Er sollte so kurz davor sein wie ich. Er sollte sich genauso außer Kontrolle fühlen wie ich.

Er sah mich mit verkantetem Kiefer und angespannten Muskeln an. Als könnte er gleich nicht mehr an sich halten. Ich verstärkte meinen Griff.

Seine Hände glitten wieder unter mein Kleid. Ich spürte Stoff zerreißen, und dann war es verschwunden, ich trug nur noch Höschen und Stilettos.

»Safeword.« Er hielt meine Hand an seinem Schwanz fest.

»Entweder überschätzt du deine Fähigkeiten maßlos, oder du unterschätzt schon wieder, was ich abkann.«

»Sag mir dein Safeword, Pix.«

Er betonte jede einzelne Silbe.

»Wenn du dann endlich weitermachst, von mir aus. Bibliothek.«

»Braves Mädchen«, brummte er.

Ich wusste nicht, was das über mich aussagte, aber bei diesen Worten in diesem Ton krampfte sich mein Innerstes wieder um seine Finger zusammen.

»Fuck«, murmelte er.

»Können wir jetzt langsam loslegen?« Wenn er die Finger krümmte, würde ich kommen.

Er starrte mich finster an. »Du bist so wunderschön und gleichzeitig so verdammt schwer zu ertragen.«

»Das höre ich ständig. Kondome sind in meiner Tasche.«

Widerwillig zog Lucian die Finger aus mir. Ich konnte mein Stöhnen nicht völlig unterdrücken.

»Also bitte. Wie viel Sex wolltest du denn haben?« Er wedelte mit der Schlange verpackter Verhütungsmittel.

Ich zuckte mit den Schultern. »Im Nachttisch sind noch mehr. Aber bei dir brauche ich ja wohl nur eins.«

Lucian stieß meine Hände weg und rollte ein Kondom über seinen Guinnessbuch-Schwanz. »Du wärst viel attraktiver, wenn du den Mund halten würdest.«

»Dein Ding scheint das nicht zu stören.« Langsam fühlte ich mich richtig wagemutig. Mir war nämlich klar geworden, dass ich mich unter Umständen aufgrund seines Umfangs verletzen könnte.

Würden die Leute morgen an meinem Gang sehen, dass ich nicht mehr richtig laufen konnte, weil Lucian mich gevögelt hatte? Würde ich dank dieses One-Night-Stands nicht mehr stehen können?

Lucian nahm sein langes, dickes Glied in die Hand und führte die Spitze an meine feuchte Öffnung. Meine Knie bewegten sich unwillkürlich nach oben, und er grinste belustigt. »Da kann es aber jemand kaum abwarten.«

»Willst du jetzt die ganze Nacht nur blöd gucken, oder machst du auch noch was Interessantes?«

Als Reaktion bewegte er seine Eichel zwischen meinen Schamlippen entlang und stupste gegen meine ohnehin schon angeschwollene Klitoris. Die Verheißung ließ mich tief drinnen erbeben. Ich wollte mich aufrichten, aber er drückte mich mit der Hand nach unten. Er fuhr wieder und wieder über mein Geschlecht und verteilte meine Säfte überall, bis mir die Oberschenkel zitterten.

Lieber Gott, hinterher musste ich beim Hotel um einen Satz frische Bettwäsche bitten.

Ich war mir zu tausend Prozent sicher, dass er mich zum Höhepunkt bringen würde. Ich musste es nur verstecken.

Lucian hielt mitten in der Bewegung inne, und meine Bauchmuskeln verkrampften sich.

Nichts hielt ihn noch davon ab, diesen gigantischen Schwanz in mich reinzurammen. Ich ließ die Knie sinken und genoss es, ihn so zu spüren. Ein beharrlicher, pulsierender Druck baute sich in mir auf.

Wenn sich einer von uns auch nur einen Millimeter bewegte, wäre er endgültig in mir. Und verdammt, ich wollte es. Ich wollte ihn.

»Sieh mich an«, befahl er.

Ich öffnete die Augen und versuchte mich an einem neutralen Gesichtsausdruck. »Warum?«

»Weil ich dich ansehen will, wenn ich dich nehme.«

Schluck.

»Dann mach mal hin, ich schlaf gleich ein vor Langeweile.«

Ich spürte seine Muskeln unter meinen Handflächen arbeiten, an meinem Oberkörper und den Schenkeln. Er drang mit einem heftigen Stoß in mich ein.

Die Zeit blieb stehen.

Es gab keinen Sauerstoff mehr.

Alles, was ich wusste, schwirrte mir aus dem Kopf, um der kristallklaren Erkenntnis Platz zu machen: Lucian Rollins war in mir.

»Atmen, Sloane.« Es klang gequält.

Ich holte pfeifend Luft.

»Meine Güte, Baby. Du musst dich entspannen.« Lucian legte die Stirn an meine. »Ich bin noch nicht ganz drin.«

Er war noch nicht ganz drin? Ich war jetzt schon bis zum Anschlag geweitet. Ich war ein kleines Zucken davon entfernt, dank wer weiß wie vielen Zentimetern zu kommen, die er in mich reingezwängt hatte.

»Pix, hör zu. Du musst atmen.«

Diesmal gelang mir ein etwas tieferer Atemzug, und ich spürte, wie meine Muskeln sich einen Hauch lockerten.

»Gut so.« Seine Stimme war eine raue Liebkosung. »Noch mal.«

Diesmal erwischte ich noch mehr Sauerstoff. Ich zwang mich, zu entspannen, Muskel für Muskel, bis ich mich nicht mehr an den Mann klammerte wie eine notgeile Klette.

»Okay, ich glaube …«

Den Gedanken fickte mir Lucian direkt wieder aus dem Kopf. Jetzt war er ganz in mir. Jeder pulsierende Zentimeter war in mich vorgedrungen. Ich stand so kurz vor extremer sexueller Befriedigung, es gab kein Zurück mehr.

Ich schrie etwas Unverständliches.

»Fuck.«

Oh nein. Es ging los. Ich spürte, wie es sich aufbaute. Zwei Stöße, und Lucian Rollins würde mich zum Höhepunkt bringen. Ich spürte die feinen Muskeln um sein hartes Glied herum flattern.

Ich musste es verbergen, durfte es mir nicht anmerken lassen.

Aus Lucians Brust drang ein Grollen. Er starrte mich finster an, als würde es ihn ärgern, wie gut sich das anfühlte. Mir gefiel es ja auch nicht. Dann bewegte er sich, und ich vergaß meinen Gedanken, weil es um mich geschehen war.

Der Orgasmus explodierte und schwappte über mich hinweg, riss alles mit sich, das jemals existiert hatte, bevor Lucian in mich eingedrungen war. Ich schauderte, bebte, krampfte mich zusammen und wand mich unter ihm, krallte mich mit Nägeln und Zähnen fest, während hinter meinen Augen ein farbenfrohes Feuerwerk leuchtete.

Es war nicht der beste Orgasmus meines Lebens. Weil es gar kein Orgasmus war. Es war eine lebensverändernde religiöse Erfahrung. Es ging immer weiter, eine Lustwelle nach der anderen.

Ich zuckte unter den Nachbeben, die allesamt befriedigender waren als jeder Orgasmus, den ich in meiner sexuellen Laufbahn jemals gehabt hatte.

»Jetzt bist du mit meinem Schwanz in dir gekommen.«

Mühsam schlug ich ein Auge auf und sah in sein ungerecht schönes Gesicht. Er sah so selbstgefällig aus wie erwartet. Aber da war noch etwas. Erstaunen? Ehrfurcht? Besitzanspruch?

»Bin ich nicht. Da irrst du dich.« Ich keuchte. Mir tat der Hals weh, was ich seltsam fand. Wurde ich krank? Hatte Lucian mir seinen Riesenschwanz so tief reingeschoben, dass es mir im Hals kratzte?

»Du hast gerade geschrien ›Lucian, ich komme‹, und zwar so laut, dass ich lieber der Security Bescheid geben sollte, dass alles in Ordnung ist.«

Das erklärte das Halskratzen.

»Na ja, war ganz nett und so. Dann werd ich wohl mal wieder runter in die Bar und …«

Lucian zeigte mir deutlich, was er von der leeren Drohung hielt, indem er den Mund auf meinen presste und sich tief in mir bewegte.

Selbst jetzt hatte er sich noch unter Kontrolle, und ich kam mir vor, als würde ich durchs All schweben.

Ich grub ihm die Nägel in die Schultern. »Behandel mich nicht, als wäre ich zerbrechlich.«

»Ob du’s nun glaubst oder nicht, ich will dir nicht wehtun.«

Er hielt inne, stellte schon wieder seine nervige Willenskraft zur Schau.

»Sloane.«

Er belegte meinen Namen mit einer ziemlich ominösen Warnung. Aber in seinen Augen aus flüssigem Silber standen Fragezeichen.

»Lucian.« Ich umfasste sein Gesicht und grub ihm die Absätze in den strammen Hintern. »Ich will, dass du mich richtig nimmst.« Das brauchte ich. Und er auch. Wenn wir das Ganze wirklich abschütteln wollten, mussten wir es richtig machen.

Ich spürte seinen Schwanz in mir zucken. Er wollte es auch.

»Ich sage dir schon, wenn es mir zu viel wird.«

»Versprochen?«, presste er mit rauer Stimme hervor.

»Versprochen. Und jetzt fick mich ernsthaft.«

Noch länger ließ er sich nicht bitten.

Er kniete sich hin, packte meinen Hintern, legte sich meine Füße auf die Schultern.

Ich saß fest. Gefangen. War ihm vollkommen ausgeliefert. Und ich fand es großartig.

Unsere Haut war schweißbedeckt, wir sahen einander in die Augen, während er in mich hineinstieß.

Die Sehnen an seinem Hals traten deutlich hervor, und sein Bizeps wölbte sich, während er mich unerbittlich in den Himmel beförderte. Vielleicht auch in die Hölle. Egal.

Ich erschauderte von innen.

»Lucian!« Ein leises, klagendes Jammern.

Seine Erektion schien noch weiter anzuschwellen, und er biss die Zähne zusammen. »Verdammt, Pixie«, knurrte er. Er hielt mich am Kinn fest. Seine wunderschönen Gewitterwolkenaugen verschwammen.

»Bitte«, flüsterte ich. Ich wusste nicht, worum ich bat, was ich von ihm wollte. Aber Lucian verstand es. Er vollführte einen letzten heftigen Stoß nach oben, und sein ganzer Körper erstarrte.

Ich konnte nicht mehr denken. Ich umfasste einfach sein Gesicht, und wir sahen uns in die Augen, als ich den ersten zweiten Höhepunkt meines Lebens erlebte.

Ein Schrei drang aus seiner Kehle, und ich merkte, wie er ejakulierte. Einen winzigen, bescheuerten Augenblick wünschte ich, da wäre nichts zwischen uns. Kein Schutz, der mich davon abhielt, Lucians Samenerguss in jeder Form mitzuerleben.

Er bewegte sich wieder und nutzte meinen Orgasmus mit kurzen, ruckartigen Stößen, um seinen eigenen zu verstärken. Er befriedigte sich an meinem Körper, und da kam ich umso heftiger.

Wir kamen immer weiter, unsere Muskeln zuckten, wir keuchten und sahen uns in die Augen.

»Das ist der dümmste, heißeste Fehler meines Lebens«, stöhnte ich.
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Sechs Tage. So lange saß Lucian schon hinter Gittern. Er war achtzehn geworden und hatte seine Abschlussfeier verpasst, meinetwegen. Na ja, im Grunde wegen seines widerwärtigen Monsters von Vater, aber auch, weil ich mein Versprechen gebrochen hatte.

In der Nacht, als Lucian verhaftet worden war, hatte ich meinen Eltern alles erzählt. Sie waren nicht erfreut gewesen, dass ich so etwas so lange vor ihnen geheim gehalten hatte.

Mein Dad kämpfte mit allen Mitteln darum, Lucian aus der Untersuchungshaft zu holen. Chief Ogden wollte Lucian als Erwachsenen anklagen lassen. Und der Richter verhängte eine astronomisch hohe Kaution von einer Viertelmillion Dollar.

Inzwischen hatte Mom Lucians Mutter schon zweimal besucht, seit sie mit zwei gebrochenen Rippen aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Beide Male hatte die Frau sich geweigert, über Lucian oder das, was in der Nacht wirklich passiert war, zu reden. Sie hatte auch Moms Angebot abgelehnt, erst mal bei uns zu wohnen, »bis alles geklärt ist«.

Ansel Rollins schien sich vorübergehend zusammenzureißen.

Gestern Abend hatte ich meine Eltern auf der Veranda reden gehört. Dad sprach mit Mom über eine zweite Hypothek, um Lucians Kaution zu bezahlen.

»Liebling, natürlich machen wir das. Wir können ihn doch nicht im Gefängnis lassen.«

Da wurde mir klar, was es für ein Privileg war, mit guten Menschen als Eltern aufzuwachsen. Ich drückte das tränenverschmierte Gesicht von innen an die Scheibe und erschreckte sie zu Tode, als ich schrie: »Meinen College-Fonds könnt ihr auch haben!«

Alle in meiner Familie waren Helden, da wollte ich meinen Teil beitragen. Erst recht, wo mein Fehler die ganze Misere verursacht hatte.

Ich hatte einen Plan.

Das ganze Jahr über hatte ich so viel über Gewalt in Beziehungen gelesen, dass die Bibliothekarin mich schon merkwürdig ansah, wenn ich wieder einen Stapel Bücher auslieh.

Ich wusste, dass ich Mrs Rollins keine Vorwürfe machen durfte. Sie war Opfer häuslicher Gewalt. Ich war klug genug, zu verstehen, dass systematische Misshandlung der Psyche unermesslichen Schaden zufügte. Trotzdem, obwohl ich all das wusste, hätte ich ihr am liebsten ins Gesicht gesagt, was ich davon hielt, dass sie sich für ihren widerlichen Loser von Mann entschieden hatte und nicht für ihren Sohn.

Mir wurde immer schwindelig, wenn ich an den Jungen dachte, den ich so sehr mochte, wie er im Gefängnis saß, weil er seine Mutter beschützt hatte.

Während meine Eltern sich also vornahmen, die Kautionssumme zu beschaffen, beschloss ich, die ganze Sache in Ordnung zu bringen.

Ich dachte darüber nach, Lucians Freunde Knox und Nash Morgan um Hilfe zu bitten. Aber ich hatte keine Ahnung, wie viel sie über Lucians Situation wussten, außerdem waren es Jungs. Am Ende würden sie irgendwas Unüberlegtes machen und es versauen. Besser, ich behielt es für mich.

Ich brauchte einen eindeutigen Beweis für Ansel Rollins’ Bösartigkeit. Für mein sechzehnjähriges Ich hieß das: ein Video. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass im Staat Virginia laut Gesetz nur eine der beteiligten Parteien zustimmen musste, dass ein Gespräch aufgezeichnet wurde, versteckte ich den Camcorder meiner Eltern zusammen mit einem kleinen Tonbandgerät, das ich mir von meiner Freundin Sherry geliehen hatte, unter dem Bett.

Jeden Abend blieb ich lange wach, ließ das Fenster offen und lauschte.

Eine kranke Mischung aus Vorfreude und Furcht drehte mir den Magen um.

Ich ließ das Buch fallen, das ich ohnehin ignoriert hatte, und streckte die Beine in die Luft. Meine Fußnägel waren lila, an den kleinen Zehen war die Farbe schon abgeblättert. Ich hatte sie am Tag vor Lucians Festnahme lackiert, seitdem kam mir alles andere so albern vor.

So sollte der Sommer vor der elften Klasse nicht sein. Eigentlich sollte ich mich auf die Summer League im Softball freuen, die in einer Woche anfangen würde und während der mich ein Scout eines meiner Traum-Colleges entdecken würde. Ich sollte knutschen. Vielleicht sogar meine Unschuld verlieren. Ich sollte Lucian davon überzeugen, dass er ruhig in die Welt hinausziehen und sein Leben leben sollte.

Stattdessen hatte ich ihm diese Perspektive genommen.

Ich setzte mich auf und sah missmutig aus dem Fenster. Sein Gesichtsausdruck, als sie ihn zum Streifenwagen geführt hatten und ihm bei meinem Anblick klar wurde, dass ich mein Versprechen ihm gegenüber gebrochen hatte …

Ich hatte darum gebettelt, ihn im County-Gefängnis besuchen zu dürfen. Dad hatte mir diplomatisch zu verstehen gegeben, dass das keine gute Idee war. An seinem Blick hatte ich ablesen können, dass Lucian mich nicht sehen wollte.

Ich hörte, wie ein Auto mit quietschenden Reifen bremste, also kniete ich mich auf meine Fensterbank. Mr Rollins’ Pick-up stand schief in der Auffahrt. Er schwankte, als er aus dem Auto stieg.

Eilig holte ich die Kiste unter meinem Bett hervor und packte die Kamera und das Tonbandgerät in einen Stoffbeutel. Dann zog ich meine Sneaker an und schlich in den Flur. Mit angehaltenem Atem und auf Zehenspitzen ging ich die Treppe runter, horchte auf etwaige Geräusche von meinen Eltern am anderen Ende des Hauses. Sie würden stinksauer sein. Ich würde Hausarrest bekommen, bis ich dreißig war.

Ich machte einen Umweg durch das Arbeitszimmer meines Vaters, griff mir das schnurlose Telefon von seinem Schreibtisch und packte es ebenfalls in den Beutel. Ich war mir nicht sicher, ob es nebenan noch Empfang hatte, aber so konnte ich notfalls wenigstens beim Weglaufen schon mal wählen. Ich schloss die Haustür auf und schlüpfte raus in die Nacht.

Mir wurde ganz schlecht, als ich geduckt zum Wohnzimmerfenster der Rollins’ lief.

Es würde klappen. Es musste klappen.

Ich hörte Stimmen, eine leise und flehende, und eine, die brüllte.

Vorsichtig holte ich das Aufnahmegerät aus der Tasche. Ich drückte die Aufnahmetaste und legte es auf den schmalen Fenstersims. Dann griff ich nach dem Camcorder, entfernte die Klappe und schaltete ihn ein.

Ich atmete zittrig, stellte mich hin und sah durch den Sucher.

Sie waren in der Küche, Mr Rollins lief auf und ab. »Ich hab dir doch gesagt, dass das Essen auf dem Tisch zu stehen hat, wenn ich nach Hause komme«, blaffte er so laut, dass ich jedes Wort verstand.

»Es ist gleich Mitternacht, du Arschloch«, flüsterte ich.

Kurz erhaschte ich einen Blick auf Mrs Rollins im Nachthemd, wie sie mit hochgezogenen Schultern an der Küchentür vorbeieilte.

Er hielt sie am Ellbogen fest und schlug ihr den Teller aus der Hand.

Nebenan bellte einer der Bernhardiner der Clemsons und jagte mir einen Riesenschrecken ein.

Mr und Mrs Rollins waren nicht mehr zu sehen, also nutzte ich die Gelegenheit, das Telefon zu zücken. Kein Freizeichen. Ich war zu weit entfernt von der Station.

Drinnen brüllte er wieder, aber ich konnte nichts sehen. Mist. Ich brauchte bessere Sicht. Ich ließ die Kamera weiterlaufen, schwang mir die Tasche über die Schulter und lief ums Haus herum bis zur maroden Terrasse, und dort, durch die Glasschiebetür, sah ich sie. Er schlug ihr mit der Rückhand so hart ins Gesicht, dass ich nach Luft schnappte. Nur, weil er sie harsch am Arm festhielt, sackte Mrs Rollins nicht zu Boden.

»Du widerst mich an, Frau.« Er schleuderte sie gegen den Küchentisch. »Scheiße, da wird einem ja schlecht.«

Das musste Beweis genug sein, fand ich. Mir war selbst schon ganz schlecht.

Mrs Rollins hockte wie ein Häuflein Elend auf einem Stuhl und schluchzte. Ich hasste ihn. Ich hasste Ansel Rollins dafür, dass er überhaupt auf der Welt war. Ich hasste den Mann aus tiefster Seele.

»Wenn du nicht aufhörst zu heulen, geb ich dir einen Grund zu heulen.«

Hören Sie auf zu weinen, Mrs Rollins, bitte hören Sie auf zu weinen.

Plötzlich hob die Frau den Kopf. Ich sah, wie sich ihre Lippen bewegten, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagte.

»Was hast du gesagt?«, knurrte er.

»Ich habe gesagt, dank dir habe ich gar nichts mehr.« Sie stand mit zitternden Beinen auf. Tränen rollten ihr über die Wangen.

Oh Gott.

»Du verdankst mir alles.« Er bewegte sich in mein Sichtfeld, und jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, als ich sah, was er in der Hand hielt. Er trocknete ein langes, gezacktes Messer mit einem Geschirrtuch ab.

Ich musste an Lucians blutigen Arm denken. Körperverletzung mit einer tödlichen Waffe.

Ich ließ die Kamera auf der Terrasse zur Tür gerichtet liegen und rannte los. Sekunden später war ich zu Hause, wählte den Notruf und machte alle Lichter an.

»Mom! Dad! Er macht es schon wieder«, kreischte ich die Treppe hoch. Oben ging das Licht an. »Wir müssen ihn aufhalten.«

»Notrufzentrale, wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ansel Rollins greift seine Frau wieder mit einem Messer an, und wenn Wylie Ogden ihn diesmal nicht verhaftet, verklage ich die ganze Dienststelle«, schrie ich in den Hörer. Ich musste zurück. Ich musste ihn aufhalten oder wenigstens die Tat bezeugen.

Von oben hörte ich die gedämpften Stimmen meiner Eltern.

»Schnell!« Ich ließ das Telefon fallen und stürzte wieder nach draußen.

Ich sprintete in den Garten der Rollins’ und landete mit einem Satz auf der Terrasse. Ich sah sie durch die Tür. Er hielt ihr das Messer an die Kehle. Auf dem Linoleum war Blut.

Jetzt bellten die Hunde wie wild, aber der Rest der Nachbarschaft war ganz still.

Ich hatte keine Wahl. Jemand musste ihn aufhalten. Ich musste ihn aufhalten.

Ich griff nach einem alten, gesprungenen Tontopf und schleuderte ihn mit einem Urschrei gegen die Scheibe der Terrassentür.

Sie zerbrach.

Jemand rief meinen Namen. Es klang nach mehreren Personen. Aber ich konnte nicht antworten. Konnte mich nicht bewegen. Ich stand wie angewurzelt da.

Mr Rollins sah mir in die Augen, und ich legte den ganzen Hass, den ich in mir trug, in meinen Blick.

»Dafür wirst du bezahlen, du kleine Schlampe.«

Ich zitterte vor Angst und Zorn. »Fick. Dich. Du dämliches, wertloses Stück Scheiße!«

Er stürzte sich auf mich, und neben meinem ganzen Zorn spürte ich Schmerz.

Knack.


23 
Ich bin noch nicht fertig mit dir

Lucian
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»Ist ja gut. Ich komme schon.«

Die genervte Stimme hinter der Tür beruhigte mich kein bisschen. Also war sie hier. Ihr ging es gut. Das hieß, dass sie sich von mir weggeschlichen hatte wie von einem peinlichen One-Night-Stand, mit dem sie nicht auch noch frühstücken wollte.

Sloane Walton würde gleich eine sehr wichtige Lektion lernen.

Die Tür ging auf, und ich genoss den Schock, der über ihr hübsches Gesicht huschte. Sie trug einen Morgenmantel. Ihr Haar war feucht. Sie sah jung und frisch aus … und nervös.

Hatte sie versucht, alles, was wir getan hatten, von sich abzuwaschen, als sei es nie passiert?

Das hatte ich nicht. Ich war in einem Bett voller Kissen und ohne Sloane aufgewacht. Fünf Minuten später saß ich im Auto.

Ich griff nach der offenen Tür, falls sie sie mir vor der Nase zuschlagen wollte.

»Was willst du hier? Hab ich was vergessen oder …«

»Ich bin noch nicht fertig mit dir.« Ich hatte sie bis in die frühen Morgenstunden gefickt, bis wir uns beide nicht mehr bewegen konnten. Dann war ich an ihren Rücken gepresst eingeschlafen, das Gesicht in ihrem Haar, und erst eben wieder aufgewacht.

»Wie bitte?« Ihr piepsiger Tonfall zeugte von Empörung. Im nächsten Augenblick trat ich über die Schwelle und hob sie mit einer Hand an ihrem runden kleinen Arsch hoch. Sie schlang mir die Beine um die Hüften und griff mir ins Haar, zog mein Gesicht zu sich heran.

Sie legte den Mund auf meinen, und eine Welle der Erleichterung überkam mich.

Sie wollte mich immer noch.

Nur das zählte. Noch ein Mal. Mehr brauchten wir nicht. Dann hätten wir es hinter uns.

Ich verpasste der Tür einen Tritt, wirbelte herum und drückte sie gegen die Wand. Ein Bilderrahmen verrutschte und krachte auf die Erde.

»Sorry«, murmelte ich an ihrem Mund und entfernte mich schnell mit ihr von der Wand. Sie war schon dabei, mein Hemd aufzuknöpfen, und ich wusste, dass ich es auf keinen Fall bis nach oben in ihr Schlafzimmer schaffte. Ich zerrte ihren Morgenmantel auf und warf ihn zu Boden. Darunter trug sie ein Hemdchen aus Spitze, das ihre harten Nippel mehr schlecht als recht vor meinem gierigen Blick verbarg.

Mein Gott, wie ich sie wollte. Ich sehnte mich danach, ihre Hände überall zu spüren, ihr flehentliches »Bitte« und »Weiter« zu hören. Ich musste unbedingt wieder in ihr sein.

Ich stolperte mit ihr ins Wohnzimmer und warf vor lauter Eile eine Lampe um.

»Macht nichts. Ich hasse die Lampe«, sagte Sloane an meinem Mund und wandte sich meinem Reißverschluss zu.

Ich trat den Sofatisch aus dem Weg, ein Stapel Taschenbücher purzelte herunter. Dann spürte ich eine passende flache Oberfläche an den Schienbeinen. Die Couch.

Wir fielen um wie ein Baum, ich konnte unseren gemeinsamen Sturz gerade noch abfangen. Ihre Hände ließen von meinem Hosenstall ab und packten mich am Hemd. Ein Fauchen, und etwas mit grau-weißem Fell sprang vom Polster auf den Wandtisch hinter dem Sofa.

Mir war völlig egal, ob das eine Katze, eine Ratte oder ein Opossum war. Nichts war wichtiger, als Sloane auszuziehen.

Ich schob ihr das Höschen runter. Ihre verlockenden Kurven, ihre weiche, elfenbeinfarbene Haut schrien einfach danach, von mir berührt und gestreichelt zu werden.

Ich schob ihr eine Hand in das verdammt schöne Haar und die andere zwischen die Beine. Wie wunderschön feucht sie war.

Das hier war ein Fehler. Das wusste ich. Aber ich konnte nicht anders.

Sie stöhnte leise und versuchte, mir das Hemd auszuziehen.

Diesmal wollte ich es langsamer angehen lassen. Aber der Zorn und die Begierde hatten sich in meinem Blut zu einer explosiven Adrenalinmischung vereint.

»Ich hoffe, du hast ein Kondom dabei.« Sie knabberte an meiner Unterlippe.

Knurrend richtete ich mich auf und griff nach meiner Brieftasche in der Hose.

»Na Gott sei Dank«, hauchte sie, als ich das Päckchen rausholte und die Brieftasche in Richtung Couchtisch schleuderte.

Sie zerrte mir die Hose runter, während ich die Folie aufriss. Ich kniete zwischen ihren Beinen, und sie lag vor mir ausgestreckt wie eine Opfergabe.

»Das ist das letzte Mal«, sagte ich ebenso zu mir wie zu ihr.

»Ja, ja, ja.« Sloane entriss mir das Kondom und rollte es über meinen pulsierenden Schwanz.

»Wie ungeduldig.«

Mir wurde schwarz vor Augen, als sie mich in die Hand nahm und zudrückte. »Das letzte Mal«, wiederholte sie. »Bringen wir es hinter uns.«

Ich würde sie für alle zukünftigen Partner verderben. Das war mein neues Lebensziel.

Ich zog ihr die Spaghettiträger über die Schultern und entblößte ihre Brüste, von denen ich unter Garantie für immer träumen würde.

»Los, Lucian, jetzt! Bitte, Baby«, bettelte sie.

Ich hätte mich nicht bremsen können, selbst wenn ich gewollt hätte. Nicht, seitdem ich wusste, was mich zwischen ihren Beinen erwartete.

Ich versenkte meine dicke Eichel mit einem harten Stoß in ihr. Sie stöhnte laut. Ich hatte sie nicht darauf vorbereitet. Ich hatte ihr Geschlecht nicht mit Vorspiel und Liebkosungen eingestimmt. Ich hatte ihn ihr einfach reingesteckt.

»Atmen, Baby«, presste ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du musst dich entspannen.« Ansonsten würde ich mich ganz schön blamieren.

Sie öffnete die Lider und sah mich mit ihren jadegrünen Augen an. »Halt dich bloß nicht zurück.«

Ich küsste ihren Hals. »Du musst dich entspannen. Mach mir Platz, Pixie.«

»Ich hasse es, dass du dich so verdammt gut anfühlst.«

Trotz der Qualen, still halten zu müssen, hätte ich beinahe gelächelt.

Ich zog mich ein paar Zentimeter zurück und genoss das nasse Gleiten. »Du wirst es noch mehr hassen, wenn ich ganz drin bin.«

Sie winkelte die Beine noch höher.

Ihr Stöhnen brachte mich um den Verstand. »Und ich dachte, Lucian Rollins nimmt sich einfach, was er will.«

»Ich will dir nicht wehtun«, erinnerte ich sie.

»Dann befriedige mich eben«, verlangte sie. Damit grub sie mir die Nägel in die Arschbacken.

»Fuck.«

Ich stieß zu, diesmal noch tiefer, und hielt sie an der Hüfte fest, damit sie nicht wegrutschte.

»Oh Gott, ja.«

»Fast.«

»Weiter. Ganz. Bitte«, flehte Sloane.

Ich zog mich fast bis zur Spitze zurück und drang dann ganz in sie ein.

Pure Ekstase. Ich war wieder im Himmel. Ihre feste, feuchte Umklammerung fühlte sich besser an als alles andere je zuvor. Trotz der letzten Nacht schienen meine Eier zum Platzen voll. Mein ganzer Körper gierte danach, sich zu bewegen.

Mühevoll öffnete ich die Augen, um sie mir anzusehen.

Sie lag unter mir auf dem Sofa. Ihre Beine zuckten rastlos um meine Hüfte. Ich spürte die zarten Knospen ihrer Nippel an meinem Brusthaar. Ich wollte sie noch einmal schmecken. Ich wollte sie schmecken. Ich wollte mich so lange in ihr versenken, bis ich sie nicht mehr wollte.

»Alles gut?« Es klang wie ein wütendes Grollen.

»Sehr gut. Richtig gut«, japste sie.

Mehr brauchte ich nicht zu hören.

»Du hättest nicht gehen dürfen.« Ich glitt ein wenig aus ihr raus. Erst hatte ihr Körper sich gegen mein Eindringen gewehrt, jetzt wollte er mich nicht wieder gehen lassen.

Ich untermalte den Vorwurf mit ein paar harten Stößen. Ihre vollen, runden Brüste hüpften jedes Mal.

»Das hier hätten wir auch im Bett machen können«, schalt ich.

»Du kriegst es auch auf dem Sofa ganz gut hin«, keuchte sie.

»Deinetwegen musste ich bis hierher fahren, nur um dich und deine süße Pussy noch mal zu haben«, brummte ich.

»Hat dich keiner drum gebeten.« Ihr Innerstes bebte. Meine kleine Bibliothekarin stand auf Dirty Talk.

Ich beugte mich vor und leckte ihr über eine Brustwarze, dann über die zweite. Sie erschauerte unter mir und bäumte sich auf, reckte mir die Brüste entgegen.

Ich fickte sie weiter und weiter, stützte mich mit dem Fuß auf dem Boden ab.

»Gott, ich hasse es, wie gut du bist«, stöhnte sie.

»Halt die Klappe und lass dich schön ficken«, befahl ich.

Mehr brauchte es nicht. Ich spürte, wie der Orgasmus sie durchschüttelte. Ich würde nie wieder vergessen, wie ich es Sloane Walton mit meinem Schwanz besorgt hatte.

Ich hasste das Gummi zwischen uns. Ich hasste das letzte Hindernis zwischen uns aus tiefster Seele, weil es mir etwas vorenthielt, worauf ich mein ganzes Leben gewartet hatte.

Ich verharrte tief in ihr, vergrub das Gesicht an ihrem Hals und zwang mich, nicht zu kommen.

Das war das letzte Mal. Und ich hatte immer noch nicht genug.

»Bitte noch nicht kommen«, keuchte sie und verstärkte ihren Höhepunkt schamlos mithilfe meines Körpers.

»Warum?« Das klang schroff, aber meine Eier waren so voll und so angespannt. Ich brauchte Erleichterung.

»Ich will mehr«, gestand sie.

»Verdammt noch mal«, brummte ich. Schweißperlen standen mir auf Stirn und Rücken, während ich darum kämpfte, nicht die Kontrolle zu verlieren, und mein Verlangen niederrang. Ich hielt ganz still, bis zum Anschlag in ihr, während ihr Zittern langsam abebbte.

Sie klammerte sich an mich wie an einen Rettungsanker.

»Willst du immer noch mehr?«

Sie schlug die Augen auf. »Ja.« Das kam ohne Zögern.

»Dann bitte darum.«

Ihre ungeschminkten Lippen verzogen sich zu einem weiblich-wissenden Grinsen. Ihr feuchtes Inneres zog sich reflexartig um meinen pulsierenden Schwanz zusammen. Ja, Sloane Walton stand wirklich auf Dirty Talk.

»Bitte fick mich so hart und tief, dass ich immer an deinen unglaublichen Schwanz denken muss, wenn ich mich morgen bei der Arbeit hinsetze.«

Ich schloss die Augen und spannte den Kiefer an. Genau das wollte ich. Wissen, dass sie an mich dachte und sich erinnerte, wie es sich mit mir angefühlt hatte.

Ich zog mich aus ihr heraus.

»Hey!«, beschwerte sie sich.

Aber sie verstummte sofort wieder, als ich sie an den Rand der Couch zog. Weil ich ihre Haut an meiner spüren wollte, zog ich mein Hemd aus und legte mir ihre Beine auf die Schultern.

»Oh Gott.« Ihr leises Stöhnen ging in ein ersticktes Quietschen über, als ich mit der Zunge über ihr feuchtes Geschlecht fuhr. Sie schmeckte nach Geheimnissen und Wahrheit, und ich war sofort süchtig danach.

Ihre Schenkel zitterten an meinen Ohren.

»Auseinander«, befahl ich und neckte sie mit zwei Fingerspitzen.

»Lucian«, flehte sie.

»Baby, mach die Beine auseinander, ich will dich lecken.«

Ihr eifriger Gehorsam stieg mir gleich zu Kopf und in den Schwanz.

Anscheinend machte Sloane Walton nur dann, was ich wollte, wenn sie kurz vor dem Orgasmus stand.

»Ich will das nicht bereuen«, zischte sie. Sie hielt sich die Augen zu, als ich die Finger in sie reinschob. Ihr Körper reagierte sofort, sie presste mir die Fersen in den Rücken, spannte die Oberschenkel und den weichen Bauch an. Ihre perfekten, vollen Brüste ruckten nach oben, und ihre Lippen formten ein verlockendes O.

»Entspann dich.« Ich winkelte die Finger in ihrem Innern an.

Sie stieß einen leisen Schrei aus, und die Anspannung löste sich langsam aus ihren Beinen.

Ich nutzte die Gelegenheit, leckte über ihre harte Klitoris und stieß mit den Fingern in ihre süße kleine Pussy.

Ich streichelte sie, lockte sie mit der Zunge und ließ gleichzeitig die Finger rein- und rausgleiten. Sie wand sich unter mir.

Ich konnte nicht genug von ihr bekommen. Ich wollte sie schmecken, wenn sie kam. Ich wollte ihre Hingabe schmecken.

»Komm für mich«, brummte ich an ihrem Geschlecht.

Sie wimmerte und zappelte unter meinem Griff. »Ich will nicht, dass es vorbei ist.«

Sie wusste nicht, was sie da sagte. Das meinte sie nicht ernst. Ich hatte sie so weit, dass sie nicht mehr in der Lage war, mich zu beschimpfen.

»Was soll das heißen?« Ich behielt mit den Fingern den gleichen Rhythmus bei.

»W-was, wenn ich gar nicht will, dass das das letzte Mal ist?«

Etwas Großes, Helles nahm meine Brust ein. »Dann besorge ich es dir einfach immer weiter, bis wir genug haben.« Ich wusste nicht, ob das ein Versprechen oder eine Drohung war, aber es war ernst gemeint.

»Das sagst du jetzt aber nicht nur so? Weil du mich ficken willst?«

»Ich ficke dich doch schon.«

Sie krallte sich am Polster fest. »Oh Gott, ich kann es nicht mehr aufhalten.«

»Wag das bloß nicht.« Damit ihr das auf keinen Fall gelang, nahm ich noch einen dritten Finger dazu und spreizte mit der anderen Hand ihre Schamlippen. Zielstrebig suchte sich meine Zunge erneut ihre geschwollene Klitoris.

Sie schrie meinen Namen. Und dann kam sie.

Sie zerfloss unter mir wie flüssiges Wachs.

»Baby.« Ich schüttelte sie leicht.

Sie öffnete verschmitzt ein grünes Auge und zog die Braue hoch. »Jetzt bin ich dran.«

Damit hatte ich nicht gerechnet, das musste ich ihr lassen. Sie hatte schon die Hand an meinem Schwanz, als mir klar wurde, dass sie doch nicht gleich in Ohnmacht fiel.

Ich griff nach ihrem Handgelenk und spürte den Puls in meinem eigenen Schwanz. »Nein.«

»Du hast mich jetzt zweimal geleckt. Dann darf ich dir auch einen blasen.«

»Nein.«

»Warum nicht?« Sie griff noch fester zu.

Um sie abzulenken und mir zu holen, was ich brauchte, drehte ich sie um, sodass sie vor dem Sofa kniete. »Weil du gar nicht dazu kommst, wenn ich dich ficke.« Ich drückte ihren Kopf und ihre Schultern runter auf das Polster. Dann kniete ich mich hinter sie, spreizte ihre Beine und richtete ihr Becken aus, um meine Eichel im passenden Winkel auf ihr extrem feuchtes Geschlecht zu platzieren.

Bei der kleinsten Berührung dieses heißen, engen Himmels, der mich erwartete, würde ich kommen.

»Bitte, Lucian.«

Ich machte eine Vorwärtsbewegung und war bis zum Anschlag in ihr.

Ein Sofakissen erstickte ihren Schrei. Ich strich ihr über die Wirbelsäule, die Schultern und die Arme, während ich langsam wieder Kontrolle über mich bekam.

»Halt still, Baby.«

Ich zog mich zurück, nur um wieder in sie einzudringen.

Mein Gott, wie konnte sie jetzt schon wieder in der Lage sein, zu kommen? Ihr Körper war einfach ein Wunder. Mein Wunder.

Ich hielt mich an ihren schweren Brüsten fest und fing an, schneller zuzustoßen.

»Oh mein Gott«, rief sie.

Gleich würde sie kommen. Dafür brauchte sie nur ein bisschen Druck an genau der richtigen Stelle. Ich liebte es, ihre Lust steuern zu können. Macht darüber zu haben. Das war berauschender als jeder andere Erfolg in meinem Leben.

Ich beugte mich über sie und stieß noch fester zu, noch tiefer. Ich ließ eine Brust los und fasste ihr zwischen die Beine.

Sie erstarrte unter mir. »Lucian, ich … ich will deinen magischen Schwanz in meinem Mund.« Sie klang niedlich verärgert.

Ich fand ihre Klit, zog heftig an ihrem Nippel und versenkte meinen Schwanz bis zum Anschlag. Ich schob das Becken ganz weit nach oben. Sie konnte nur noch nehmen, was ich ihr gab, und das stieg mir zu Kopf, in die Eier und ins Herz.

»Komm für mich, Pix. Komm so heftig, dass es wehtut.«

»Ja, Lucian. Ja«, schrie sie stockend.

Und dann tat sie genau, worum ich sie gebeten hatte.

Als sie diesmal kam, kämpfte ich nicht mehr gegen den übermächtigen Drang an, loszulassen. Ich ejakulierte so gewaltig, so explosiv, dass ich wünschte, sie könnte es spüren. Als sich ein Schwall nach dem anderen aus mir ergoss, konnte ich an nichts anderes denken als daran, wie es sich wohl ohne Barriere zwischen uns angefühlt hätte.

»Lucian!« Sie wand sich unter mir, kam schon wieder, oder immer noch, als würde meine Lust ihre anfachen.

»Brav, mein Mädchen.« Als ich ihr bis zum letzten Tropfen alles gab, malte ich mir ein Leben aus, in dem sie mir gehörte und ich ihr.
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»Ich will nicht mit dir kuscheln«, murmelte ich an Lucians Hals. »Aber ich kann meine Arme und Beine nicht bewegen.«

Ich lag nackt auf seinem göttlichen Körper, zu viele Stunden und Orgasmen lagen hinter mir, als dass mich noch irgendwas außer Lucians Schwanz und der endlosen Lust interessierte, die er mir beschert hatte.

Er klatschte mir auf den Po.

»Aua.«

»Meine Glieder funktionieren noch«, meinte er selbstgefällig.

Dazu gehörte zweifellos das außerordentliche Glied, das immer noch halbsteif war und das letzte Kondom im Haus trug.

Ich hob den Kopf und sah mich um. »Oh, schön. Haben wir es doch noch hoch ins Schlafzimmer geschafft.«

Er zog mich zurück an seine Brust, aber ich hatte das echte Lächeln in seinem schönen Gesicht gesehen.

Als Teenager war Lucian sehr liebevoll gewesen, erinnerte ich mich. Er hatte sich in diesem Bett hier an mich gekuschelt, mit meinem Haar gespielt und mir über den Arm oder den Rücken gestreichelt.

Er strich mir die Haare aus dem Gesicht, und mir stiegen Tränen in die Augen.

Die Panik meldete sich wieder.

Genau die hatte mich schon aus dem Hotelzimmer getrieben, nach vier Orgasmen und zwei Stunden Schlaf. Die Erkenntnis, dass ich die Gegenwart ohne Verpflichtungen durch die Gefühle von früher vermasselte.

Wir waren beide nicht mehr dieselben Menschen wie damals. Ich konnte es mir nicht erlauben, meine Gefühle für den jugendlichen Lucian mit dem zu vermischen, was offensichtlich rein körperlich war.

Sehr körperlich.

»Geht’s weiter?«, fragte ich leichthin und hoffte, dass er mir nicht anmerkte, dass ich total müde und wund war.

Lucian seufzte. »So ungern ich das auch zugebe, Pixie, aber du hast mich geschlagen. Ich brauche erst einen Eisbeutel, eine ganze Packung Ibuprofen und vier Stunden Schlaf, wenn du noch ein letztes letztes Mal willst.«

»Loser«, brummte ich an seinem Hals. »Ich könnte schon wieder.«

»Lügnerin.«

Er zog an meinem Haar, bis ich ihn ansah.

»Okay. Gut. Jetzt wird mir wieder schlecht, wenn ich an Sex mit dir denke«, zog ich ihn auf.

»Also war es das ganz offiziell?« Seine Miene wurde wieder unergründlich.

Ich zuckte mit der Schulter. »Sieht so aus. Ich kann dir noch was zu essen machen, bevor ich dich rausschmeiße.«

Wie aufs Kommando knurrte Lucians Magen.

Ich tat erstaunt. »Ich wusste gar nicht, dass Vampire auch Hunger kriegen.«

Er packte mich und biss mir spielerisch in den Hals. »Halt still, menschlicher Snack.«

Ich lachte keuchend und sank wieder auf ihn. Der verspielte Lucian war ein fremdes Wesen für mich. Er war wie Edward, nachdem Bella in Twilight hinter sein Geheimnis gekommen war. Nur dass ich nicht hinter Lucians Geheimnis gekommen war. Ich hatte bloß jede Menge Sex mit ihm gehabt.

Er streichelte mich sanft. »Du hast ein schönes Lachen.«

Ich sah ihn an und runzelte die Stirn. »Okay. Du bist wohl im Delirium. Komm mit. Ich brauche Mittagessen und Elektrolyte.«

»Ich hab Muskelkater im Schwanz. Als hätte ich damit Gewichte gestemmt«, beschwerte er sich, als wir aufstanden.

Ich zog einen blauen Bademantel mit Gänseblümchen an und Lucian seine Unterhose. Grimmig betrachtete er sein Hemd. Ein paar Knöpfe waren abgerissen, und am Ärmel hatte es einen fragwürdigen nassen Fleck.

»Warte mal.« Ich humpelte zum Schrank und suchte nach einem bestimmten Sweatshirt. »Hier.« Ich warf es ihm hin.

Er fing es auf und machte ein finsteres Gesicht. »Wem gehört das?« Er hielt den XXL-Penn-State-Hoodie hoch.

»Jetzt mir.«

»Vorher?«

»Einem Ex-Freund. Wir waren ein paar Monate zusammen, als ich mit dem College fertig war und in Hagerstown gearbeitet habe. Er war Sozialkundelehrer.«

»Blake.« Bei ihm klang der Name wie eine Beleidigung.

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Weißt du, die ungefickte Sloane würde dich dafür auslachen, dass du den Namen meines Ex von vor fünfzehn Jahren weißt. Aber die gut gefickte Sloane ist zu müde und zu hungrig, um sich zu streiten.«

Er warf mir den Pulli zurück. »Den zieh ich nicht an.«

»Dein Pech. Der ist echt bequem, und er würde dir passen.«

Lucian schob dickköpfig die Arme durch die Ärmel seines ruinierten Hemdes. »Wahrscheinlich denkst du immer an ihn, wenn du es anhast.«

»Voller Liebe.« Ich war mir nicht zu schade, ein paar Tropfen Öl ins Feuer zu gießen. »Komm jetzt, ich verhungere.«

Wir mussten ein interessantes Bild abgegeben haben, wie wir die Treppe zur Küche runterstolperten und -hinkten.

Meow Meow beäugte uns argwöhnisch von ihrem Platz auf einem Topflappen auf der Kücheninsel aus.

Ich kraulte ihr die Ohren und öffnete den Kühlschrank.

»Was hältst du von Grilled Cheese?«

Lucian verzog das Gesicht. »Du ernährst dich echt wie ein Kind.«

»Ich mache dir jetzt das beste Käsesandwich aller Zeiten, und dann darfst du mir die Füße massieren und um Verzeihung betteln.«



»Ein bisschen mehr Druck, Knecht«, befahl ich.

Lucian bohrte die kräftigen Daumen tiefer in meine Fußsohlen. »Du hast so winzige Füße. Wie kannst du damit überhaupt laufen?«

»Du bist echt merkwürdig nach Sexmarathon und Käsesandwich.« Ich biss triumphierend in mein vorzügliches Buffalo-Chicken-Sandwich mit geschmolzenem Käse. Lucians Teller war leer. Er hatte seine Portion runtergeschlungen und sah meine zweite Hälfte immer wieder gierig an.

Ich verdrehte die Augen, brach das Stück in der Mitte durch und gab ihm die Hälfte ab.

Er ließ meinen Fuß in seinen Schoß fallen und machte sich über den Rest Sandwich her.

Wir hatten uns ins hintere Wohnzimmer neben der Küche gesetzt und schauten beim Essen eine Wiederholung von Harrys wundersames Strafgericht. Ich hatte das mit dem größeren Fernseher begründet, aber in Wirklichkeit wollte ich nicht, dass jemand Lucian Rollins vorn durchs Fenster sah und es in der ganzen Stadt rumerzählte. Von dieser Katastrophe durfte niemand erfahren.

Sein nackter Oberschenkel berührte mein Knie, und seine Schulter lag angenehm an meiner. So was machten Paare. Am Sonntagmorgen Sex haben und es sich dann mit ungesundem Essen und alten Serien auf dem Sofa gemütlich machen.

Das Studiopublikum brach in schallendes Gelächter aus, weil Dan Fielding mit Christine Sullivan flirtete. Das war alles so normal. Es passte überhaupt nicht zu uns. Aber es war genau das, was ich wollte … mit einem anderen Mann natürlich und ein paar Kindern dazu. Lucian hatte schon immer andere Vorstellungen gehabt. Ich kam nicht umhin, mich zu fragen, ob alles, was er wollte – Reichtum, Macht, die Fähigkeit, Feinde im Handumdrehen zu vernichten –, nur ein Ersatz für das war, was er für unerreichbar hielt.

»Die Folge hat dein Vater geliebt«, sagte Lucian, als ich gerade in das letzte Stück meines Sandwichs biss.

»Stimmt.« Ich stellte meinen leeren Teller auf seinen. »Nachdem du jetzt so oft mit deinem Penis in meiner Vagina warst, solltest du mir endlich erzählen, was du mit meinen Eltern hast. Oh Gott«, ich setzte mich kerzengerade hin. »Du hattest aber keine Affäre mit meiner Mom, oder?«

»Ich hatte keine Affäre mit deiner Mutter«, sagte er trocken.

»Was für ein Verhältnis hast du dann zu ihr?«

Er seufzte und drückte auf Pause. »Deine Eltern haben mir durch eine schwere Zeit in meinem Leben geholfen. Dafür bin ich ihnen was schuldig.«

»Also führst du eine geheime Strichliste, und wenn genug Striche drauf sind, verschwindest du aus Moms Leben?«

»Du bist deinem Vater so ähnlich«, sagte er, aber es klang nicht wie ein Kompliment.

»Inwiefern?« Ich gierte nach einer Verbindung zu dem Mann, den ich so vermisste.

»Du gibst nie auf. Auch dann nicht, wenn es besser für dich wäre.«

Ich seufzte an Lucians breiter Schulter. »Er war einzigartig.«

Wir schwiegen eine Weile und starrten die eingefrorenen Gesichter auf dem Bildschirm an.

»Ich kann nicht glauben, dass Ansel tot ist.«

Lucian verkrampfte sich neben mir, als hätte ich den Knopf gedrückt, der alle seine Mauern hochfahren und sein Burgtor zufallen ließ.

Ich legte ihm die Hand auf den Oberschenkel und drückte zu. »Warte. Bevor wir die x-te Runde Lucian gegen Sloane einläuten, lass uns einen vorübergehenden Waffenstillstand vereinbaren und Friedensgespräche aufnehmen.«

Er sah mich zwischen amüsiert und genervt an. »Friedensgespräche? Warum wollen Frauen immer alles totreden?«

»Wenn du mal die Klappe hältst, erkläre ich es dir. Ich schlage vor, wo wir nun unsere sexuelle Neugier befriedigt haben, könnten wir auf die gleiche Art doch alle anderen Fragen klären, die wir uns schon immer gestellt haben.«

»Nein.«

Ich schmollte. »Du hast ja nicht mal drüber nachgedacht. So kannst du doch keine Friedensverhandlungen führen.«

»Guck mich nicht so an.«

Ich witterte meinen Sieg, also zog ich einen noch deutlicheren Schmollmund, setzte einen Hundeblick auf und kletterte auf seinen Schoß. »Komm schon, Großer.«

Sein schönes Gesicht mit den poetischen Wangenknochen und den stürmischen Augen blieb unlesbar, aber sein Schwanz machte seine Position unter mir deutlich.

»Ich kann dir auch ein Kissen ins Gesicht drücken, damit du aufhörst, mich zu nerven, Pix«, warnte er.

»Wirst du nicht. Bitte?«

Er legte mir die Hände an die Hüften und ließ den Kopf nach hinten sinken. »Wenn ich Ja sage …« Ich rutschte triumphierend auf seinem Schoß hin und her, da packte er mich fester. »Benimm dich. Nur unter ein paar Bedingungen.«

Ich schob ihm die Hände in das offene Hemd und legte sie auf seine warmen, festen Schultern. »Ich bin ganz Ohr.«

»Du bist nie ganz Ohr, du führst immer irgendwas im Schilde.«

Er fixierte mich und überlegte wohl, was für ein Motiv ich hatte.

»Wenn ich zustimme, hast du zwanzig Minuten, dann bist du ruhig, und ich ziehe dich wieder aus.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, wir sind fertig miteinander?«

»Hast du heute Nachmittag etwa noch was Besseres vor?«

Ich grinste. »Nö.«

»Zwanzig Minuten«, wiederholte er.

Ich kroch eilig von seinem Schoß und setzte mich mit einem Kissen im Arm ans andere Ende des Sofas. »Ich fange an. Wie pflegst du deinen Bart? Oder kannst du einfach zaubern, weil du so reich bist, und stellst dich einfach morgens vor den Spiegel und befiehlst deinen Gesichtshaaren, deinem Willen zu folgen?«

Seine Mimik war zum Schießen. »Du kannst mich alles fragen und entscheidest dich für das Thema Bartpflege?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Ist doch nur zum Aufwärmen, bevor die wirklich interessanten Sachen kommen.«

»Ich bereue es jetzt schon.«



»Hattest du jemals Gefühle für Knox oder Nash?«

Lucians Frage überraschte mich. Bisher hatten wir einander einigermaßen geschont und uns äußerst vorsichtig durch das Minenfeld unserer Vergangenheit bewegt.

»Äh, klar doch«, antwortete ich entschieden.

»Wann?« Er verstärkte den Griff um meine Füße in seinem Schoß.

»Wahrscheinlich, als ich vierzehn war und sie auf einmal total heiß aussahen.«

»Wissen Naomi und Lina, dass du auf ihre Männer stehst?«

»Jap. Das kennen sie. Jeder mit Sinn für attraktive Männer steht auf die zwei.« Ich lachte, als er mich richtig grimmig ansah. »Bitte: Das gilt natürlich auch für dich. Frauen rennen gegen Glastüren, wenn sie sich nach dir umdrehen.«

Er schnaubte.

»Ich bin dran. Warum darf ich dir keinen blasen?«

Sein Lachen erschreckte mich.

»Findest du Oralsex lustig?«

»Im Gegenteil. Ich nehme ihn sehr ernst.«

Das konnte ich bezeugen. Ich stieß mit dem Fuß nach ihm. »Raus damit, Luzifer.«

»Ich behalte gerne die Kontrolle«, erwiderte er, als würde das alles erklären.

»Du kannst auch bei einem Blowjob die Kontrolle behalten.«

Sein Blick streifte meinen Mund. »Nicht genug.«

»Dann hast du eindeutig noch nicht die richtige Art Oralsex gehabt. Ich zeige es dir gern in …« Ich sah auf die Uhr auf dem Kaminsims. »Sieben Minuten.«

»Verzichte.«

»Spielverderber. Weil das eine so schwache Antwort war, darf ich noch eine Frage stellen. Hast du dir alle Narben übertätowieren lassen?«

Lucian starrte mich lange an, und ich fragte mich, ob ich zu weit gegangen war.

»Ja«, sagte er endlich.

»Wieso?«

»Weil ich lieber selbst bestimmen will, welche Erinnerungen ich auf der Haut trage.«

Ich nickte. Logisch. Der Mann schrieb auf seinem Körper seine ganze Geschichte um. Überraschend griff er nach meinem Handgelenk. Er drehte es und betrachtete die silbrigen Narben, die noch zu erkennen waren. »Da könnte ein plastischer Chirurg wahrscheinlich was draus machen.«

Ich schmunzelte. »Ach, weiß nicht. Sieht doch eigentlich ganz cool aus. Erinnert mich daran, wie mutig ich mal war.«

Er räusperte sich und ließ mein Handgelenk los. »Hast du deinen zukünftigen Ehemann schon getroffen?«, wechselte er das Thema.

Ich schloss die Augen. »Zumindest hatte ich mein bestes Date, seit ich mit der Sache angefangen habe.«

»Und?"

»Das heißt nicht viel, bei den ganzen Katastrophen. Netter Kerl. Will auch Kinder. Aber null Chemie. Bin fast eingeschlafen, als er mir von der letzten Fantasy-Football-Saison erzählt hat. Aber vielleicht ist eine Ehe ja genau das? Eine leidenschaftslose Partnerschaft, in der man zusammen auf ein Ziel hinarbeitet?«

»Glaubst du, das haben unsere Freunde? Leidenschaftslose Partnerschaften?« Lucian grinste kaum merklich.

»Jetzt nenn mir eine Sache, für die meine Mutter dir auf der Trauerfeier gedankt hat.«

Er schwieg.

»Den Regeln zufolge darf ich es weder gegen dich verwenden noch dir jemals vorhalten«, erinnerte ich ihn.

Er hob meinen Fuß und bearbeitete ihn mit seinem himmlischen Daumen. »Na gut. Ich hab ihnen bei der Wohnungssuche geholfen.«

Der Mann hielt offensichtlich Informationen zurück. »Das war nett von dir. Aber bei meiner Mutter hörte sich das eher so an, als hättest du das Leben ihres Lieblingskindes gerettet und ihr nicht bloß eine Immobilienannonce geschickt.«

Er murmelte etwas wie »hartnäckige Nervensäge«.

»Großer Gott, jetzt sag es endlich.« Ich wurde langsam ungeduldig.

»Gut. Ich hab sie ihnen gekauft.«

Ich blinzelte. »Was hast du gekauft?«

»Wenn du mich schon zum Reden zwingst, kannst du wenigstens zuhören. Ich habe deinen Eltern die Wohnung gekauft.«

Das verschlug mir die Sprache.

»Hör auf.« Er ließ meinen Fuß los und zog mich an beiden Knöcheln zu sich.

»Womit?«, presste ich hervor.

»Da irgendwas reinzuinterpretieren. Das war nicht heldenhaft oder aufmerksam. Ich habe mich bloß revanchiert.«

»Das glaubst du doch wohl selbst nicht, Lucian. Wofür bitte ist sauteures Wohneigentum ein Ausgleich?«

»Sloane, deine Eltern haben mich zum College gefahren und meine erste beschissene Wohnung eingerichtet. Sie haben mir geholfen, einen Job zu finden. Sie haben mir Essen gegeben, wenn ich Hunger hatte. Sie haben auf meine Mutter aufgepasst, bis sie weggezogen ist. Sie haben mich jedes Jahr zu meinem Geburtstag zum Essen ausgeführt, seit ich achtzehn bin. Sie sind zu meiner College-Abschlussfeier gekommen und sind aufgestanden und haben applaudiert, als ich auf die Bühne gerufen wurde. Sie haben mich in ihre Familie aufgenommen, als ich keine eigene mehr hatte.«

Meine Augen brannten, alles verschwamm. Es war ein echtes Geschenk gewesen, die perfekte »günstige« Wohnung nur zwei Blocks von Dads Onkologen zu finden. Lucians Geschenk.

»Das war sehr großzügig von dir.«

So war das Ganze eher kontraproduktiv. Wenn ich über den Mann hinwegkommen wollte, musste ich mich auf seine dunkle Seite konzentrieren, und nicht auf sein mikroskopisch kleines Herz aus Gold.

»Jetzt werd nicht emotional«, warnte er.

»Ich werd nicht emotional«, beharrte ich mit brüchiger Stimme.

»Ich hätte dir doch ein Kissen ins Gesicht drücken sollen.«

»Danke.«

»Wofür? Dass ich dich nicht erstickt habe?«

Ich schüttelte den Kopf und tat etwas, das keiner von uns vor vierundzwanzig Stunden für möglich gehalten hätte.

Ich umarmte ihn.

Ich schlang die Arme um ihn, legte ihm das Gesicht an den Hals und hielt ihn fest. »Danke, dass du das für meine Eltern getan hast.«

Er wollte sich losreißen, aber ich ließ ihn nicht. Irgendwann hörte er auf, sich zu wehren, und klopfte mir unbeholfen auf den Rücken. »Ich hab es lieber, wenn du mich hasst.«

»Ich auch.«

Er zupfte an meinem Pferdeschwanz, bis ich ihn ansah. »Sag mir die Wahrheit. Wünschst du dir nicht doch irgendwo tief im Innern, du hättest das Stipendium bekommen und Sportmedizin studiert? Ist dein jetziges Leben nicht eine Art Trostpreis?«

Geschockt setzte ich mich auf. »Denkst du das etwa?«

»Du hattest mal größere Träume, Sloane.«

»Lucian, da war ich Teenagerin. Ich wollte auch mal Jerome Bettis von den Pittsburgh Steelers heiraten.«

»Nur weil das Jugendträume waren, heißt das nicht, dass sie nicht echt waren.« Jetzt sah er mir nicht mehr in die Augen.

»Dieses Leben ist besser als alles, was ich mir mit sechzehn hätte vorstellen können. Oder mit zwanzig. Ach was, sogar mit dreißig. Ich liebe diese Stadt und dieses Haus. Ich finde es toll, meine Schwester und meine Nichte in der Nähe zu haben. All die Zeit mit meinem Dad, die ich nicht gehabt hätte, wenn ich auf der Jagd nach irgendeiner verrückten Karriere ans andere Ende des Landes gezogen wäre. Diese Zeit ist unbezahlbar. Ich bereue keine Sekunde, dass aus meinen Jugendplänen nichts geworden ist.«

Er seufzte tief, aber es klang nicht wie seine genervten Seufzer sonst. Es klang, als hätte er etwas Schweres losgelassen, das er schon zu lange mit sich rumschleppte.

»Wie war es?«, fragte ich.

»Wie war was?«

»Als Wylie dich eine Woche eingesperrt hat.«

Die Stille war erdrückend. Sie fühlte sich an wie eine kalte, nasse Decke, die uns beide mit ihrem feuchten Gewicht erstickte.

Ich legte ihm den Kopf auf die Brust und hörte seinem regelmäßigen Herzschlag zu.

Nach einer Weile begann er, mir über den Rücken zu streicheln.

»Das waren die schlimmsten sechs Tage meines Lebens.«

Ich nahm den Schmerz hin, akzeptierte ihn. Ich hatte ihm das angetan. Ich hatte ihm diese schlimme Zeit beschert. »Warum?«

»Er war allein mit ihr. Niemand konnte sie beschützen. Officer Winslow wusste es, oder hat es zumindest vermutet, also ist er während seiner Schicht immer mal bei uns vorbeigefahren. Ich weiß, dass deine Eltern auch aufgepasst haben. Aber hinter verschlossenen Türen kann man immer noch eine Menge Schaden anrichten.«

Ich versuchte, den Kloß im Hals runterzuschlucken.

»Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie ihn in die Zelle neben mir stecken. Egal, wie dicke er mit den Cops war. Selbst Ogden hätte ihm nicht geholfen, einen Mord zu vertuschen. Ich bin in der Zelle achtzehn geworden und wusste, dass die Gitter und Pritschen meine Zukunft sind. Ich musste die Art Mensch werden, die eingesperrt überleben konnte.«

Eine Träne rollte mir über die Wange.

»Meine Sicherheit, meine Gesundheit lag in der Hand der Wärter. Für manche von denen war ich nicht mal ein Mensch.«

Es tut mir leid. Die Worte steckten mir im Hals, wollten unbedingt raus. Aber sie wären niemals genug, weder für ihn noch für mich.

»Was ist das die ganze Zeit für ein Brummen?«, wollte Lucian mit einem Mal wissen. Er hatte seine Erinnerungen abgeschüttelt, während ich noch mittendrin steckte.

»Oh mein Gott. Mein Handy. Ich hab nicht mehr draufgeguckt, seit du vor der Tür gestanden und deinen Schwanz rausgeholt hast.« Ich sprang vom Sofa und rannte in die Küche, wo ich mein Handy mit dem Display nach unten neben Mary Louises Fallakte fand. »Vierundzwanzig Nachrichten und zwei entgangene Anrufe?«

Lucian stand in der Tür und sah aus wie die Verführung in Person. »Ist was passiert?«

»Weiß nicht.« Ich scrollte durch die ersten Nachrichten.

Naomi: Stefan Liao, hast du dich echt nicht getraut, Jeremiah zu sagen, dass du dir eine Zukunft mit ihm vorstellen kannst, und bist heute Morgen aus Fake-Arbeitsgründen nach New York abgehauen?

Stef: Erstens ist eine Vorstandssitzung kein Fake-Grund. Und zweitens: Ja, bin ich.

Lina: Wow, Stef. Hätte dich nicht für einen Feigling gehalten.

Stef: Sorry, Schweißflecken-im-Brautkleid.

Lina: Kann ja sein, dass ich am Schwitzen bin, aber DAFÜR BIN ICH IMMER NOCH IN KNOCKEMOUT BEI DEM MANN, DEN ICH LIEBE!

Naomi: Normalerweise bin ich ja konfliktscheu und will eher deeskalieren, aber an dieser Stelle möchte ich auf eine relevante Fallstudie verweisen: Knox Morgan.

Stef: Ich mach nicht den Knox Morgan. Ich hatte nur was zu erledigen, und das erledige ich jetzt.

Lina: Du hast die Anführungszeichen um »erledigen« vergessen.

»Nichts passiert. Geht nur um Stef, der einen großen Auftritt geplant und dann Panik gekriegt und die Stadt verlassen hat«, berichtete ich.

»Was für einen Auftritt denn?« Lucian öffnete den Schrank und nahm sich ein Glas.

»Er will herziehen und mit seinem heißen Freund zusammenwohnen, aber bevor er das Jeremiah sagen konnte, hat er kalte Füße bekommen.« Ich scrollte immer noch, während Lucian sich ein Glas Wasser eingoss.

Stef: Wo ist Sloane? Sie zu verarschen ist viel lustiger.

Naomi: Sloane!

Lina: Ey, Sloane!

Stef: Ihr glaubt doch nicht, dass sie heimlich zu einem Date gegangen ist und ermordet wurde, oder?

Lina: Äh, jetzt schon.

Naomi: Sie geht nicht ran. Ich mach mir Sorgen.

Lina: Vielleicht ist sie unter der Dusche?

Stef: Vielleicht nicht allein.

Naomi: Sie duscht niemals anderthalb Stunden lang.

Stef: Zumindest nicht alleine.

Lina: Wahrscheinlich arbeitet sie und hat das Handy im Büro liegen.

Naomi: Ich weiß aber genau, dass sie gesagt hat, sie hätte heute frei. Chloe hat Waylay erzählt, dass Sloane gestern Abend was vorhatte. Aber irgendwie weiß niemand, was.

Stef: Na hoffentlich wird sie flachgelegt.

Lina: Wir haben seit gestern Abend 19.13 Uhr nichts von ihr gehört. So lange wird niemand flachgelegt.

Bei Linas Nachricht musste ich schmunzeln. »Tja, das stimmt wohl nicht«, sagte ich selbstgefällig.

»Sag das lieber deinen Freunden.« Er deutete auf die nächste Nachricht.

Naomi: Vielleicht sollten wir bei ihr zu Hause nachsehen?

»Oh-oh.«

Lina: Nash und ich sind gerade nackt, aber wir könnten in ungefähr zehn Minuten angezogen sein. Versuch noch mal, sie anzurufen, wir machen uns fertig.

»Shit«, murmelte ich und tippte in Windeseile.

Ich: Ihr braucht nicht vorbeizukommen. Ich lebe noch. Bin nur beschäftigt!

»Sie werden sich denken können, womit du beschäftigt bist.« Lucian strich mir über den Pferdeschwanz.

»Verdammt.« Er hatte recht. »Ich sage, dass ich gerade Hausputz mache.«

»Dann steht Naomi in fünf Minuten mit einem Anhänger voll Reinigungsmitteln vor der Tür. Nimm was Unangenehmes.«

»Also die Wahrheit. Dann sind sie geschockt«, witzelte ich.

Er griff mir ins Haar. »Willst du den Nachmittag lieber damit verbringen, von deinen Freunden verhört oder von mir gefickt zu werden?«

Ich: Meine Klärgrube wird gerade geleert! Der Geruch ist heftig! Will jemand zum Spieleabend vorbeikommen?


25 
Ich werde kein chemisches Schwanzpeeling machen

Lucian
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Es war ein außergewöhnlich grauer Montag. Die frische Februarluft schnitt mir wie eine Rasierklinge in die Lunge. Ich fühlte mich wach, lebendig und bereit, in den Tag zu starten und meine Feinde zu vernichten.

»Guten Morgen, Sir«, begrüßte mich mein Fahrer.

»Morgen, Hank.« Ich nahm auf dem Rücksitz des SUV Platz. »Wie war Ihr Wochenende?«

Er blinzelte. »Äh, schön, Sir. Alles in Ordnung?«

»In bester Ordnung.«

»Sehr … gut.« Er schloss die Tür und wirkte besorgt.

Ich holte mein Handy raus und schrieb eine Nachricht an Sloane.

Ich: Guten Morgen.

Ich runzelte die Stirn. Klang irgendwie flach und unverbindlich, wenn man die ganze Sexakrobatik bedachte, die wir das Wochenende über vollführt hatten.

Ich: Guten Morgen, meine Schöne.

Nein. Auf keinen Fall. Das hörte sich ja an wie ein liebeskranker Morgan-Bruder. Ich löschte den Text sofort wieder. Welcher Montagmorgengruß war der Bibliothekarin angemessen, die mich mehrmals um den Verstand gevögelt hatte?

Ich: Mein Schwanz ist ganz wund.

Sloane: Dir auch einen guten Morgen. Ich glaube, du hast meine Vagina mit den vielen Orgasmen an eine Belastungsgrenze gebracht.

Ich: Gibt es gegen so was keine Salbe oder Laserbehandlung?

Sloane: Sprich mir nach: Ich werde kein chemisches Schwanzpeeling machen.

Ich: Letzte Nacht hatte ich Wadenkrämpfe.

Sloane: Armes Baby. Trink doch Gurkenwasser und erklär mir lieber, wie ich nicht jedes Mal an unser wildes Gerammel denken soll, wenn ich mich hinsetze.

Ich: Wenn ich so heimgesucht werde, wieso sollte es dir besser gehen?

Sloane: Wenigstens sind wir zur Vernunft gekommen und werden den Fehler nicht noch mal machen. Unsere betroffenen Körperteile müssen sich auch erst mal erholen.

Ich: Gut, dass wir das hinter uns haben. Ich habe mir dich auch seit mindestens vier Sekunden nicht mehr nackt vorgestellt.

Sloane: Bitte hör auf. Ist schon schwer genug, wenn Naomi dauernd sagt, sie sei Latte-süchtig. Wie soll ich da nicht an deine Latte denken?

Sie würde den ganzen Tag an mich denken, was mich mit männlicher Genugtuung erfüllte. Umgekehrt war das natürlich ganz und gar nicht der Fall.



»Was ist passiert?«, fragte Petula sofort, als ich aus dem Fahrstuhl stieg.

»Was soll passiert sein?«

»Sie sehen so fröhlich aus. Haben Sie wieder einen Senator abgesetzt?«

»Ich hatte ein schönes Wochenende«, sagte ich so würdevoll wie möglich.

Petula spulte meine morgendlichen Termine ab und warf mir immer wieder misstrauische Blicke zu.

»Was ist mit deinem Gesicht?« Lina kam aus der Küche. Da wurde mir bewusst, dass ich mal nicht der Erste im Büro war. Tatsächlich war die Hälfte meiner Belegschaft schon da und bereitete sich auf die Arbeit vor. Dank einer gewissen Person, an die ich nicht denken durfte, hatte ich anscheinend länger geschlafen als gedacht.

»Danke, Petula. Dann wollen wir mal.«

»Wenn er Fieber hat, will ich das aber wissen«, sagte Petula zu Lina. »Dann habe ich im Nu ärztliche Hilfe da.«

»Gar nichts ist mit meinem Gesicht«, versicherte ich meiner neuesten Mitarbeiterin.

»Dein Mund sieht nicht so verkniffen aus wie sonst. Du lächelst ja fast.«

Hinter ihr erschien Nolan mit einer Tasse Kaffee und einem Stapel Akten. »Wow. Da ist aber einer flachgelegt worden«, kommentierte er nach einem Blick in mein Gesicht.

»Ich steck dich gleich in die sechswöchige Mitarbeiterschulung gegen sexuelle Belästigung.« Er sollte verstehen, dass es schwerwiegende Konsequenzen hätte, wenn er vor Lina Sloanes Namen erwähnte.

»Er hat nicht mal gedroht, dich rauszuschmeißen«, flüsterte Lina ihm zu. »Damit ist es offiziell. Lucian Rollins wurde von Außerirdischen entführt.«

»Und die Außerirdischen haben ihn ordentlich rangenommen«, verkündete Nolan. Die Umstehenden grinsten.

»Ihr seid beide gefeuert.«

»Damit solltest du vielleicht noch warten, bis ich dich über die Sache auf den neuesten Stand gebracht habe, die wir am Samstagabend besprochen haben.« Nolan nickte in Richtung seines Büros.

»Das betrifft dich auch«, sagte ich zu Lina.

Gemeinsam gingen wir in Nolans Büro. Er machte die Tür zu und ließ die Akten auf den Tisch fallen. Lina setzte sich hin und schlug die langen Beine übereinander. Ich blieb stehen.

»Ich hab Travers von dem Rugulio-Backgroundcheck abgezogen und ihn am Wochenende auf Felix Metzers Familie angesetzt.«

»Und?«

»Er konnte bestätigen, dass Tate Dilton tatsächlich bei den Metzers zum Grillen aufgetaucht ist. Drei Familienmitglieder haben ihn identifiziert, als Travers ihnen ein paar Fotos von unserem verstorbenen Vollarsch mit Schnurrbart gezeigt hat.«

Lina sprang auf. »Tate Dilton. Der Hundesohn, der meinen Verlobten ermorden wollte?«

»Genau der«, erwiderte Nolan.

»Anscheinend hatte er Connections zu dem Mann, bei dem Anthony Hugo die Liste mit Beamten und Informanten in Auftrag gegeben hat«, erklärte ich.

»Hat er Nashs Namen auf die Liste gesetzt?« Linas Zorn war kontrolliert und eisig.

»Sieht ganz danach aus«, antwortete Nolan.

»Aber wieso sollte er Nashs Namen auf die Liste setzen und ihn dann selbst umlegen? Wieso nicht einfach abdrücken und das mit der Liste vergessen?«

Nolan warf mir einen Blick zu. »Dazu fällt uns auch nur ein, dass Dilton ein Depp war.«

»Tja, das kommt hin«, meinte Lina.

»Er wollte Nash zwar loswerden, aber nicht genug, um selbst zu schießen, bevor Duncan ihm dafür Kohle geboten hat. Kann schon sein, dass er mal für Anthony gearbeitet und ab und an was für Duncan erledigt hat. Für so bescheuerte Kriminelle ist Loyalität ein Fremdwort«, erläuterte Nolan.

»Das scheint alles zufriedenstellend aufzulösen«, sagte ich. »Dilton hat Nashs Namen auf die Liste gesetzt. Dilton hat zweimal abgedrückt. Und Dilton ist tot.«

Lina verengte die Augen. »Wär mir lieber, wenn das Arschloch noch da wäre und ich ihm in die Eier treten und den Schnurrbart abreißen könnte.«

»Da sind wir schon zu dritt«, meinte Nolan.

»Ich sag es Nash«, verkündete Lina. »Verschwiegenheitsvereinbarung hin oder her, er hat ein Recht, das zu erfahren.«

»Dachte ich mir schon.« Ich hatte nichts dagegen, denn dann müsste sie sich anhören, dass Zivilisten ihre Nase nicht in behördliche Ermittlungen zu stecken hatten – und nicht ich.

Sie seufzte. »Danke, dass ihr mich eingeweiht habt.«

»Willkommen im Team«, sagte Nolan.

»Apropos Arbeit«, sagte Lina. »Die Morganstern Credit Corporation wurde soeben darüber informiert, dass sie wegen unlauterer Inkassotätigkeit vor Gericht gebracht wird. Die Anwältin lässt übrigens ihren Dank ausrichten. Sie glaubt, das Ganze könnte zu einer Sammelklage werden.«

»Gut.« Ich schaute nach, ob ich eine Nachricht bekommen hatte.

»Schon krass, wie klein die Welt ist. Sloane hat sich mit einem von Morganstern getroffen, der wollte sie abziehen, indem er seinen eigenen Tod vorgetäuscht hat.«

»Ach. Was du nicht sagst.« Nolan fixierte mich.

»Sind wir dann fertig hier?«, fragte ich.

»Ich muss einen griesgrämigen Police Chief anrufen.« Lina zog auf dem Weg in den Flur ihr Handy aus dem Blazer.

»Was machst du eigentlich am Valentinstag für deine Frau?«, fragte ich Nolan plötzlich.

Der strahlte. »Callie muss in letzter Zeit immer so lange arbeiten, also habe ich eine Paarmassage bei uns zu Hause vor dem Kamin gebucht. Dann bestelle ich ihre Lieblingspizza, und wir machen es uns mit Rom-Coms auf der Couch gemütlich, bis der Nackedei-Teil der Feierlichkeiten beginnt.«

»Männer sollten keine Wörter wie Nackedei benutzen.«

»Und was ist mit dir? Große Pläne für den großen Tag?«

»Wieso unterhalte ich mich überhaupt mit dir?«

Nolan grinste. »Weil du mich insgeheim liebst und ganz reizend findest. Also, du und Sloane?«

Ich hasste es, wie sehr ich jemanden ihren Namen aussprechen hören wollte. »Was ist mit Sloane?«

»Du hast eben ausgesehen, als hätte dein Gaul das große Rennen gewonnen. Und jetzt stehst du in meinem Büro und machst freiwillig Small Talk. Da ist unter der stacheligen Fassade doch irgendwas passiert. Und ich tippe auf Blondie.«

»Wie immer bedaure ich unsere Unterhaltung.« Ich ging zur Tür.

»Gut. Aber wenn du Beziehungsratschläge brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.«

Ich hielt zum Abschied den Mittelfinger hoch.



Nash: Lina berichtet, der Kopf des bösen Imperiums macht einen frisch gevögelten Eindruck.

Knox: Hoffentlich bist du diesmal nicht wieder deine Uhr und deinen Bademantel losgeworden.

Ich: Ein böses Imperium zu führen erfordert höchste Konzentration. Ich habe keine Zeit für eure Tratschgeschichten. Schon gar nicht jetzt, ich muss nämlich Lina feuern.

Knox: Der wurde eindeutig gevögelt.

Nash: Sag Bescheid, wenn du einen Raub anzeigen willst.

Knox: Moment mal. Warst du nicht am Wochenende in Knockemout? Neecey sagte, du hättest am Sonntag Pizza bestellt.

Nash: Jetzt sag nicht, du hast dich doch noch von Mrs Tweedy rumkriegen lassen.

Ich: Was Mrs Tweedy und ich tun oder lassen, geht euch überhaupt nichts an.

Nash: Ich flehe dich an. Bitte bring nicht irgendeine arme, ahnungslose Knockemouterin so um den Verstand, dass sie anfängt, dich zu stalken. Für so was hab ich nicht genug Leute.



Sloane: Mir wurde schon von drei Leuten in der Bibliothek gesagt, dass ich strahle. Hab dann erzählt, ich hätte eine neue Foundation entdeckt. Wie ist dein Tag? Schon die Wirtschaft irgendwelcher kleinen Länder ruiniert?

Ich: Petula hat ein Ärzteteam auf Abruf, weil ich gelächelt habe. Lina will wissen, warum ich nicht so finster gucke wie sonst. Und Nolan glaubt, dass ich ihn insgeheim liebe. Ich hasse das alles.

Sloane: Sieh es mal positiv, wenigstens hat dein Schwanz Zeit, zu regenerieren. Den wirst du nämlich so bald nicht wieder in mich reinrammen.

Ich: Nur, damit meine Anwälte das klar und deutlich festhalten können, wir werden keinen Sex mehr haben, korrekt?

Sloane: Ich glaube, so hatten wir das besprochen, irgendwann zwischen den ganzen Orgasmen und deinem Schnarchen, als wir auf dem Sofa eingeschlafen sind.

Ich: Das war eher ein Koma. Also war es das. Wir erwähnen es nie wieder. Dann kannst du in Ruhe weiter nach deinem Mister Perfect suchen, um deine riesige, chaotische Familie zu gründen, und ich kann mich wieder meinen kapitalistischen Beutezügen widmen.

Sloane: Jap. Viel Spaß beim Beutezug!

Ich: Viel Spaß dabei, einen Mann zu finden, der keine Enttäuschung im Bett ist.

Sloane: Dem werde ich mich stundenlang ausgiebig und nackt widmen.

Ich: Bist du sicher, dass du das nötige Durchhaltevermögen dafür mitbringst? Vielleicht solltest du ein Trainingsprogramm absolvieren, um deinen Kardio-Grundzustand zu verbessern.

Sloane: Bietest du dich gerade als Sexcoach an?

Ich: Was hast du am Freitag vor?

Sloane: Freitag? Du meinst Valentinstag?

Ich: Ich meine Freitag.

Sloane: Da habe ich eine Erotik-Autorin in der Bibliothek zu Gast, wird ein sexy Event nur für Erwachsene.

Ich: Und danach?

Sloane: Danach werde ich wohl mit deinem unglaublich großen Penis trainieren.



Emry: Sacha hat Ja gesagt und geht mit mir zum Sinfoniekonzert.

Ich: Glückwunsch. Du bist dem Ende deines Junggesellendaseins einen Schritt näher.

Emry: Ich weiß nicht, wie das heutzutage alles funktioniert. Bringe ich ihr Blumen oder Wein mit? Ist ein Anstecksträußchen angemessen? Soll ich auf ihre Nachrichten mit einem Emoji oder einem GIF antworten? Wie viel Körperbehaarung ist bei Männern heutzutage erlaubt?


Die Imageberater auf dem Bildschirm an der Wand über dem Konferenztisch gingen mir auf den Geist, weil sie sich nicht einig wurden, wie man Sheila Chandra den Medien des Landes präsentieren sollte. Das wollte ich ihnen gerade sagen, als mir Petula von der Tür aus ein Zeichen gab.

Ich bedeutete Nolan, er solle übernehmen.

»Hört zu, Leute. Wir wollen ja keinen komplett anderen Menschen aus ihr machen und sie damit von ihrer Anhängerschaft entfremden, die sie sich schon aufgebaut hat.« Das war wesentlich höflicher formuliert, als ich es getan hätte.

»Grace von der Security will dich sprechen«, erklärte Petula, als ich zu ihr in den Flur trat.

Das verhieß selten was Gutes. Außer das eine Mal, als Grace mir eröffnet hatte, sie sei mit Zwillingen schwanger. Als ich in mein Büro kam und das Gesicht meiner Sicherheitschefin sah, wusste ich sofort, dass es nicht um Mutterschaftsurlaub ging.

Grace trug einen schwarzen Hosenanzug, Kampfstiefel und hatte einen ernsten Ausdruck in ihrem hübschen Gesicht. Ihr schwarzes Haar war wie immer zu einem eleganten Knoten gebunden, der zu ihrer Uniform gehört hatte, bevor ich sie vom Secret Service abgeworben hatte. »Wir haben ein Problem«, verkündete sie unumwunden.

Petula schloss die Tür und ließ uns allein.

»Was ist denn los?«

»Bei unserer wöchentlichen Untersuchung haben wir einen Tracker an Ihrem Fahrzeug gefunden.

»Welchem?« Mir war klar, dass Sloane bei so einer Reiche-Leute-Frage die Augen verdreht hätte.

»Dem Escalade. Ich habe das Team auch Ihre Privatwagen checken lassen, aber die waren alle sauber.«

Ich war erleichtert. Nach Knockemout war ich mit dem Range Rover gefahren. Sonst hätte ich Hugo direkt zu Sloane geführt.

»Haben Sie ihn entfernt?«

Grace schmunzelte. »Noch nicht. Ich dachte, Sie wollen die Gelegenheit vielleicht nutzen, Hugo und seine Leute zu verarschen, Sir. Mein Team untersucht momentan alle Mitarbeiterfahrzeuge in der Tiefgarage. Wenn das erledigt ist, checken wir Ihr Zuhause und die Büros auf Wanzen.«

»Gut. Erhöhen Sie die Sicherheitsvorkehrungen hier in der Firma, und ich überlege, wie sich das gegen Hugo verwenden lässt.«


26 
Dewey-Dezimal-Gerechtigkeit

Sloane
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Mit einem leisen Stöhnen schob ich den Wagen in die Abteilung mit den Nachschlagewerken und zog wahllos einen Band aus dem Regal. Mir tat alles weh. Es brachte mich völlig aus dem Montagskonzept. Und mit »es« meinte ich Lucian Rollins. Meinen Erzfeind. Den Mann, der mich um den Verstand gevögelt hatte und sich nie wieder melden wollte – nur um sich dann am Valentinstag mit mir zu verabreden.

Ich steckte einen Dollarschein in den Umschlag und stellte das Buch zurück ins Regal.

Es stand offiziell fest. Ich konnte nicht mehr klar denken. Deswegen hatte ich auch meine reguläre To-do-Liste links liegen gelassen und half Jamal, die monatliche Dewey-Dezimal-Schnitzeljagd für Kinder vorzubereiten. Ich musste von meinem Handy wegkommen, damit ich nicht andauernd nachsah, ob der Mann, den ich hasste, mir geschrieben hatte.

»Da bist du ja!« Naomi erschien mit einem Kaffee in jeder Hand zwischen den Regalen.

Ich schlug mir auf die Brust. »Verdammte Axt! Schleich dich doch nicht so an.«

»Sorry. Ich hätte ja nach dir gerufen, aber die Schhhs haben meinetwegen heute schon zweimal ›Schhh‹ gemacht.«

Die »Schhhs« waren zwei ältere, verwitwete Petzen, die jeden Montagvormittag im Erdgeschoss der Bibliothek Kreuzworträtsel lösten und die anderen Benutzer und Benutzerinnen sowie alle Angestellten überwachten.

Ich schüttelte mich. »Letzte Woche haben sie mich angeschissen, weil ich zu laut geblättert habe.«

»Dann haben wir ja Glück, dass wir uns oben im Konferenzraum treffen, die Anwältin ist nämlich da.«

»Die ist aber früh dran.« Ich sah auf die Uhr.

»Ich weiß. Ich mag sie jetzt schon.« Naomi trank einen Schluck Kaffee.«

»Sind die beide für dich?«

»War eigentlich nicht so gedacht, aber ich habe einen ganzen Cappuccino gebraucht, bis ich dich gefunden habe, also musst du dir jetzt leider selber Koffein besorgen.«



Fran Vereen war eine große, breitschultrige Frau Anfang sechzig. Ihr blondes Haar war stumpf auf Schulterlänge geschnitten, und sie trug eine schwarze Hose, neongrüne High Heels und einen rosa Lederblazer mit Maiglöckchen darauf. Auch ich mochte sie sofort.

Zehn Minuten später wechselten Naomi und ich einen zutiefst erschütterten Blick. Fran war keine gewöhnliche Anwältin. Sie war die Art Anwältin, die man anrief, wenn man neben einer Leiche aufgewacht war. Lucian hatte die Beste der Besten ausgesucht.

»Sie meinen also, wir sollen uns auf einen sehr kostspieligen und sehr langen Kampf einstellen«, wiederholte ich.

»Wie gesagt, es wird wahnsinnig kompliziert, wenn jemand erst mal im Gefängnis sitzt. Für Gerichte gibt es kaum einen Anlass, einen Fall wieder aufzurollen, den sie schon abgearbeitet und gewonnen haben. Aber ein paar Optionen haben wir.«

Mir schwirrte der Kopf.

»Gut, ich versuche mal, das alles zusammenzufassen.« Ich überflog meine Notizen. »Eine Berufung würde bedeuten, den Fall vors Berufungsgericht zu bringen und alles noch mal von vorn zu verhandeln. Eine Strafmilderung käme vom Gouverneur und könnte Mary Louises Haft verkürzen, vielleicht würde sie dann sogar direkt entlassen werden. Aber die Gerichte in Virginia sind so von sich überzeugt, dass das schwierig wäre. Was darüber hinaus bedeutet, dass eine Begnadigung – ebenfalls durch den Gouverneur – noch ambitionierter wäre. Und was am schlimmsten ist, der Staat hat 1995 die Ermessensbewährung abgeschafft, wodurch alle Gefangenen mindestens fünfundachtzig Prozent ihrer Strafe absitzen müssen.«

»Hört sich nicht sehr … vielversprechend an«, meinte Naomi.

»So was kann Jahre dauern«, erklärte Fran.

Jahre hieß viel Geld. Jahre hieß, dass Mary Louise nicht dabei sein würde, wenn Allen seinen Jura-Abschluss machte.

»Nehmen Sie es mir nicht übel, Fran, aber vor unserem Gespräch war ich noch wesentlich optimistischer.«

Fran grinste. »Das ist mein Job, erst mal alles ganz finster darzustellen, damit Sie die Worst-Case-Szenarien verstanden haben, was in diesem Fall bedeutet, Unmengen an Zeit, Geld und Energie zu investieren. Aber …«

Ich horchte auf.

»Ich glaube, wir haben gute Chancen.«

»Sie nehmen einen echt mit auf eine Achterbahnfahrt, Fran.«

»Das höre ich ständig. Also, Folgendes spielt uns in die Karten. Das Strafmaß unterscheidet sich überproportional von vergleichbaren Urteilen in Virginia, was allein schon Grund für eine Berufung ist. Und angesichts der Tatsache, dass sie schon mehrere Pflichtverteidiger hatte, können wir zudem argumentieren, dass Ms Upshaw keine angemessene Rechtsvertretung bekommen hat.«

»Klingt nachvollziehbar«, sagte Naomi.

»Und wir haben Sie.« Fran sah mich an.

Ich zeigte auf mich. »Mich?«

»Wir müssen Interesse am Fall wecken, an Mary Louise. Je mehr Aufmerksamkeit wir erregen, desto besser. Haben Sie noch nie davon gehört, dass Verurteilungen aufgehoben wurden, weil True-Crime-Podcasts und ihre fanatischen Anhängerinnen Druck gemacht haben?«

»Klar, aber ich habe keinen Podcast.«

»Nein, aber Sie haben ein Gesicht und eine Geschichte. Wir sitzen heute hier, weil Ihr Vater gestorben ist und Sie sich in seinem Sinne für die Benachteiligten einsetzen wollen. Sie, Ihr Dad und seine Verbindung zu Mary Louise über ihren Sohn, das ist eine Geschichte, und Geschichten wecken das Interesse der Menschen.«

»Das verstehe ich gut. Wirklich.« Ich deutete auf das Fenster, hinter dem die Bücherregale zu sehen waren. »Aber wie soll ich in der Hinsicht helfen?«

»Sie sind das Gesicht«, erwiderte Fran. »Wir wollen den Leuten erklären, wer Mary Louise ist, warum wir sie befreien wollen und wie sie uns helfen können. Und Sie sind diejenige, die ihnen das vermitteln wird.«

»Äh, wieso können Sie das nicht machen?«, fragte ich unbehaglich.

»Weil niemand Anwälte mag. Sie sind eine Kleinstadtbibliothekarin mit ausgeprägtem Sinn für soziale Gerechtigkeit. Sie sind klug, hübsch und unbedrohlich.«

Naomi verschluckte sich an ihrem zweiten Cappuccino. »Na ja, ein bisschen bedrohlich ist sie schon.«

»Das ist auch okay«, meinte Fran.

»Na gut. Was muss ich tun?«

Fran faltete die Hände. »Wir fangen klein an. Ich arrangiere ein Interview mit einer Lokalzeitung. Ich kann Sie mit ein paar PR-Leuten in Kontakt bringen. Wenn der Artikel erschienen ist und wir ein bisschen Interesse geweckt haben, versuche ich, eine Sitzung mit dem Richter zu organisieren, der das Strafmaß festgesetzt hat.«

Ich setzte mich gerade hin. »Moment, der Richter könnte also einfach beschließen, das Strafmaß zu senken?«

»Möglich ist das schon. Ich habe mich noch nicht näher mit ihm befasst«, warnte Fran. »Aber das Urteil ist lange her. Vielleicht ist der Richter mit der Zeit milder geworden, oder er schätzt die gute PR, die Justizreformen mit sich bringen.«

Naomi und ich wechselten wieder einen Blick, diesmal war es ein triumphierender.

»Ich werde das beste Interview aller Zeiten geben, verlassen Sie sich drauf.«

Fran nickte zustimmend. »Die werden Sie lieben.«

»Und wie läuft das in finanzieller Hinsicht ab?« Naomi, praktisch wie eh und je.

»Meine Kanzlei übernimmt jedes Jahr eine gewisse Anzahl Fälle ohne Bezahlung.« Fran musterte uns beide. »Wenn dieser Fall einen gesteigerten Zeitaufwand erfordert, müssen wir Sie vielleicht bitten, bestimmte Verfahrenskosten zu tragen.«

»Oder die ganze Sache ist schon nach einer Sitzung mit dem Richter vom Tisch. Wie gehen wir jetzt vor? Müssen wir irgendwas unterschreiben, damit alles offiziell ist?«

»Zufällig habe ich eine entsprechende Vereinbarung dabei.« Fran öffnete ihre elegante Aktentasche. »Wenn die unterschrieben ist, fahre ich meine neue Mandantin besuchen.«



Ich: Wird dir zwar egal sein, aber die Anwältin ist beauftragt! Und sie macht es umsonst! Sie ist gerade auf dem Weg zu Mary Louise!

Lucian: Glückwunsch. So viele Ausrufezeichen. Willkommen im Albtraum namens Rechtswesen.

Ich: Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du nicht so viel Optimismus verbreiten sollst? Nein? Komisch.

Lucian: Und hat dir schon mal jemand gesagt, dass du total nervtötend bist?


27 
Speziallieferung Sexolyte

Sloane
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Der Valentinstag bescherte Knockemout zehn Zentimeter Neuschnee und eiskalten Wind. Gemeinsam mit den Mitarbeiterinnen der Bibliothek hatte ich die Regale in der Kinderabteilung mit rosa und roten Herzen mit handgeschriebenen Sprüchen geschmückt, Aufsteller mit Liebesromanen bestückt und im Obergeschoss das Valentinstagsmassaker von Chicago aus dem Jahr 1929 nachgestellt – mit Leichenumriss auf dem Boden. Damit hatten wir an alle gedacht, die romantischen Bücherwürmer ebenso wie die hartgesottenen Krimileser.

Alles lief ziemlich gut. Für das besondere Event am Abend war alles vorbereitet. Mein Interview mit der Lokalzeitung über Mary Louise war veröffentlicht worden und hatte zu positiven Reaktionen geführt und gleich ein zweites Interview mit der größeren und wichtigeren Arlington Gazette nach sich gezogen. Und ich hatte ein verdammtes Sexdate mit Lucian Fucking Rollins.

»Nur … noch … einen … Zentimeter«, keuchte ich und streckte mich, soweit meine Muskeln es zuließen.

»Beweg sofort deinen Hintern da runter, Sloaney Baloney«, befahl eine vertraute Autoritätsperson.

Ich unterbrach meine Dekoriertätigkeit und schaute runter zu Chief Nash Morgan. »Zwing mich nicht, ›Pst‹ zu machen. Du bist hier in meinem Revier, Kumpel«, rief ich von der obersten Sprosse der Leiter.

»Noch lange kein Grund, dir alle Knochen zu brechen«, schimpfte er.

Ich stieg von der Leiter und klebte ihm ein lila Glitzerherz auf die Brust. »Dann häng du als großer starker Mann doch die Herzchengirlande auf.«

Nash kletterte, so vorsichtig es nur ging, auf die Leiter und gehorchte. Schamlos bewunderte ich gemeinsam mit allen anderen anwesenden Frauen seine begehrenswerte Kehrseite.

»Bist du hergekommen, um mir die Arbeit abzunehmen?«, fragte ich, als er wieder unten war.

»Ganz so selbstlos bin ich nicht.« Er betrachtete die Klappstühle, die wir vor einem Podium aufgebaut hatten. »Was ist hier los?«

»Wir haben heute eine Autorin zu Gast. Cecelia Blatch. Sie schreibt düstere und schmutzige paranormale Romance. Im Buchclub sind alle besessen von ihr. Wir machen eine Trinkniertunde.«

»Du meinst Signierstunde?«

Ich grinste. »Ja, aber es gibt auch Wein.«

»Schön. Aber solltest du nicht ein Valentinstags-Date haben?«

»Äh. Ja. Na ja. Das Event hier war schon lange geplant, deshalb kein Date heute.«

Nash musterte mich. »Alles in Ordnung? Du wirst ganz rot.«

»Ist irgendwie, äh, warm hier drin.« Zum Beweis zog ich meine Strickjacke aus und ließ sie aus Versehen auf Ezra Abbott fallen, den pausbäckigen, vierjährigen Charmeur.

»Guck mal! Is bin ein Superheld!« Ezra rannte los, und meine Jacke wehte wie ein Umhang hinter ihm her.

»Die hol ich mir später zurück.« Ich sah, wie er in der Kissenburg verschwand. »Reden wir mal über dich. Was hast du heute Abend vor?«

»Genau deshalb bin ich unter anderem hier.« Nash wirkte verlegen. »Ich hab ein Geschenk für Lina, aber ich wollte es vorher jemandem zeigen. Ist unser erster Valentinstag, und du kennst ja Angelina.«

»Sie ist nicht der Typ für Blumen und Pralinen.«

Er grinste. »Eben.«

»Ich fühle mich geehrt, dass du damit zu mir kommst.«

Er verzog das Gesicht. »Ich wollte eigentlich Stef fragen, aber den hat sich Knox schon geschnappt. Nicht böse gemeint.«

»Schon gut. Stef wäre auch meine erste Wahl gewesen. Also, was hast du für Lina?«

Nash schaute über seine Schulter. Ich tat das Gleiche. In Knockemout verbreitete sich alles rasend schnell. Wenn die falsche Person die Löffel spitzte, würde Lina von ihrem Geschenk wissen, bevor Nash die Bibliothek verlassen hatte.

Er holte sein Handy raus und zeigte mir ein Foto. »Die hier.«

Ich nahm ihm das Handy aus der Hand und vergrößerte das Bild der äußerst sexy Cowboystiefel. »Schuhe. Gut gemacht, Chief. Du musst heute sicher nicht auf der Couch schlafen.«

Nash atmete erleichtert auf. »Gott sei Dank.«

»Sloane, entschuldige die Unterbrechung, aber ich hab was in der Abgabebox gefunden.« Jamal gesellte sich zu uns.

Ich stöhnte auf. »Bitte nicht wieder ein Eichhörnchen.«

»Nein, zum Glück nicht. Konnte mein Mittagessen behalten. Es war das hier.« Er reichte mir einen einfachen weißen Umschlag. »Hat wahrscheinlich jemand Älteres mit einem Briefkasten verwechselt.«

Auf der Rückseite stand mein Name in sauberer Blockschrift.

»Danke, Jamal.« Ich öffnete den Umschlag mit dem Daumen. »Hey, könntest du Belinda und ihren Freundinnen Bescheid sagen, dass Cecelia erst in ein paar Stunden kommt? Sie brauchen sich jetzt noch keine Plätze zu reservieren.« Ich nickte in Richtung der temperamentvollen, älteren Leserinnen, die sämtliche Stühle in den ersten beiden Reihen mit allem besetzten, was sie in ihren riesigen Handtaschen fanden.

»Klar doch.«

Ich faltete das Stück Papier auseinander und runzelte die Stirn.

»Liebesbrief?«, neckte mich Nash und sah mir über die Schulter. Wir erstarrten beide. »Was zum Henker?« Er riss mir das Papier aus der Hand.

»Entschuldige mal, Chief Grapschehändchen, das gehört mir.«

Keine Spur mehr vom lockeren, bis über beide Ohren verliebten Mann, der seine Frau mit Fußbekleidung beeindrucken wollte. Jetzt war er ganz der todernste Cop.

»Bedroht dich jemand?«, wollte Nash wissen und las die Nachricht noch einmal. Sie war in der gleichen Blockschrift geschrieben wie mein Name auf dem Umschlag.

HÖR AUF, BEVOR JEMAND VERLETZT WIRD.

»Das ist bestimmt nichts weiter. Da hat wahrscheinlich nur jemand nen Hals wegen Säumnisgebühren.«

»Hattest du in letzter Zeit Probleme mit irgendwem? Abgesehen von Lucian.«

Lucian. Was, wenn die Nachricht von einer seiner Exen war?

»Ha. Sehr witzig. Nein, nichts weiter. Das ist bestimmt nichts.«

Nash hielt den Zettel außerhalb meiner Reichweite. »Immerhin hatten einige Menschen in meinem Umfeld die letzten Monate ziemlich Ärger. Da gehe ich kein Risiko ein.«

»Nash, das ist doch nur eine Nachricht. Nicht mal sonderlich bedrohlich. Was willst du jetzt machen? Fingerabdrücke nehmen und eine Handschriftanalyse in Auftrag geben?«

»Ich werde zumindest die Vorschriften einhalten. Wann wurde die Rückgabebox zuletzt geleert?«

Ich schob meine Hände hinten in die Jeanstaschen. »Eigentlich machen wir das immer vor der Schließung und vormittags. Aber heute hatten wir mit dem Aufbau zu tun, also war gestern Abend das letzte Mal.«

»Ich checke die Kameras draußen, vielleicht ist da ja was drauf. Denk du solange drüber nach, wer besonders sauer auf dich sein könnte.«

»Ja, Chief«, brummte ich.

»Und ich will wissen, wenn du noch mehr anonyme Post kriegst. Duncan Hugo ist im Knast und Tate Dilton unter der Erde, aber das heißt nicht, dass wir uns in Sicherheit wiegen sollten.«

»Ist ja gut. Können wir uns wenigstens darauf einigen, das nicht weiterzuerzählen? Ich will nicht, dass Naomi und Lina sich umsonst Sorgen machen.«

»Nö.«

»Echt jetzt?«

Nash konnte knallhart sein.

»Du hast vierundzwanzig Stunden, um es ihnen auf deine Art mitzuteilen. Wenn nicht, mache ich es. Es ist besser, wenn alle Bescheid wissen. Ich will nicht, dass irgendwer sich in Gefahr bringt.«

»Okay, jetzt machst du mir langsam Angst. Ist doch Monate her, dass Lina entführt wurde. Ihr habt alle bösen Buben erwischt.«

»Nicht alle«, sagte er ruhig.

»Wieso sollte Anthony Hugo nach Knockemout kommen und zu Ende bringen, was sein Sohn angefangen hat? Und was hat das alles überhaupt mit mir zu tun? Das ergibt doch gar keinen Sinn.« Meine Magengegend fing an zu kribbeln, um uns rum herrschte weiter fröhlicher Bibliothekstrubel.

»Bis Anthony Hugo eingesperrt ist, können wir es uns nicht erlauben, unvorsichtig zu werden.«

»Na toll. Heute Nacht schlafe ich auf jeden Fall wie ein Baby.«

»Ich will doch nur, dass du auf dich aufpasst. Sei wachsam. Wenn dir irgendwas komisch vorkommt, sag mir Bescheid.«

»Gut. Aber das gilt genauso für dich. Wenn dir was auffällt, will ich es auch wissen.«

Er musterte mich kurz, dann nickte er knapp.

»Da hat wohl jemand einen heimlichen Verehrer.« Naomi kam mit einer Kiste Sportgetränke mit großer roter Schleife auf uns zu.

Ich riss ihr die Karte aus der Hand, meine Wangen wurden heiß.

Für später.

»Von wem ist das?«, fragte Nash neugierig.

»Steht nicht auf der Karte«, meinte Naomi.

Mein Gesicht glühte wie die Sonne, als ich die Karte in meine Tasche stopfte und nach der Kiste griff. »Bei euch beiden hat man ja gar keine Privatsphäre mehr.«

Naomi betrachtete mich scharfsinnig. »Ich tippe auf ein Insider-Geschenk von ihrem Date letzte Woche, über das sie uns leider Gottes nichts verraten will.«

»Müsst ihr zwei nicht arbeiten?«

Ich wollte meine Getränke nehmen und verschwinden.

Aber Naomi und Nash liefen mir nach.

»Seht ihr euch wieder?«, fragte Naomi, als wir an den Nachschlagewerken vorbeikamen.

»Könnte die Drohung von ihm gekommen sein?«

Naomi machte ein entsetztes Geräusch. »Drohung? Welche Drohung?«

Ich fuhr herum und starrte Nash böse an. »Du hast gesagt, ich habe vierundzwanzig Stunden!«

Nash grinste. »Was du heute kannst besorgen. Und Angelina erzählst du es lieber auch gleich, sonst ist sie angepisst.«

»Ich hasse dich.«

»Wenn mir nicht gleich jemand sagt, was hier los ist!« Naomi schlug ihren Mom-Ton an.

»Dafür trägst du das hier jetzt nach oben in mein Büro.« Ich drückte Nash die Kiste in die Hand.

Während der Polizeichef meine Sexolyte schleppte, erzählte ich Naomi von der völlig harmlosen Nachricht.

»Darüber brauchen wir uns bestimmt keine Gedanken zu machen. Ich kriege andauernd Beschwerden, und in der Bücherbox ist immer mal was Komisches drin.«

»Wenn Nash meint, dass wir aufpassen sollten, dann sollten wir das auch«, erwiderte Naomi pflichtbewusst.

Ich warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass Officer Knackarsch außer Hörweite war. »Es beunruhigt mich, dass er beunruhigt ist. Vielleicht weiß er was, was er uns nicht erzählt. Vielleicht was über Lucian und die FBI-Ermittlung.«

Naomi schürzte die Lippen. »Ich schaue mal, was ich aus Knox rauskriege.«

»Gute Idee. Ich rede mit Lina und frage sie, ob sie Nash auf die sexy Art irgendwas aus den Rippen leiern kann.«

Naomi räusperte sich auffällig.

»Miss Sloane! Miss Sloane!« Ezra war wieder da, trug immer noch meine Jacke und wedelte mit einer Art Schriftrolle.

»Na, Kumpel.«

»Für dis!« Er streckte mir das Blatt entgegen. Es war in der Mitte mit roter Schnur zusammengebunden.

»Für mich? Wow, danke, Ezra. Wie lieb von dir.« Ich löste vorsichtig das Band und rollte das Papier auf.

»Das bist du, und das bin is. Wir sind Piraten wie in dem Buch. Und das da ist die Büserei auf dem Piratensiff. Siehst du die ganzen Büser? Und bei dem X hier ist der Satz!« Er erklärte mir jede Einzelheit auf dem meterlangen, mit Bunt- und Filzstiften gemalten Bild. Das Ezra-Strichmännchen hatte einen Arm und vier Füße. Mein Pferdeschwanz war grün und passte zu den Herzen, die er um die Bücher herum gemalt hatte.

»Das ist so süß, ich sterbe«, quietschte Naomi leise.

»Gefällt es dir?«, fragte Ezra hoffnungsvoll.

»Ja, sehr.« Ich konnte nicht anders, als ihm gegen die Nase zu stupsen. »Es ist genauso wunderbar wie du.«

Er schenkte mir ein kokettes, zahnloses Lächeln. »Du kannst es ja aufhängen.«

»Ich hänge es in mein Büro, dann sehe ich es jeden Tag.«

»Sön! Alles Gute zum Valentinstag!«

»Alles Gute zum Valentinstag, Ezra.«

Er warf sich in meine Arme und drückte mich so klebrig und herzerweichend an sich, wie nur Kinder unter sechs es können, dann raste er wieder zur Kissenburg.

»Das ist das neue Pflegekind von Gael und Isaac, oder?«, fragte Naomi.

»Ja. Ich hab eine halbe Stunde auf ihn aufgepasst, als Gael neulich zu einem Notfall ins Zoogeschäft musste. Da haben wir zwei Piratenbücher gelesen, und er hat Bilder für seine neue große Schwester gemalt.«

Naomi tippte auf die Zeichnung.

»Du wirst mal eine tolle Mutter.«

Sie umarmte mich weich und unerwartet wie eine Schwester. »Wir ziehen unsere Kinder gemeinsam groß«, flüsterte sie mir ins Ohr.

»Ich war drei Minuten weg, was heult ihr denn jetzt auf einmal?« Nash war zurück.

»Frauenkram«, sagte ich.

Naomi ließ mich wieder los und lächelte mit Tränen in den Augen. »Ich mache jetzt Bibliothekszeug.« Sie gab Nash einen Wangenkuss und ging zur Treppe.

»Schönen Valentinstag.«

Nash grinste wie ein Herzensbrecher. »Werd ich haben.«

Er schaffte es nicht ganz bis zur Tür.

»Uuups. Da hab ich wohl meine Kette fallen lassen«, verkündete Belinda, eine ältere Benutzerin mit großer Oberweite und Vorliebe für heiße Schmöker. Sie deutete auf das große Kruzifix, das sie gerade von ihrem Hals gelöst und auf den Boden geworfen hatte. »Wären Sie so lieb, Chief Morgan?«

Nash seufzte und sah mich an.

Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn du es nicht aufhebst, schmeißen sie noch mehr Sachen runter.«

»Ich bestelle neue Uniformen mit langer Jacke«, grummelte er.

»Das kannst du der Bevölkerung doch nicht antun.«

Er beugte sich vor und hob eilig die Kette auf.

»Da haben Sie einer alten Dame wirklich den Tag versüßt.« Belinda legte das Kruzifix selbstgefällig wieder um.

»Lassen Sie den Verschluss mal reparieren, Ms Belinda, die Kette ist Ihnen immerhin schon letzte Woche im Supermarkt und vorletzte im Park runtergefallen.«

»Wird gemacht«, log sie schlagfertig.

Kopfschüttelnd griff ich nach meinem Handy.

Ich: Hast du mir eine Kiste Sportdrinks geschickt, oder habe ich einen Stalker, der sich um meinen Flüssigkeitshaushalt sorgt?

Lucian: Ich dachte, das wäre angemessener als Blumen oder Pralinen, wo es mir ja nur um deinen Körper geht.

Ich: Dann sei mal lieber ordentlich gedehnt und aufgewärmt nachher. Ich nehme keine Rücksicht, wenn du dir was zerrst.



Die Lesung war ein voller Erfolg. Das Publikum war begeistert, die Autorin verkaufte alle Bücher, die sie mitgebracht hatte, und uns ging der Wein aus, bevor jemand zu beschwipst war.

»Geh nach Hause, Sloane. Du bist seit heute Morgen hier. Wir räumen auf«, bot Blaze an. Als Vorstandsmitglieder verbrachten ihre Frau Agatha und sie fast ebenso viel Zeit hier wie die Angestellten.

»Bist du sicher? Macht mir nichts aus.« Ich hatte noch eine Stunde, bis Lucian mich mit seinem Schwanz beglücken würde.

»Klar. Auf dich wartet doch bestimmt schon irgendein gut aussehender Kerl.«

Sie wollte mich aushorchen, aber ich biss nicht an.

»Wenn du meinst. Ich geh schnell hoch und hol meine Sachen.«

Dann hätte ich noch Zeit, zu duschen und mir noch mal die Beine zu rasieren, bevor Lucian aufkreuzte. Und ich hätte noch länger Zeit, um über die sexy Unterwäsche nachzudenken, die ich ausgesucht hatte.

Ich war so in Gedanken, dass mir erst nach ein paar Schritten auffiel, dass da jemand an meinem Schreibtisch saß.

»Heiliges Kanonenrohr, erschreck mich doch nicht so!«

Lucian Rollins, getarnt mit Basecap und schwarzem Hoodie, saß seelenruhig da und las ein Buch.

»Was machst du hier? Wenn dich jemand sieht, weiß die halbe Stadt, dass wir Matratzenmambo tanzen, bevor wir überhaupt angefangen haben!«

»Die Warterei war mir zu langweilig. Ich dachte, so lässt sich das Ganze beschleunigen.«

Bei jedem anderen Mann wäre das ein Kompliment, ein Beweis dafür, wie sehr er mich vermisste. Aber Lucian Rollins war es einfach gewohnt, immer sofort zu bekommen, was er wollte. Und er wollte nur Sex von mir. Zu seinem Glück hatte ich nicht vor, ihm eine Lektion in Sachen Belohnungsaufschub zu erteilen, weil ich ihn ebenfalls nur für Sex wollte.

»Nimm deine Sachen.« Er stand auf und schlug meine Ausgabe der Mitternachtsbibliothek zu. Ich sah, dass mein Lesezeichen noch drinsteckte … und dass er schon ein paar Kapitel weiter war.

»Liest du das wirklich?«

»Ich kann tatsächlich lesen, Sloane.« Wie er meinen Namen gleichzeitig amüsiert und abschätzig aussprach, am liebsten hätte ich ihm das Buch um die Ohren gehauen. Aber ich wollte ihm auch die Hose ausziehen und mir seinen Schwanz vornehmen, bis ich nicht mehr laufen konnte.

Ich schwankte immer noch zwischen beiden Optionen, als er um den Tisch herumging, mich an der Strickjacke packte, mich auf die Zehenspitzen zog und mir die Lichter ausküsste.

Nichts daran war süß oder romantisch, wie seine Zunge meinen Mund einnahm. Wie sie mich eroberte und seinem Willen unterwarf. Meine Nippel wurden hart, und mein Innerstes erschauerte. Ich bekam keine Luft mehr.

Plötzlich ließ er mich wieder los. »Komm, wir gehen.«

»Ja. Gehen wir.«



Ich brauchte zwanzig Minuten bis zum Parkplatz. Es waren immer noch zu viele Gäste der Lesung da.

»Sorry«, sagte ich, als ich ihn an meinen Jeep gelehnt wiederfand.

»Unpraktisch, dass du so gefragt bist.«

»Wo ist dein Wagen?«

»Ich hab mich hier absetzen lassen.«

Ich schloss die Beifahrertür auf. »Ganz schön arrogant von dir, anzunehmen, dass mein blinder Hass auf dich mein Verlangen nach deinem Körper nicht überwiegt.«

»Hab mir gute Chancen ausgerechnet.« Damit nahm er mir den Schlüssel ab, öffnete die Tür und warf meine Tasche ins Auto. »Ich fahre.«

Er fragte nach der Veranstaltung und der Autorin, und ich gab mir alle Mühe, seine Fragen zu beantworten, obwohl seine Anwesenheit alle meine Sinne in Anspruch nahm. Es fühlte sich an, als stünde mein Blut unter Strom.

Er bog in meine Einfahrt, und ich beugte mich rüber, um den Garagenöffner zu betätigen. Als wir endlich allein waren und die Tür hinter uns zuging, gab es kein Halten mehr.

Ich löste meinen Gurt, und einen Augenblick später griff er mir unter die Arme und zog mich über die Mittelkonsole. Ich landete auf seinem Schoß.

Einen höllisch heißen Kuss später zog er den Kopf zurück. »Pack deine Sachen.«

»Was? Wieso?«

»Wir bleiben nicht hier.«

Ich dachte an die Schlagsahne in meinem Kühlschrank. Die zwei Dessous-Sets, die ich mir gekauft hatte. »Warum denn nicht?«

»Wenn wir hierbleiben, wird irgendwer bei dir klingeln, durchs Fenster gucken. Du hast morgen frei.«

»Zu dir?«

Er gab keine Antwort. Zumindest keine verbale. Er riss mein Oberteil runter und vergrub das Gesicht zwischen meinen Brüsten.

»Sehr überzeugendes Argument. Ich gehe packen.«


28 
Schreib das ruhig auf meinen Grabstein

Lucian
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»Ich geb es nur ungern zu, aber so scheiße ist es gar nicht bei dir.« Sloane aß gerade Pad Thai.

Wir hatten eine Pause vom Sexmarathon eingelegt, stärkten uns nackt im Bett mit thailändischem Essen und schauten Wiederholungen von Brooklyn Nine-Nine. So was Rom-Com-mäßiges hatte ich noch nie gemacht.

Ich beugte mich zu ihr rüber und klaute ihr ein paar Nudeln. »Da bin ich ja heilfroh.«

Sie trug nichts außer ihrer Brille. Ihr Haar hatte sie mit ein paar geschickten Handbewegungen und einem dünnen Haargummi auf dem Kopf zusammengebunden. Sie sah echt niedlich und sexy aus.

Die Frauen, mit denen ich sonst ausging – genauer gesagt ins Bett –, waren nicht niedlich. Sie waren gut gekleidet, gut frisiert und zeigten sich in der Öffentlichkeit nie in Sportklamotten.

Sloane machte mit den Essstäbchen eine ausholende Geste. »Sieht gar nicht aus wie der finstere Unterschlupf eines Oberfieslings. Eher wie die Junggesellenbude eines heißen, reichen Typs ohne Persönlichkeit.«

Der verschlagene Blick, den sie mir zuwarf, war ihr Untergang.

Ich stellte die Essensbehälter auf den Nachttisch und packte sie am Knöchel, als sie flüchten wollte.

»Dafür wirst du bezahlen.«

Ich klemmte ihr Knie zwischen meine, hielt sie am Knöchel fest und kitzelte ihre Fußsohle.

Sloane versuchte kreischend, sich loszureißen.

»Entschuldige dich.« Dieses Spiel hatten wir schon gespielt, als wir noch andere Menschen gewesen waren, und wahrscheinlich hätte ich es lassen sollen, wo es hingehörte: in der Vergangenheit.

»Ja, ja, gut! Es ist die Junggesellenbude eines heißen, reichen Typs, dessen Dekorateur keine Persönlichkeit hat«, quietschte sie.

Mein Schlafzimmer war in warmen Brauntönen eingerichtet. Große, dunkle Möbel bestimmten das Bild, Bettwäsche und die schweren Vorhänge, die momentan die Welt aussperrten, waren dazu passend elfenbeinfarben.

»Nächster Versuch.«

»Aaah! Okay! Tut mir leid! Ist sehr schön hier. Ich finde es überhaupt nicht furchtbar.«

Ich gab ihr einen schallenden Klaps auf den runden Hintern und ließ ihren Fuß los. »Na bitte. War das jetzt so ein großes Ding?«

»Nö, seh hier überhaupt kein großes Ding.«

»Das hast du vor zwanzig Minuten aber noch anders gesehen.« Ich strich ihr über die nackten Schultern und die seidenweiche Haut am Rücken und zog das Laken nach unten, um mir alle Wirbel einzeln einzuprägen.

Es war ein Risiko gewesen, sie hierherzubringen. Je weniger Anthony Hugo und seine Schergen über mein Leben wussten, desto besser. Aber ich hatte die ganze Woche zahlreiche falsche Spuren mit dem Firmenwagen gelegt, bevor ich den Tracker entfernt hatte. Außerdem, wenn seine Männer mich hier mit Sloane sahen, würden sie sie einfach für irgendeine Frau halten, die ich vögelte. In Knockemout dagegen wäre glasklar, dass sie viel, viel mehr sein musste.

Ich beugte mich über sie und versenkte die Zähne in ihrem prallen Arsch.

»Hast du mich gerade gebissen?«

Ich lehnte mich zurück und bewunderte mein Werk. »Ich habe dir ein Souvenir hinterlassen.«

Sie kniete sich auf die Matratze und drehte sich zu mir um. Eine Göttin mit goldenem Haar. Ich wollte sie. Wieder und wieder und wieder. Und immer, wenn ich sie hatte, wurde mir klar, dass es noch lange nicht genug war.

»Dann darf ich dir aber auch eins verpassen.«

Sie stürzte sich auf mich, und ich ließ mich von ihr umwerfen, genoss das Gefühl ihres warmen, weichen Körpers in meinen Armen. Ihre geschmeidigen Schenkel umschlossen meine, und sie umfasste mein Glied. Ich biss die Zähne zusammen, damit ich nicht aufstöhnte.

»Nicht da«, knurrte ich.

Sie zog einen Schmollmund.

Mein Handy klingelte auf dem Nachttisch.

»Ruft sie dich immer nach zehn Uhr abends am Valentinstag an?« Sloane schielte auf das Display.

»Wir haben beide kein Privatleben«, erklärte ich und ging ran. »Petula, ich habe auf laut gestellt und bin nicht allein.«

»Die Abgeordnete Houser möchte den Lunchtermin morgen eine Stunde vorziehen.«

Ich warf einen Blick auf Sloane, die gerade ihr Haar öffnete. »Verschieben. Ich kann dieses Wochenende nicht.«

»Hat das irgendwas mit Ihrer Gesellschaft heute Abend zu tun? Sie sollten sie wirklich von mir überprüfen lassen.«

»Das haben Sie schon, außerdem ist es was Geschäftliches«, log ich.

Ein Kissen traf mich im Gesicht. Sloane deutete auf ihre nackten Brüste und formte mit den Lippen: Geschäftlich?

»Ich muss auflegen, Petula. Hier steht noch was an.«

Sloane musterte selbstzufrieden meinen steif werdenden Schwanz.

»Moment. Wo ich Sie gerade dran habe, Sie müssten diese Woche mit einem Mann einen neuen Anzug kaufen gehen.« Ich gab ihr Emrys Adresse. »Soll nach heiratswürdigem Witwer aussehen, nicht nach Tatteropa.«

»Wird gemacht«, erwiderte Petula. »Eins noch. Ich habe die Reservierung für Sie und Ihre Begleitung am Donnerstagabend bestätigt.«

Sloane kniff die Augen zusammen.

Shit.

»Danke, Petula. Nehmen Sie sich das Wochenende frei.« Ich legte hastig auf, aber meine blonde Bettgefährtin war schon aufgesprungen.

»Sloane.«

»Lass mich.« Sie hob etwas vom Boden auf. Es war die Spitzenkorsage, die ich ihr runtergerissen hatte. Sie warf sie sich über die Schulter und bückte sich wieder.

»Bist du ernsthaft eifersüchtig?«, fragte ich belustigt.

»Natürlich nicht«. Sie sammelte ihre verstreuten Klamotten auf.

»Ich möchte darauf hinweisen, dass du diejenige von uns bist, die aktiv über eine Dating-App auf Männersuche ist.«

»Aber ich schlafe nicht mit denen. Noch nicht.« Stirnrunzelnd schlug sie die Decke zurück und suchte etwas zwischen den Laken. »Hast du meinen Slip gesehen? Egal, ich brauch ihn nicht.«

Ich wollte sie festhalten, aber sie wich mir aus.

»Ich schlafe auch nicht mit meiner Donnerstagsverabredung.«

»Ja, klar.« Sie schnaubte nicht sehr damenhaft und beugte sich über ihre Tasche.

Meine Gelegenheit. Ich umfasste ihre Taille, hob sie hoch und warf mich mit ihr aufs Bett.

»Luzifer, wenn du mich nicht sofort loslässt, ramm ich dir das Knie in die Eier. Auch wenn das alle Frauen dieser Welt schmerzen würde, wenn es sein muss, mache ich es.«

»Du bist eifersüchtig.« Ich fand es köstlich.

Ich rollte sie auf den Rücken, legte mich auf sie und küsste sie auf den Mund.

Sofort wurde sie weich, aber mein Triumph war nur von kurzer Dauer, denn sie biss mir in die Unterlippe.

»Aua.«

»Geschieht dir recht. Jetzt gib mir meine Hose, und wir tun so, als sei das hier nie passiert.«

Kam gar nicht infrage. »Ich habe am Donnerstag kein Date.«

Sie wand sich unter mir, was mir den steinharten Ständer wieder ins Gedächtnis rief, der sich gegen ihren Bauch drückte.

»Ich gehe mit deiner Mutter essen.«

Sloane blieb ruhig liegen. Durch ihre schief sitzende Brille sah sie mich misstrauisch an. »Dir ist schon klar, dass ich die Geschichte ganz einfach nachprüfen kann.«

Ich strich mit der Nase an ihrem Kiefer entlang und war stolz, als ich ihre Gänsehaut bemerkte. »Wir treffen uns jede Woche zum Kaffeetrinken oder zum Essen. Ich will sichergehen, dass es ihr einigermaßen gut geht. Und sie geht sicher, dass ich mich nicht totschufte. Meistens teilen wir uns den Nachtisch. Aber ich schlafe nicht mit ihr.«

Sie betrachtete mich eine Weile aufmerksam. »Okay. Ich glaube dir.«

»Wirklich?«

»Du wirst böse, wenn du was verheimlichst. Aber jetzt siehst du aus, als würde dir das Ganze auch noch Spaß machen.«

»Deine Eifersucht macht mir auch wirklich Spaß.«

»Ich bin nicht eifersüchtig.«

»Aber ich.«

Sie zog ruckartig die Augenbrauen hoch. »Du? Warum?«

»Weil du immer noch Dates hast. Früher oder später triffst du deinen Mister Right, und dann darf er das hier machen.« Ich senkte den Kopf und legte die Lippen um einen vorwitzigen Nippel.

Sie bäumte sich unter mir auf, und die so entstehende Reibung an meinem Schwanz machte mich verrückt.

Ich ließ ihre Brust geräuschvoll aus dem Mund ploppen. »Ich will gar nicht dein Mister Right sein, aber dein warmer, williger Körper könnte mir schon fehlen, wenn ich ihn nicht mehr zur Verfügung habe.«

Sloane erschauerte. »Dann nutz lieber die Zeit, die dir noch bleibt.«

Ohne zu zögern, zog ich ein frisches Kondom über und positionierte mich zwischen ihren Beinen.

Als ich sie so vor mir ausgebreitet sah, kam ich mir vor wie ein Riesenglückspilz. Noch ein paar Ficks und ein paar Wahnsinnsorgasmen, und wir wären endlich zufrieden. Aber jetzt noch nicht.

Ich biss die Zähne zusammen und versenkte mich mit einem heftigen Stoß in ihr. Ihre grünen Augen fielen zu, und jeder ihrer Muskeln spannte sich um mich und unter mir an. Ihr Körper machte mich rasend, wie er mich gleichzeitig willkommen hieß und von sich stoßen wollte.

Ich wollte sie überall berühren. Mir jeden Zentimeter einprägen. Die vollen Kurven ihrer Brüste und Hüften. All die samtweiche Haut, die nach meinen Zähnen gierte.

»Sag mir, was du willst, Sloane.« Ich unterstrich jedes Wort mit einem harten Stoß.

Jetzt hatte sie die Augen wieder offen, griff nach mir und zog mich an sich. »Einfach dich. Ich will dich.«

Ich verlor mich in ihr. In ihren smaragdgrünen Augen. In der Art, wie sie meinen Namen hauchte, als ich uns beide vorantrieb. Ich konnte nicht aufhören. Konnte mich ihr nicht entziehen, nicht, wenn sie mich so festhielt.

»Ich hoffe, du kommst gleich, ich bin nämlich kurz davor«, warnte ich sie mit zusammengebissenen Zähnen.

»Sei still und fick mich härter.«

Ich gehorchte und wusste, dass mein Orgasmus ihren auslösen würde. Sie winkelte die Schenkel weiter an und ließ mich so noch tiefer eindringen. Ihr Brüste hüpften gegen mich, und sie bohrte mir die Finger in die Arschbacken.

»Lucian«, flüsterte sie.

Ich kam.

Sie hielt sich zitternd und sich windend an mir fest. Wir kamen. In überwältigenden Wellen, die immer höher schlugen.

Mein Gott, wie schön sie war, wenn sie kam.

Es war perfekt. Sie war perfekt. Wie ich in sie passte, wie sie mich anflehte, ihr alles zu geben. Wie sie auf meine niedersten Bedürfnisse reagierte. Jedes Mal, wenn wir es geschehen ließen, redete ich mir ein, es wäre das letzte Mal. Und jedes Mal, wenn es vorbei war, wusste ich es besser.

»Wow, Mann. Hast du eigentlich einen Waffenschein für das Ding? Wo ist mein Rootbeer? Ich sterbe. Todesursache Valentinstagssex. Schreib das ruhig auf meinen Grabstein.« Ich hörte Sloanes erstickte Stimme unter mir.

Ich lächelte in ihrem Haar und beschloss, mir später Gedanken darüber zu machen, was dieses unaufhörliche Verlangen zu bedeuten hatte.
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Jetzt wird’s bescheuert

Sloane
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Im Honky Tonk war es laut und voll. Auf der kleinen Bühne in der Ecke spielte eine Band, und fast alle Tische waren besetzt. Ich erspähte meine Freunde am Ende der Bar und kämpfte mich zu ihnen durch.

Naomi und Lina hatten lachend die Köpfe zusammengesteckt. Knox und Nash standen mit Bier in der Hand hinter ihnen Wache und warfen sich wegen irgendwas ein schiefes Lächeln zu. Stef der Angsthase war offensichtlich wieder in der Stadt und tanzte mit Jeremiah umringt von strammen Bikern Twostepp.

Ich kam mir wahnsinnig idiotisch vor, weil mich die Enttäuschung volle Breitseite traf.

Lucian hatte nicht gesagt, dass er kommen würde. Ein alberner Gedanke, dass er am Mittwochabend extra herfahren würde. Bescheuert, dass ich es mir überhaupt gewünscht hätte. Ich hatte mich grundlos rausgeputzt und passende Unterwäsche unter dem kurzen Rock und dem engen Pulli an.

Auf dem Weg zur Bar versuchte ich, meine schlechte Laune abzuschütteln. Es war besser so. Zeit, seinen gigantischen Schwanz zu vergessen und an meine Zukunft zu denken.

»Siehst heiß aus heute, Sloane!« Sherry »Fi« Fiasco half hinter der Bar der Barkeeperin Silver beim Drinksmixen. Sie salutierte mit ihrem Lolli.

Ich schüttelte mein Haar auf und warf ihr eine Kusshand zu. Innerlich wünschte ich mir, ich hätte eine Jogginghose angezogen.

Nein, erinnerte ich mich. Das war keine Verschwendung. Ich war ja auf Partnersuche.

Mr Michaels, Chloes und Waylays gut aussehender Lehrer, trank zusammen mit zwei anderen Lehrern und der Mechanikerin Tallulah St. John. Er war attraktiv, hatte ein tolles Lächeln, liebte Kinder und trug eine Brille. Und ich konnte an nichts anderes denken als Lucians nackten, tätowierten Körper über mir.

Ich brauchte eine Therapie und was zu trinken.

»Da ist sie ja.« Naomi sprang von ihrem Hocker und umarmte mich, obwohl wir schon den halben Tag zusammen bei der Arbeit verbracht hatten.

»Entschuldigt, dass ich zu spät komme«, sagte ich, und nicht Ich musste mir noch vorstellen, wie mein Todfeind mir die Klamotten vom Leib reißt und mich dazu bringt, seinen Namen zu schreien. Ich würde auf dem Heimweg auf jeden Fall bei der Bibliothek halten und mir alle Bücher über das Ablegen schlechter Angewohnheiten schnappen.

Knox drückte mir die Schulter.

Lina grinste und winkte mir zu.

Nash beugte sich über sie. »Was willst du trinken, Sloaney?«

»Ich nehme nur ein Rootbeer, glaube ich.«

Enttäuschung verlangte nach Zucker. Ich würde was trinken, eine Ausrede erfinden und dann in die Bibliothek und nach Hause fahren. Und dann würde ich checken, ob die Batterie in meinem Vibrator noch Saft hatte.

Lina und Naomi umzingelten mich.

»Nash und ich waren heute Nachmittag mit Naomi und Knox bei Mary Louise.«

Da wurde ich hellhörig. »Und, wie war’s?«

»Wir fanden sie toll«, erwiderte Lina.

Naomi strahlte. »Nicht mal der Wikinger da hatte was zu meckern.«

»Also, das ist echt beeindruckend.«

»Mary Louise freut sich total, dass sich jemand für ihren Fall interessiert, und deine Interviews haben ordentlich Wirbel gemacht.« Linas dunkelrote Fingernägel glänzten an ihrem Glas mit Bourbon.

»In der Bibliothek haben diese Woche auch schon sechs Leute angerufen und nach dem Fall gefragt«, ergänzte Naomi.

»Fran hat heute am Telefon gesagt, dass ein Podcast mich, Mary Louise und Allen interviewen will. Und nächste Woche hat sie ein informelles Treffen mit dem Richter«, sagte ich.

»Das ist doch ein Riesenfortschritt.« Naomi stupste mich mit der Schulter an. »Warum guckst du dann so?«

Mein blödes Gesicht.

»War ein langer Tag. Hat Stef Jeremiah jetzt gesagt, dass er Einwohner von Knockemout werden will?« Ich beglückwünschte mich zu meinem fachkundigen Themenwechsel, als wir uns alle umdrehten und das glückliche Pärchen auf der Tanzfläche beobachteten.

Naomi schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Er redet sich ein, dass Jeremiah ihn dann für einen Stalker hält.«

»So ein Idiot«, sagte ich liebevoll.

»Apropos Dating, wie läuft eigentlich deine Suche?«, wollte Lina wissen.

Ach, Mist.

»Ich hatte seit einer Woche keine Dates mehr«, gestand ich.

»Halt durch. Mister Sloane wartet irgendwo da draußen.« Naomi drückte meine Hand.

»Du kannst jetzt nicht aufgeben. Er wird nicht einfach so durch die Tür da spazieren.« Lina deutete auf den Eingang.

Die Tür flog auf, und ich vergaß fast, zu atmen, als Luzifer höchstpersönlich mit ernstem Gesicht und in einem wie immer unfassbar sexy teuren Mantel hereinkam, der hinter ihm herwehte. Sein Blick fiel auf mich, und ich fühlte … jede Menge Verbotenes.

»Wow. Das wäre ja was gewesen, wenn das jetzt ein anderer großer, gut aussehender Singlemann wäre«, neckte mich Naomi.

»Oh-oh, Angel, dein Chef kommt«, warnte Nash Lina scherzhaft.

»Hier.« Knox hielt mir ein Rootbeer hin und zwang mich damit, den Blick vom Racheengel der Orgasmen loszureißen, der sich durch die Menge schob. Ich hörte trotz der Musik, wie mein Herz hämmerte. Meine Haut war wie elektrisiert. Jede Zelle meines Körpers hatte genau registriert, dass Lucian in der Nähe war.

»Danke«, krächzte ich.

»Lucy, was zum Henker machst du denn hier?«, begrüßte ihn Knox.

»Hatte in der Nähe zu tun und dachte mir, ihr seid vielleicht hier.«

Seine raue, samtige Stimme fuhr mir direkt zwischen die Beine.

Während die Morgans ihn nacheinander mit dem männlichen Handschlag inklusive Rückenklopfen begrüßten, versuchte ich, meinen Körper davon abzubringen, einen vorfreudigen Orgasmus zu haben.

Die Band stimmte »H.O.L.Y« von Florida Georgia Line an, und ich versuchte, mich wieder einzukriegen.

»Ich liebe diesen Song«, sagte Lina zu Nash.

Er verschränkte die Finger mit ihren und zog sie von ihrem Barhocker. »Komm, Angel.«

»Tanzt du mit mir?« Naomi legte Knox die Hände auf die Brust. Er beugte sich vor und flüsterte ihr was ins Ohr, wovon ihre Wangen rot anliefen.

»Keine Sorge, ich halte eure Plätze frei«, rief ich ihnen nach und ignorierte Lucian immer noch.

Das Licht war gedimmt, sodass es in unserer kleinen Ecke an der Bar sündhaft dunkel war. Silver und Fi waren am anderen Ende beschäftigt. Lucian näherte sich immer noch schweigend.

Ich griff nach meinem Drink, wollte unbedingt gelangweilt und überhaupt nicht geil aussehen. Aber meine verräterischen Finger bekamen das Glas nicht richtig zu fassen, und die Schwerkraft erledigte den Rest.

»Shit!« Ich trat auf die Fußstange und griff hinter den Tresen nach ein paar Servietten.

Warme Fingerspitzen strichen mir sacht hinten über den Oberschenkel, und ich erstarrte.

Lucian nahm mir die Servietten ab und warf sie gekonnt auf die Pfütze.

Er legte mir die Hand um den Bauch und hob mich von der Stange. Ich unterdrückte ein erstauntes Keuchen.

Langsam ließ er mich auf die Erde gleiten, und ich genoss das Gefühl seiner Erektion an meinem Hintern.

Zwischen ihm und der Theke eingezwängt, drehte ich mich um. »Hi«, hauchte ich atemlos. Meine Nippel wurden so hart, dass sie sich beinahe durch den nutzlosen BH bohrten.

Er schob mich in die dunkle Ecke, wo der Tresen an der Wand endete, und stützte die Hände links und rechts von meinem Kopf ab. »Hi.« Seine Augen glühten, sein Schwanz war hart, und mir war ganz schwindelig.

»Wie war dein Tag?«, fragte ich.

»Mir ist nicht nach Small Talk, Pixie.«

»Wonach denn dann?«

Seine Lippen verzogen sich zu einem raubtierhaften Grinsen. Er zog mit dem Finger an meinem Ausschnitt. Der Hautkontakt versetzte mein Geschlecht in Aufruhr. »Dir.«

Er hatte mich berührt. Dann durfte ich das doch ebenfalls, oder?

Ich legte die Hand an seine harte Erektion.

Er schloss die Augen und drückte sich gegen meine Hand.

Ich griff richtig zu, und er schlug die grauen Augen auf. Er packte meine Brust und drückte zu.

Ich war benommen, atemlos und so angeturnt, dass ich befürchtete, ich würde gleich in Flammen aufgehen.

»Ich dachte, das mit uns ist vorbei.« Ich stimulierte ihn durch die Stoffhose hindurch.

»Willst du das?« Mit dem Knie schob er meine Beine auseinander.

Wieso musste ich sagen, dass ich ihn immer noch wollte? Wieso konnte er das nicht?

»Was, wenn uns jemand sieht?« Ich ignorierte seine Frage.

Er schob die Finger in meinen Ausschnitt und unter den verführerischen BH, um an meine gierige Brustwarze zu kommen. Meine Beine knickten ein, aber ich fiel nicht hin. Sein Knie zwischen meinen Beinen und sein harter Oberschenkel an meiner sehnsüchtigen Mitte hielten mich aufrecht.

Ich schnappte nach Luft.

»Sag, dass du mich immer noch willst«, befahl er und zog an meinem Nippel.

»Und wenn ich genug habe?«, keuchte ich.

Er grinste sündig. »Ich spüre durch die Hose, wie feucht du bist. Du hast nicht genug.«

Ich schluckte. »Gegen noch ein paar Orgasmen hätte ich wohl nicht allzu viel einzuwenden, würde ich sagen. Wenn du meinst, dass du das draufhast.« Sein Glied pulsierte in meiner Hand.

Er zog kräftiger an meinem Nippel. »Ein paar kriege ich sicher noch hin. Wenn du die Beleidigungen sein lässt.«

»Das kann ich nicht versprechen.«

Es fühlte sich so gut an, von ihm berührt zu werden, zu wissen, dass ich in Kürze seinen spektakulären Körper genießen könnte.

»Ihr zwei streitet euch doch nicht schon wieder, oder? Ich kann gerne die Elektroden wieder anschließen«, sagte Knox hinter Lucians breitem Rücken.

Ich zuckte zusammen und ließ Lucians Schwanz los. Er hatte weniger Eile, die Hand aus meinem Oberteil zu nehmen.

Anscheinend war uns beiden nicht aufgefallen, dass ein neuer Song lief und unsere Freunde zurückgekehrt waren. Ich schlüpfte unter seinem Arm hindurch und merkte, dass er mich am Rock festhielt. Mir war klar, was er wollte. Ich blieb stehen und schirmte Lucians gewaltige Erektion vor den Blicken der anderen ab.

»Die streiten eindeutig.« Lina musterte mich. »Sie ist ganz rot, und er knirscht mit den Zähnen.«

»Wir haben uns nicht gestritten«, sagte ich. »Wir …«

»Haben noch was zu klären«, vollendete Lucian meinen Satz. Er kniff mir unter dem Rock fest in den Hintern.

Ich machte einen halben Schritt nach hinten und bohrte meinen Absatz in das feine italienische Leder seines Schuhs.

»Genehmigt, solange es kein Blutvergießen gibt.«

»Ruft mich, wenn ihr Verstärkung braucht«, sagte Nash.

»Wir kommen gleich wieder«, versprach ich, als Lucian mich von unseren Freunden wegzog. »Tickst du noch ganz richtig?«, zischte ich. Er führte mich durch den Flur, an den Toiletten und Fis Büro vorbei. Als wir um die Ecke waren, packte er mich besitzergreifend am Arm und drückte mich an sich.

Er küsste mich, bis mir die Luft wegblieb.

»Warum siehst du so angepisst aus?«

»Weil ich nicht in dir bin. Weil ich extra hierhergefahren bin und du unpraktischerweise nicht allein zu Hause warst.«

»Tut mir echt leid. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich dir jederzeit zur Verfügung zu stehen habe.« Ich schob eine Hand zwischen uns und griff nach seinem stahlharten Ständer.

Das überbot er, indem er meinen Ausschnitt nach unten zog und den spektakulär sexy Spitzen-BH freilegte. Mit der anderen Hand griff er mir unter den Rock und in den Schritt.

»Wenn uns jemand sieht.« Ich holte Luft. Es brauchte bloß irgendwer vom Klo zu kommen und falsch abzubiegen.

»Sag ihnen, dass du gehen musst«, brummte er mir ins Ohr. Er schob die Hand unter das Körbchen und knetete meine Brust.

»Wir sind doch gerade erst angekommen«, erwiderte ich atemlos.

»Dann hör auf, meinen Schwanz anzufassen.« Aber während er das sagte, presste er sich heftiger gegen meine Hand.

Seine Finger wanderten unter den Bund meines Höschens zu meinem Geschlecht.

»Du bist so verdammt feucht.« Er schob die Finger in mich.

»Bitte«, flüsterte ich und wusste, wie wild ihn das machte.

»Was bitte?«

»Ich will ihn in den Mund nehmen.«

Er fluchte heftig, aber seine Erektion verriet ihn und schwoll in meiner Hand weiter an.

»Lass es mich tun, dann gehen wir zurück, trinken aus und verziehen uns«, feilschte ich.

Er zögerte. Aber ich spürte sein Verlangen. Sein Verlangen, mich gewähren zu lassen.

»Irgendwer wird uns suchen, wenn wir zu lange weg sind«, sagte er.

»Wenn du mich nicht sofort deinen Schwanz in den Mund nehmen lässt, kann ich nicht wieder da rausgehen. Ich muss einfach ein bisschen Druck loswerden.«

»Du kommst ja fast«, sagte er, als meine Muskeln um seine Finger erbebten.

»Bitte, Lucian«, flüsterte ich. Ich konnte später noch kommen. Dafür würde er schon sorgen. Aber jetzt musste ich ihn in meiner Kehle spüren. Ich musste mit ihm machen, was er mit mir machte.

Er stieß einen finsteren Fluch aus und drückte meine Brust noch einmal. Dann ließ er mich los.

Ich konnte es nicht glauben. Der Mann gab mir, was ich wollte, obwohl es genau das war, was er nicht wollte. Während ich seinen Reißverschluss aufzog, hielt er sich zwei glänzende Finger an die Lippen und leckte sie ab.

Meine Knie gaben nach, aber ich wollte mich ja ohnehin auf den Boden knien.

Ich befreite seinen Schwanz. Aus diesem Blickwinkel war er furchterregend riesig. Aus der Spitze trat bereits ein Tropfen aus.

»Danke«, flüsterte ich. Ich sah zu ihm auf, öffnete die Lippen und nahm ihn in den Mund.

»Meine Fresse«, zischte Lucian, als ich seinen Schwanz tief in die Kehle aufnahm und so verharrte.

Ich stöhnte leise, und Lucian sah zu mir runter. Seine grauen Augen loderten. Er strich mir mit dem Finger über die Wange.

Das nahm ich als Erlaubnis, weiterzumachen. Ich legte die Hand um seine Peniswurzel und fing an, mich zu bewegen. Ich sog ihn tief in den Rachen, dann ließ ich Lippen, Zunge und Zähne bis zur Eichel zurückgleiten.

Er stieß hemmungslos Schimpfwörter aus, als habe er jegliche Kontrolle über sich verloren.

Ich liebte es. Die Intimität. Die Macht. Ich kniete zwar vor ihm, aber ich hatte die Kontrolle. Die hatte er mir überlassen.

»Hör auf.«

Auf Lucians raues Kommando hin erstarrte ich sofort. Er wickelte sich mein Haar um die Hand und zog mich zurück, bis seine Erektion aus meinem Mund glitt. Wir sahen uns an und atmeten beide schwer im relativ stillen Korridor.

Seine Augen waren auf Halbmast, die Lippen leicht geöffnet. Er sah aus, als wollte er mehr, und ich wollte es ihm geben.

Wieder strich er mir mit den Fingerknöcheln über die Wange.

Schrilles Gekicher erklang, und die Toilettentür schwang auf.

Lucian griff mir unter die Arme und half mir hoch. »Wir müssen wieder rein, bevor sie einen Suchtrupp losschicken.« Er verstaute seinen Monsterschwanz wieder in der Hose.

Ich hatte Schwierigkeiten, mich zusammenzureißen. Der Lustnebel hatte alle meine Sinne betäubt – bis auf die, die Lucian im Augenblick beanspruchte. Ich sank gegen die Wand.

»Guck mich nicht so an.«

»Wie gucke ich dich denn an?«

»Als ob ich dich ficken soll.«

»Na ja, das sollst du ja auch.«

Als ich meine Möpse wieder in den Pulli schob, betrachtete ich ihn. Seine Krawatte war verrutscht. Sein üblicherweise perfekt frisiertes Haar stand an einer Seite ab. Und seine Hose sah aus, als würde sie an einer bestimmten Stelle gleich reißen.

»Wie kannst du mit dem Ding überhaupt laufen und sprechen?« Ich deutete auf seinen Schritt.

»Sprich jetzt bloß nicht über meinen Schwanz«, knurrte er. Er machte irgendeine Art Atemübung, wobei er vermied, mich anzusehen.

»Irgendwie wird der jedes Mal härter. Ist das normal? Ich meine, meine Möpse fühlen sich auch tonnenschwer an.«

Lucian schloss die Augen. »Pixie, wie soll ich den Ständer loswerden, wenn du über deine Titten redest?«

Ich grinste schadenfroh. Als Frau konnte man erregt sein, ohne dass es so offensichtlich war. »Sie fühlen sich nur so geschwollen an. Und meine Nippel sind total empfindlich.«

Er fluchte und beugte sich nach vorn.

Lucian im Kampf um seine Selbstbeherrschung war richtig süß.

»Halbe Stunde.«

»Was?«

»Wir gehen in einer halben Stunde. Denk dir eine Ausrede aus, dann folge ich dir. Wir treffen uns auf dem Parkplatz.«

»Abgemacht. Ich gehe zuerst wieder rein, und du nimmst dir noch einen Moment und hörst auf, dir vorzustellen, wie du mir den BH ausziehst und das Gesicht zwischen meine Möpse steckst.«

Ich hörte noch sein Knurren, als ich lachend davontänzelte.



Wir schafften zweiundzwanzig Minuten. Quälende zweiundzwanzig Minuten.

Er stand hinter mir, während ich versuchte, mich auf die Unterhaltung mit Naomi und Lina zu konzentrieren, aber immer, wenn er mich berührte, wenn sein Bein sich gegen meins presste, während er an der Theke lehnte und einen Drink bestellte, mit dem Finger über die nackte Haut zwischen meinem Rock und meinem Pulli strich, verlor ich völlig den Faden.

Dann lieferte Naomi mir die perfekte Vorlage, indem sie mich fragte, ob ich müde sei.

»Total fertig. Die letzten Wochen waren echt anstrengend, ich will nur noch ins Bett.«

Beides nicht gelogen.

»Du hast eine Menge durchgemacht«, sagte sie mitfühlend. »Geh nach Hause. Schlaf dich aus.«

»Macht euch das wirklich nichts aus?« Ich tat so, als würde ich ein Gähnen unterdrücken.

»Dann müssen wir uns wohl mit dem Testosterontrio zufriedengeben«, meinte Lina. »Schreib mir morgen.«

»Mach ich. Gute Nacht.«

Knox und Nash verabschiedeten sich von mir. Lucian gab vor, mich zu ignorieren.

Ich schlenderte mit übertriebenem Hüftschwung aus der Bar und spürte die ganze Zeit seinen Blick auf mir.

Ich schloss gerade meinen Jeep auf, als ich eine Veränderung der Atmosphäre wahrnahm. »Mann, wie bist du denn so schnell hierhergekommen?«

»Lange Beine.« Er packte mich und zog mich zu seinem Jaguar. »Steig ein.«

Ich stieg ein.
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»Nicht anfassen.« Er legte den Gang ein.

»Ist ja gut, das geht auch freundlicher.« Ich schmollte.

»Wenn du meinen Schwanz auch nur mit dem kleinen Finger streifst, fahr ich mitten auf der Straße rechts ran, zieh dich hier rüber und fick dir das Hirn raus.«

»Das überzeugt mich jetzt nicht gerade davon, dich nicht anzufassen.«

»Wenn du ein braves Mädchen bist und die vier Minuten abwartest, bis wir zu Hause sind, werde ich dich ausziehen und jeden wunderschönen Zentimeter von dir mit meinem Schwanz, meinem Mund und meinen Händen verwöhnen.«

Ich ballte die Hände im Schoß zur Faust. Na meinetwegen. »Fahr schneller.«

Meine Klitoris pochte. Und ich war so feucht, dass ich mein Geschlechtsteil vielleicht in Regenzeit in Costa Rica umbenennen sollte.

Mit quietschenden Reifen fuhr er vorbei an meiner Einfahrt in seine eigene. Schweigend sahen wir zu, wie das Garagentor vor uns aufging. Ich fragte nicht, warum er mich hierhergebracht hatte und nicht zu mir. Es war mir egal. Hauptsache, er würde mich endlich anfassen.

Er fuhr in die Garage, und eine Sekunde später waren wir beide ausgestiegen. Wir trafen uns vor der Motorhaube, er nahm mich bei der Hand und zog mich zur Tür. Er schlug auf den Türöffner und zerrte mich nach drinnen.

Ich würde mich sicher nicht beschweren, dass das Anfassverbot aufgehoben war.

In der gnadenlos ordentlichen Waschküche zerrte ich ihm das Jackett von den Schultern. Es landete auf dem Fliesenboden, gefolgt von der Jacke, die er mir beinahe vom Leib riss.

»Du machst mich total verrückt«, sagte er zwischen Küssen, als wir uns weiter in Richtung Küche bewegten.

»Gut.« Ich schleuderte meine Stiefel fort. Einer landete unter dem Esstisch, der andere in der Küche.

Er packte mich und küsste mich, bis ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Der heiße, harte Druck seines Munds, die dominanten Schläge seiner Zunge. Ich spürte einen kühlen Luftzug und merkte, dass er mir den Rock ausgezogen hatte. Dann war mein Pullover dran, und ich stand nur noch in halterlosen Strümpfen, BH und durchweichtem Höschen da.

Lucian ließ den glühenden Blick über meinen Körper schweifen. »Wie soll ich dich nicht anfassen, wenn du so aussiehst?«

»Jetzt hindert dich nichts mehr daran.«

Er öffnete seinen Gürtel, und ich verlor langsam den Verstand.

Er schob die Daumen in den Bund seiner Hose. Ich sah gar nicht hin, als sie auf dem Boden landete, denn ich konnte den Blick nicht von der schwarzen Unterhose reißen, die sich vergeblich bemühte, seinen Schwanz im Zaum zu halten.

Offensichtlich verlor ich wirklich den Verstand, denn statt ihm verführerisch das Hemd aufzuknöpfen, riss ich einfach daran, bis die Knöpfe nur so durch die Gegend flogen.

»Du erwartest hoffentlich nicht, dass ich das bezahle.«

»Abgesehen von Geld fallen mir noch ein paar andere Sachen ein, die ich von dir will.«

Er zog mich an sich und hob mich mit einer Hand an meinem Hintern hoch. Ich schlang ihm die Beine um die Hüfte und presste mich an ihn. Mund an Mund, Brust an Brust.

Wir setzten uns in Bewegung. Er trug mich irgendwohin. Wohin, war mir völlig egal, solange er irgendwann seinen monumentalen Schwanz in mich reinsteckte.

Ich prallte mit dem Rücken gegen eine Wand. Er hielt mich mit den Hüften fest und öffnete mit einer geschickten Handbewegung den Frontverschluss meines BHs. Er brummte und brachte damit das Blut in meinen Adern zum Sieden. Ich genoss dieses Geräusch der Begeisterung. Meine Nippel waren steif und reckten sich ihm entgegen wie Blüten der Sonne.

Er beugte sich vor und umschloss eine glückliche Brustwarze mit den Lippen.

»Aah!«, rief ich, als er genau die richtige Saugkraft einsetzte und den rosa Knubbel tiefer in seinen Mund saugte.

Ich zuckte, war jetzt schon gefährlich nah am Höhepunkt.

Ich spürte die nackte, feuchte Spitze seines Glieds, als er damit gegen meinen Oberschenkel rieb.

Er widmete alle Aufmerksamkeit meinen Brüsten, bis ich vor lauter Ekstase mit dem Kopf gegen die Wand schlug.

»Alles okay?« Seine Stimme klang rau.

»Ja«, keuchte ich.

»Verdammt noch mal«, murmelte er mit den Lippen an meiner Brust.

»Was ist denn?« Ich atmete scharf ein, als sein Brusthaar meine feuchten Nippel kitzelte.

»Jedes Mal will ich mir Zeit lassen. Mich eine Stunde nur mit deinen perfekten Brüsten beschäftigen. Aber ich kann einfach nicht.«

»Wa…«

Weiter kam ich nicht. Er zog mich von der Wand fort und drehte sich mit mir um.

Dann fand ich mich auf dem Polsterhocker in seinem Wohnzimmer kniend wieder. Mein Arsch ragte in die Luft, mein Gesicht lag auf dem blauen Stoff.

Lucian war hinter mir, seine Erektion zwischen meinen Beinen. Ich wollte ihn so unglaublich, ich hätte auch gebettelt.

»Du hast mich in der Bar gequält«, warf er mir vor und strich über die geblümte Seide meines Slips.

»Wie?« Ich war bereit, zu lügen.

»Der Pulli und der verdammte winzige Rock. Wie du meinen Schwanz angefasst hast, als er schon steinhart war. Die sexy Blicke, während du mit deinem Strohhalm gespielt hast. Dafür sollte ich dir eine Lektion erteilen.«

So eine süße Qual, wie er die Finger in mein Höschen schob und die feuchte Seide über meine Schenkel glitt.

»Solange die Lektion beinhaltet, dass du mich fickst, habe ich nichts dagegen«, erwiderte ich atemlos.

Er streichelte mir weiter über den Hintern. Ich schaute zwischen meinen Beinen hindurch und sah zu, wie sein Schwanz an meinem Geschlecht vor- und zurückglitt.

»Ich hasse es, wenn ich nicht anfassen kann, was mir gehört«, gestand er.

Ich wollte gerade darauf hinweisen, dass unser Arrangement solche Formulierungen außerhalb des Betts auf keinen Fall rechtfertigte. Aber ich zappelte, spreizte die Knie weiter und flehte ihn mit meinem Körper an.

»Bitte, Lucian«, flüsterte ich.

»Ich hab aber noch kein Kondom an«, erinnerte er mich.

Seine Stimme klang … anders. Als hätte er ein Anliegen. Wollte ich es auch?

»Ich war letzten Monat beim Gynäkologen. Alles in Ordnung.« Dann zuckte ich zusammen. »Aber ich nehme die Pille nicht.«

»Vasektomie. Und ich war vor einem halben Jahr auch beim Test.«

Er streichelte immer noch meine Hüften, und sein Schwanz schmiegte sich an mein Geschlecht, als würde er auf eine Einladung warten. Mein Herz raste.

Seitdem hatte er wahrscheinlich eine komplette Cheerleader-Truppe flachgelegt.

»Seitdem hatte ich keinen Sex«, fügte er hinzu.

»Echt?« Kein Wunder, dass er so … explosiv war.

»Klappe.«

»Okay.«

»Okay?«, wiederholte er sicherheitshalber.

»Steck deinen nackten Schwanz in mich rein und besorg es mir, Lucian.« Noch deutlicher konnte ich es nicht sagen.

Er spannte sich an, und ich hätte nur zu gern sein Gesicht gesehen. Aber das war sofort vergessen, als die breite Spitze vordrang. Ja! Genau so! Ich drückte mich nach hinten, wollte das Kommando übernehmen. Aber er hielt mein Becken fest.

»Jetzt bin ich dran mit den Spielchen, Pixie.«

Ich hatte mich noch nie in meinem Leben so über eine Drohung gefreut.

»Dann beeil dich und fang endlich an«, stöhnte ich. »Bitte.«

»Brav«, raunte er und stieß zu.

Er fühlte sich heiß, hart und glatt an.

Ich war mehr als feucht, mehr als bereit, aber er war so groß, dass es mit diesem Winkel dennoch ein Schock war. Ich hob den Kopf.

Lucian klatschte mir mit der Hand auf den Hintern.

Ich schrie auf, meine Pobacke brannte angenehm.

»Still halten«, befahl er mit zusammengebissenen Zähnen.

Ich ließ zu, dass er mich wieder nach unten drückte, und spürte, wie er in mir pulsierte. Er streichelte über die schmerzende Stelle.

»Du musst dich entspannen, Baby. Entspann dich, damit ich ganz reinkomme.«

Mein Innerstes bebte in Erwartung eines erdbebenartigen Orgasmus.

»Na komm, Pixie. Atmen.«

Ich wollte gehorchen. Ich wollte ihn zufriedenstellen. Weil er mich dann mehr als zufriedenstellen würde. Ich schnappte schwach nach Luft und stieß sie wieder aus wie ein Teekessel.

Er strich mir mit der Hand vom Hals über den ganzen Rücken. »Gut so. Noch mal.«

Diesmal war es ein richtiger Atemzug, und meine Muskeln entspannten sich millimeterweise. Anscheinend merkte Lucian das, denn er zog sich langsam zurück und stieß wieder zu. Hart.

Ich nahm ihn ganz in mich auf. Das wusste ich, noch bevor er triumphal aufschrie.

Lucian Rollins hatte mich in Besitz genommen.

»Ich fühle dich in meinen Innereien«, stöhnte ich.

Er reagierte mit einem kurzen, heftigen Stoß, und ich stöhnte wieder.

So ausgefüllt, so herrlich ausgefüllt, dass ich gar nicht mehr wusste, wie es war, leer zu sein.

»Du siehst so gut aus, wenn mein Schwanz in dir ist, Pix.« Er streichelte mir über den Rücken und griff nach meinen Brüsten, die schwer über den Hocker hingen.

»Ja, fühlst dich auch ganz gut an dadrin«, piepste ich.

Ich war ihm ausgeliefert, das wussten wir beide.

Die Anspannung steigerte sich immer weiter, und ich brauchte nur die Knie etwas weiter zu spreizen, und schon kam ich. Ich schrie auf, als es mich erfasste wie ein Wirbelsturm.

Er knurrte wie ein wildes Tier, als ich innerlich seinen Schwanz massierte.

Er ließ es zu, dann bewegte er sich. Schnelle, gleitende Stöße in mein zitterndes Inneres. »Mehr«, sagte er und bohrte mir die Hände in die Hüften.

Unsere Haut war überall da schweißbedeckt, wo wir uns berührten. Er rammte in mich, während ich immer weiter kam, bis ich nicht mehr wusste, ob es noch derselbe Höhepunkt war oder schon der nächste.

»Fuck, Sloane.« Sein Ton hatte etwas Flehendes. Er umklammerte mich und zog mich hoch, drückte meinen Rücken an sich und hielt mich am Kinn fest, sodass er den Mund auf meinen pressen konnte.

Ich spürte, wie es sich in ihm aufbaute, und ich wusste, was er wollte, aber nicht zu fragen wagte.

Ich löste mich von seinen Lippen. »Ja, Baby. Bitte komm in mir.«

Er verstärkte seinen Griff und küsste mich wieder. Einen Augenblick später erstarrte er völlig, und ich spürte den ersten heißen Schwall seines Höhepunkts tief in meiner Seele. Es fühlte sich so gut an. So schmutzig. Und so richtig. Lucian Rollins kam in mir.

»Sloane!«, rief er und spritzte wieder in mich.

Ich kam schon wieder oder immer noch, ausgelöst durch seinen Höhepunkt. Er bewegte sich langsam und träge weiter, rang meinem Körper den letzten Tropfen ab.

Lucian ließ sich auf mich fallen und drückte mich auf dem Polster platt. Er war immer noch in mir, immer noch über mir, kam immer noch. Ich wollte, dass es niemals aufhörte.

»Bei dir habe ich das Gefühl, total die Kontrolle zu verlieren«, brummte er und bewegte sich weiter in mir. Das klang wie ein Vorwurf.

Aber ich nahm es als Kompliment.



»Das ist doch lächerlich.« Ich zog Lucians Baseballcap tiefer in seine Stirn. »Wir sind erwachsen, keine Teenager mehr. Wir sollten uns nicht so rumschleichen müssen.«

Ich schloss den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Kinn und setzte die Kapuze auf. »Ich hab Hunger. Und du hast nur tiefgekühlte, gesunde Mahlzeiten im Haus. Und willst du wirklich, dass Knockemout sich über uns das Maul zerreißt, als seien wir die nächste Grumpy-trifft-Sonnenschein-Lovestory?«

»In dem Szenario bin ich aber der Sonnenschein«, sagte er selbstbewusst.

»Du bist ein weltfremder Griesgram, der sich niemals binden will, schon gar nicht an die wunderschöne, charmante Leseratte von nebenan. Ich bin die unbeschwerte Sonnenscheinheldin, die an die wahre Liebe glaubt. Aber natürlich nicht mit dir, du bist nur für die Orgasmen da.«

Er schüttelte den Kopf. »Die Orgasmen werden dir noch fehlen, wenn du Mister Right getroffen hast. Manches kriegst du nur von Mister Wrong.«

»Das werden wir ja sehen.«

Wir gingen raus und überquerten seine Einfahrt und den schneebedeckten Rasenstreifen zu meinem Haus.

Auf der anderen Straßenseite brannte Licht, aber es waren keine verirrten Gassigänger oder Pärchen auf romantischem Polarspaziergang unterwegs.

Ich seufzte erleichtert und zog Lucian eilig meine Verandatreppe hoch.

»Ich glaube, ich habe noch Cookies.«

Plötzlich packte er mich an der Taille und zog mich an sich.

»Cookies machen dich also an?«

Aber er schob sich zwischen meinen Körper und die Haustür.

»Geh wieder rüber zu mir.« Sein Ton war ganz kalt.

»Was? Wieso? Was ist los?«

Ich versuchte, an seinem breiten Kreuz vorbeizuschauen, aber er drehte sich um und hielt mich an den Schultern fest. »Tu, was ich sage.«

Da sah ich ihn, den makabren, ekelerregenden Haufen aus verfilztem Fell und langen, fleischigen Schwänzen. »Oh mein Gott.«

Fluchend hob Lucian mich hoch und trug mich runter auf den Weg, von wo aus ich die Tür nicht mehr richtig sehen konnte.

»Das ist wohl kein normales Rattenverhalten.« Ich kämpfte gegen die aufkommende Übelkeit an.

»Nein«, sagte er ernst.

»Mist. Dann geh lieber nach Hause. Ich muss rausfinden, ob hier jemand Rattatouille bestellt hat.«

»Nein, du gehst zu mir, und ich rufe Nash an.«

»Wenn du Nash anrufst, weiß der Polizeichef, dass wir die Nacht miteinander verbringen. Dann weiß es der Rest der Stadt bis zum Morgen auch. Und sie werden sich wegen der Drohung den Kopf zerbrechen. Außerdem wohnst du gar nicht mehr hier, ich schon. Ich kriege die ganze Aufmerksamkeit ab.«

»Drohung?« Lucians Stimme war tödlich ruhig.

»Ich glaube immer noch, dass die erste ein Scherz war. Das hier ist natürlich eine Eskalation gegenüber einer nichtssagenden Nachricht.« Ich plapperte einfach los. Anscheinend hatte ein Haufen toter Ratten diese Wirkung auf mich.

Er sagte nichts mehr. Lucian Rollins warf mich einfach über die Schulter und brachte mich zurück in sein Haus, während er telefonierte.

»Wieso erfahre ich jetzt erst, dass sie bedroht wird?«, knurrte er ins Handy.

»Lass mich runter, du heißer Riesenarsch!«

Er ignorierte mich.

»Guck dir an, was jemand auf ihrer Veranda hinterlassen hat. Und bring die größten Spurensicherungsbeutel mit, die ihr habt.«

»Hey! Das ist Kidnapping!« Ich trommelte mit den Handschuhen auf seinen Rücken.

»Wenn du nicht aufhörst, so rumzukreischen, kommt gleich die halbe Nachbarschaft raus und sieht uns.«

Wahrscheinlich meinte er mich.

»Das ist irrelevant und geht niemanden außer mich was an.«

Das galt definitiv Nash.

»Wir treffen uns bei mir. Ich muss sie an einen Stuhl fesseln.«

»Toll gemacht, Luzifer. Nash wird es Lina erzählen, und Lina Naomi, und Waylay wird lauschen und es Chloe erzählen, und meine Nichte kann nicht mal unter Wasser die Klappe halten.«

»Jemand hat dir einen Haufen toter Ratten auf die Veranda gelegt, und deine größte Sorge ist, dass deine Nichte rumerzählt, dass wir uns daten?«

Er schloss seine Haustür auf und trug mich über die Schwelle.

»Wir daten uns nicht. Zumindest nicht angezogen.«



»Ich kann das erklären«, sagte ich zu den anderen, bevor jemand mir zuvorkam. »Es ist nur Sex.«

»Kohle her.« Lina streckte Nash die Hand entgegen. Der Police Chief hatte nicht nur seine Verlobte mitgebracht, sondern auch seinen Bruder und seine Schwägerin.

Wir standen zu sechst in meiner Einfahrt und warteten auf Sergeant Grave Hopper, der hoffentlich einen Beweisbeutel in Nagetiergröße dabeihatte.

Nash und Knox warfen sich einen genervten Blick zu und griffen nach ihren Brieftaschen. Naomi und Lina grinsten, als mehrere Zwanziger den Besitzer wechselten.

»Immer wieder schön, mit euch Geschäfte zu machen«, sagte Lina.

»Und vergesst nicht, dass ihr Stef auch noch was schuldet«, sagte Naomi zu Knox.

»Was ist hier los?«, fragte ich.

»Wir wussten es«, erklärte Lina. »Nolan hat mir erzählt, dass er euch neulich am Wochenende in der Hotelbar gesehen hat und dass der Boss sich ›um dich kümmern‹ wollte.«

»Knox und ich waren noch skeptisch, bis zum Honky Tonk«, gestand Nash.

Ich verpasste Lina einen Schlag gegen die Schulter. »Wieso hast du nichts gesagt?«

»Wieso hast du nichts gesagt?«, gab sie zurück.

»Ich habe nichts gesagt, weil ich nicht gedacht hätte, dass einer von euch bescheuert genug ist, so ein Spielchen zu spielen«, warf Knox ein.

»Kann ich bitte einfach nach Hause gehen?«, fragte ich.

»Erst, wenn wir sicher sind, dass dadrin nicht noch mehr Überraschungen warten«, antwortete Nash.

Ich schauderte.

»Sie bleibt heute Nacht bei mir«, verkündete Lucian.

»Hör mal zu, Luzifer. Nur, weil wir ein paarmal Sex hatten, gibt dir das noch lange nicht das Recht, mir zu sagen, was ich zu tun habe.«

In dem Moment bog ein Streifenwagen in meine Einfahrt und hielt hinter Nashs Truck. Grave und Officer Bertle stiegen aus.

»Dann zickt ihr zwei euch mal weiter an.« Nash ging zu seinen Cops.

Lucian nutzte die Ablenkung, um mich ein paar Meter beiseitezuziehen. Lina und Naomi sahen sich selbstgefällig an.

»Was soll das?«, zischte ich.

»Du hättest es mir sagen müssen«, erwiderte er kühl.

»Was sagen? Dass mir jemand einen blöden anonymen Brief in die Bücherbox geworfen hat? Hast du eine Ahnung, was wir da jede Woche für komisches Zeug drin finden?«

»Jemand bedroht dich, und das wirst du gefälligst ernst nehmen. Hör mir gut zu, Pixie. Wenn mein Schwanz in dir ist, wie auch immer du das nennen willst, dann bist du mein. Und solange das so ist, habe ich auch das Recht, zu erfahren, wenn dir jemand Angst einjagt.«

»Ich habe aber keine Angst. Ich bin genervt. Ich hatte den Fußabtreter wirklich gern.«

»Du nimmst das einfach nicht ernst. Allein deshalb muss ich es umso ernster nehmen.«

»Das ist ja fast so schlimm wie die Bürgermeisterin mit ihren Schlangen«, beschwerte sich Officer Bertle und unterdrückte ein Würgen, als er eine Ratte mit der Kneifzange in einen Beutel beförderte.

»Luce«, rief Nash.

»Bring sie rein.« Lucian schob mich in Richtung Knox.
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»Und, was habt ihr rausgefunden?« Ich stand auf, als Nash in sein Büro kam.

»Meine Fresse, Luce.« Er schaltete das Licht ein. »Es ist sieben Uhr morgens am Donnerstag. Lass mich wenigstens einen Kaffee trinken, bevor du mich mit der Lauernder-Bösewicht-Nummer zu Tode erschreckst.«

»Jemand bedroht einen Menschen, den du eigentlich beschützen solltest, und da willst du erst mal schön ausschlafen?«

Ich hatte kaum ein Auge zugemacht. Wir waren bei mir geblieben, und während Sloane es sich neben mir gemütlich gemacht hatte und sofort eingeschlafen war, war ich im Kopf alle möglichen Optionen durchgegangen. Als ich mich auf die offensichtlichste festgelegt hatte, war ich aufgestanden, hatte die Alarmanlage dreimal überprüft und versucht, mir den Ärger im Gym zu Shania Twain rauszuschwitzen.

Ich schwitzte immer noch und war immer noch wütend.

Sie tat so, als sei das alles nur ein dummer Streich. Ihre Fähigkeit, gefährliche Situationen richtig einzuschätzen, hatte sich seit ihrer Jugend eindeutig nicht verbessert.

Schlimme Dinge geschahen. Gute Menschen kamen zu Schaden. Das wusste sie doch genau, verdammt noch mal. Trotzdem schien das Ganze niemand außer mir richtig ernst zu nehmen.

Nash zog seufzend seine Jacke aus. »Ich verschwende jetzt nicht meine Zeit mit der üblichen ›polizeiliche Angelegenheiten‹-Rede, du hörst ja doch nicht zu, und wenn irgendein Arschloch es auf Lina abgesehen hätte, wäre mir auch nicht danach, mich rauszuhalten.«

Ich ignorierte den Vergleich. Sloane und ich trieben es miteinander. Mehr steckte nicht hinter unserer Beziehung. »Sag mir, was ihr bis jetzt gemacht habt.«

Nash stellte eine Tasse unter den Kaffeeautomaten und drückte genervt auf die Knöpfe. »Das waren Futterratten. Die kauft man gefroren im Zoogeschäft und verfüttert sie an Schlangen. Bis jetzt haben wir keinen Hinweis, wo sie gekauft worden sein könnten. Bannerjee wird sich heute in der Nachbarschaft umhören, ob jemand was Verdächtiges beobachtet hat. Willst du Kaffee?« Er musterte mich von oben bis unten.

Ich hatte schon genug Adrenalin in der Blutbahn. Da brauchte ich kein Koffein mehr. »Ich will Antworten.«

Mein Freund zog die Mundwinkel nach oben.

»Wenn du was beitragen willst, überrede Sloane, sich so eine Video-Türklingel zuzulegen. Vielleicht noch ein paar Überwachungskameras. Das wird zumindest verhindern, dass jemand noch mal so was macht.«

»Sie bekommt ein ganzes Sicherheitssystem, und das werde ich nicht erst lang und breit mit ihr diskutieren. Was hast du noch?«

Seine Augen funkelten verschmitzt, und er setzte sich in aller Ruhe an seinen Schreibtisch.

»So wie es aussieht, gibt es zwei Theorien. Erstens, unsere kleine Bibliothekarin hat irgendwen verärgert, der sie das wissen lassen will. Erst die Nachricht, jetzt das hier. Das sind Warnungen. Unspezifische. Ist ja nicht so, dass sie jemand in den Kofferraum gesperrt oder auf sie geschossen hat.«

Ich kannte Nash gut genug, um zu verstehen, dass er damit nicht die Gefahr runterspielen wollte.

»Und die zweite Theorie?«

Nash warf mir einen kühlen Blick zu. »Ihr beide verbringt Zeit miteinander, und plötzlich hat jemand ein Problem mit Sloane. Könnte Zufall sein. Oder auch nicht.«

Zum genau gleichen Schluss war ich um fünf Uhr morgens auch gekommen.

»Du machst dir andauernd Feinde. Jemand könnte dich beobachtet und mit ihr gesehen haben. Eine Ex, ein alter Geschäftspartner, ein Gangsterboss, mit dem du dich anlegst. Und so wie du guckst, hast du daran auch schon gedacht.«

Womöglich war ich unvorsichtig geworden und hatte Anthony Hugos Aufmerksamkeit auf Sloane gelenkt.

Ich saß still da und ignorierte, dass mein Verstand mich anbrüllte, damit ich aufstand und etwas unternahm. Früher war ich still gewesen, um unsichtbar zu bleiben. Jetzt tat ich es, um meinen Feinden nichts zu offenbaren.

Ich hatte Hugo unterschätzt. Während ich meinen Spaß mit seinem Tracker und den Beschattern gehabt hatte, hatte ich ihm in die Hände gespielt und ihm den perfekten Weg gezeigt, mir zu schaden.

»Du machst wieder das mit dem versteinerten Gesicht«, bemerkte Nash.

»Was für ein versteinertes Gesicht?«, blaffte ich.

»Na, wenn du aussiehst, als hättest du Verstopfung und wärst deswegen total angepisst. Das machst du immer, wenn du Gefühle hast, die du nicht haben willst.«

»Ich habe keine Gefühle«, beharrte ich etwas zu laut.

Er stellte seine Kaffeetasse hin. »Hör zu, Mann. Wenn du mich fragst, ich glaube nicht, dass Anthony Hugo herfährt und Sloane ein paar tote Ratten vor die Tür kippt. So was Subtiles macht der nicht.«

»Wir wissen beide, dass er eine Armee von Kriminellen hinter sich hat, die alles für ihn tun.«

»Wir wissen aber nicht, ob Hugo was damit zu tun hat. Das kann ebenso gut Marjorie Ronsanto gewesen sein, die der Bibliothek quasi wöchentlich auf den Sack geht. Oder irgendein blöder hormongesteuerter Teenager, der seine Säumnisgebühr nicht zahlen wollte.«

»Oder es könnte Anthony Hugo sein. Ich hätte echt erwartet, dass ausgerechnet du das ernst nimmst.«

Keinen schien die Sache angemessen zu beunruhigen. Als ich aufgestanden war, hatte Sloane sich umgedreht, das Gesicht in meinem Kissen vergraben und mich gebeten, ihr einen Donut mitzubringen. Und nun wollte Nash mich beschwichtigen wie einen übermäßig besorgten Bürger.

»Ach, Luce, das versteh ich doch. Du machst dir eben Sorgen. Wir passen schon auf sie auf. Du, ich und das ganze Department. Ihr kommt niemand zu nahe.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss zurück in die Stadt.«

Wenn ich es gewesen war, der Sloane in Anthony Hugos Visier gerückt hatte, dann musste ich ihn auch wieder von ihr weglocken.

»Bist du sicher?«

»Du kannst es eh nicht gebrauchen, dass ich dir hier in die Ermittlungen reinpfusche.«

»Als hätte dich das jemals abgehalten.«

»Vielleicht bin ich diesmal ja vernünftig.«

Er kniff die Augen zusammen. »Oder dir geht hier in meinem Büro gerade mächtig der Arsch auf Grundeis.«

»Wir sind nicht zusammen, wir vögeln nur.« Das auszusprechen genügte, um meinen Körper in Wallung zu bringen.

»Ich liebe dich wie einen Bruder, also lass dir von mir sagen: Verarsch Sloane nicht«, warnte Nash.

»Sie weiß, was Sache ist.«

Er schüttelte den Kopf. »Du bist so ein Idiot.«

»Wieso sagen das immer alle?«

»Weil selbst ich – als emotional verkrüppelter Morgan – merke, dass du Gefühle für sie hast. Hattest du schon immer. Und jetzt, wo du kurz davor bist, was Echtes mit ihr zu haben, verpisst du dich zurück in die Stadt und tust so, als hättest du nicht eine scheiß Angst, dass sie in Gefahr schweben könnte. Wenn Lina in Schwierigkeiten wäre, würde mich nichts von ihr fernhalten.«

»Wenn Lina in Schwierigkeiten wäre, würde sie den Schwierigkeiten in die Eier treten und sich in ihren Augenhöhlen die Nägel wetzen.«

»Sloane ist aber nicht wie Lina. Sie gerät in Rage und handelt dann unüberlegt«, erinnerte er mich überflüssigerweise.

»Das ist nicht mein Problem.« Brennende Säure stieg mir die Speiseröhre hoch.

»War es aber mal. Ich hab mir letztens nach dem Essen Ogdens Fall­akten durchgelesen. Sloane war die unbenannte Minderjährige, die Ansel Rollins angegriffen hat, nicht wahr? Dabei hat sie sich das Handgelenk gebrochen.«

»Sie hat es sich nicht gebrochen, er war das.« Ich stand auf. »Und wenn du Einzelheiten wissen willst, musst du jemand anderen fragen, weil ich verdammt noch mal nicht dabei war. Ich war im Knast.«

»Wurdest aber direkt am nächsten Morgen entlassen, oder? Interessanter Zufall, findest du nicht? Und dann setzt sie sich auch noch für zu Unrecht Verurteilte ein.«

»Pass auf sie auf.« Ich ging zur Tür.

»Ich mein es ernst«, rief Nash mir nach. »Verkack es nicht mit ihr.«

»Tu ich nicht.« Ich stürmte aus dem Revier und wählte eine Nummer.



»Wo ist mein Donut?« Sloane zog einen Schmollmund.

Sie trug mein T-Shirt, stand in meiner Küche und schenkte niedlich zerzaust Kaffee ein. Meine Brust zog sich merkwürdig zusammen. Eine Welle von Besitzdenken brachte mich aus dem Gleichgewicht. Ich wollte das hier. Sie. Aber ich konnte es nicht haben. Nicht, solange meine Nähe sie zur Zielscheibe machte.

»Hab dir keinen mitgebracht«, sagte ich tonlos.

»Gemein. Was hat Nash gesagt? Hat irgendwer einen Rattenraub angezeigt?«

Ich nahm ihr die Tasse aus der Hand. »Du solltest gehen.«

»Warum? Was ist denn? Dein Gesicht sieht so komisch aus. Oh Gott. Ist was mit Meow Meow?«

Ich kannte nur einen Weg, Sloane zum Gehen zu bewegen. »Deiner Katze geht’s gut. Ich will dich nur nicht hierhaben.«

»Das klang gestern aber noch ganz anders«, sagte sie selbstgefällig.

»Behalt das Shirt.« Ich betrachtete sie von oben bis unten und bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck.

»Oh nein, Luzifer, ich gehe bestimmt nicht, bevor du mir sagst, warum du mich vor ein paar Stunden noch angebettelt hast, es dir zu besorgen, und jetzt auf einmal einen auf Mister Eiskalt machst.«

»Mir sind die ganzen Gründe wieder eingefallen, weshalb ich dich nicht mag.«

Sie schnaubte. »Netter Versuch. Als hättest du die je vergessen.«

»Ich habe mit Nash gesprochen. Er hat die Akte von meinem Vater gelesen und sich den Rest zusammengereimt.«

Sie schwieg.

»Du hast dich wissentlich in Gefahr begeben.«

»Du doch auch, jedes Mal, wenn deine Eltern gestritten haben.«

»Das ist was anderes. Das war meine Verantwortung. Du hattest dort nichts zu suchen. Ich hätte dir nie erzählen dürfen, was los war. Schlimm genug, dass er dir die Zukunft versaut hat. Er hätte dich umbringen können. Und du bist freiwillig da rübergegangen.«

Sloane verschränkte die Arme. »Weil du sie geliebt hast. Weil du sie beschützen wolltest. Und weil ich es keine Minute länger ausgehalten habe, dass du für ein Verbrechen hinter Gittern saßest, das er begangen hat.« Sie sprach leise, aber bestimmt.

»Er hat dir das Handgelenk an drei Stellen gebrochen. Du musstest operiert werden. Deine ganzen Pläne, deine Träume, alles futsch, weil du nicht auf mich hören und das Richtige tun konntest.«

Knack.

Meine Freiheit war das nicht wert. Mein Leben war das nicht wert.

Knack.

»Lucian«, sagte sie vorsichtig.

»Was?« Ich merkte, dass ich brüllte. Ich wurde nicht laut wie er, das hatte ich nicht nötig. »Was?«, wiederholte ich leiser.

»Es tut mir leid, dass ich nicht auf dich gehört habe, als du gesagt hast, ich soll nicht die Polizei rufen. Ich wusste nicht, dass das passieren würde. Aber es tut mir nicht leid, was ich getan habe, um dich da rauszuholen.«

Ich wandte mich von ihr ab, um der Versuchung zu widerstehen, sie zu schütteln. Jahrzehntealte Panik und Wut zeigten ihre hässliche Fratze.

»Mir ist immer noch ganz schlecht, wenn ich an den Tag denke«, fuhr sie fort. »Ich weiß, dass ich großes Glück hatte. Ich habe die letzten Jahre eine Menge Zeit damit verbracht, mir auszumalen, was hätte passieren können. Was, wenn ich zu spät gekommen wäre? Was, wenn er meinem Dad wehgetan hätte? Was, wenn er davongekommen wäre? Aber ich habe niemals bereut, wie alles ausgegangen ist. Er kam ins Gefängnis, und du kamst frei. Die Gerechtigkeit hat gesiegt.«

Ich drehte mich wieder um, obwohl ich sie nicht ansehen wollte. »Es gibt keine Gerechtigkeit.«

»Das klingt nach einer Diskussion, für die wir echt keine Zeit haben.«

»Dich bedroht irgendjemand. Und das hast du mir nicht nur verschwiegen, du nimmst es auch nicht ernst. Das ist mal wieder so egoistisch von dir.«

Sie holte überrascht Luft, und ihre Augen flackerten streitlustig auf. »Egoistisch? Du findest es egoistisch, dass ich deinen Vater ins Gefängnis bringen wollte, damit alle wissen, wer das wahre Monster ist?«

»Dass du zu wissen glaubst, was das Beste für alle anderen ist, ist egoistisch. Dass du auch jetzt nicht mal ein Minimum an Vorsichtsmaßnahmen zu treffen bereit bist, ist egoistisch. Dass du dich in Gefahr bringst, ist egoistisch.«

Sie machte einen Schritt auf mich zu und legte mir die Hände auf die Brust. »Du bringst mich langsam echt auf die Palme, und das geht mir wirklich auf den Sack, weil heute Essenstausch-Donnerstag ist, und ich mag Essenstausch-Donnerstag. Also sage ich Folgendes: Tut mir leid, was ich alles getan habe. Tut mir leid, dass ich nicht getan habe, was du von mir erwartet hast. Tut mir leid, dass du den Eindruck hast, dass ich diese Drohungen nicht ernst nehme, das tue ich nämlich. Können wir jetzt über alles reden wie Erwachsene, oder willst du mit aller Macht weiter auf stur schalten?«

Am Ende ihrer Tirade schrie sie mich an. Sie reckte das Kinn und schaute zu mir hoch. Ich wollte sie am liebsten küssen. Sie einschließen und beschützen. Ich wollte sie schütteln, bis sie mit den Zähnen klapperte und zur Vernunft kam. Bis sie einsah, dass sie sich nie hätte einmischen dürfen. Dass meine Nähe sie schon wieder in Gefahr gebracht hatte.

Aber diesmal konnte ich was tun.

»Ich muss zurück in die Stadt, und du musst nach Hause. Schluss mit dem kleinen Fickfest.«

»Also doch stur«, meinte sie leichthin. »Na schön.«

Sie zog sich das T-Shirt über den Kopf. Sloane Walton stand nackt in meiner Küche. Ich wusste nicht genau, wie viele meiner Fantasien so angefangen hatten, aber tausend waren es bestimmt.

»Behalt das Shirt.«

»Da gehe ich lieber nackt nach Hause.«

Wir machten das schon zu lange. Aber diesmal musste es von Dauer sein. Diesmal musste ich endgültig alle Brücken abbrechen.

Ich folgte ihr zur Garderobe. Sie schnappte sich ihren Parka.

»Armer sensibler Junge mit dem großen Schwanz und dem emotionalen Ballast.«

Auf einem Bein balancierend streifte sie sich einen Schneestiefel über.

»Zieh dich doch wenigstens erst an.«

»Danke, aber ich würde die Sachen lieber verbrennen, als sie noch einmal ansehen und an dich denken zu müssen.«

Sie spielte mit dem Feuer. Ich war sauer, und sie drückte alle möglichen Knöpfe wie ein Kleinkind im Fahrstuhl. Entweder war sie sich meines Zorns nicht bewusst, oder sie überschätzte maßlos, wie gut sie sich selbst schützen konnte.

»Ich habe genug Lebenszeit mit einer Frau ohne Selbsterhaltungstrieb verbracht. Das mache ich nicht noch mal mit. Diesmal habe ich nämlich eine Wahl.«

Immer noch auf einem Bein hüpfend starrte sie mich an. Sie sprühte wütende Funken wie ein Lagerfeuer.

»Vergleich mich niemals mit deiner Mutter. Und viel Spaß dabei, den Rest deines Lebens allein zu verbringen, weil du zu stur bist, dich zu ändern.«

»Wenn ich mich dann wenigstens nicht jeden Tag mit dir rumärgern muss, freue ich mich schon drauf. Dein Zukünftiger tut mir leid.«

Sloane lachte freudlos auf. »An deiner Stelle würde ich keinen Gedanken an mich oder meinen zukünftigen Mann verschwenden. Ich werde nämlich vergessen, dass es dich überhaupt je gegeben hat.«

»Viel Glück dabei.«

Aber das hörte sie nicht mehr, weil sie die Haustür schon hinter sich zugeschlagen hatte.

Ich riss sie auf und trat nach draußen. »Heute Nachmittag kommt eine Sicherheitsfirma und baut bei dir Kameras ein«, rief ich ihr nach.

»Wenn die irgendwas mit dir zu tun haben, werden sie mein Grundstück garantiert nicht betreten.«

»Sei nicht so dickköpfig und unvernünftig.«

»Darin bist du ja der Experte!«

Sie war schon in ihrer Einfahrt und ging auf die Veranda zu, als sie es sich anders überlegte und die Garagentür ansteuerte.

»Wenn dir irgendwas komisch vorkommt, ruf Nash an. Sofort.«

»Verkauf dein verschissenes Haus, Arschgesicht!«
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Für mich gestorben

Sloane
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Arschgesicht: Noch mal zur Sicherheit: Die Firma kommt um 13 Uhr.

Arschgesicht: Bestätige mir wenigstens, dass du da bist und sie reinlässt.

Arschgesicht: Funkstille. Sehr erwachsen.

Arschgesicht: Ich kann auch die Behörden einschalten.

Arschgesicht: Ich weiß nicht, was du damit bezweckst, meinem Team die Cops auf den Hals zu schicken, wenn sie dich nur beschützen wollen.

Arschgesicht: Nur weil wir nicht mehr heimlich Sex haben, heißt das nicht, dass du mir egal bist.

Arschgesicht: Hab deine Unterhose hinter dem Nachttisch gefunden. Willst du sie wiederhaben?



Das Gerichtsgebäude von Lawlerville schien seine Blütezeit in den Siebzigern erlebt zu haben. Davon zeugten der gesprenkelte Fliesenboden, die modrige Holzvertäfelung und von jahrzehntelangem Zigarettenqualm vergilbte Deckenplatten.

Ich rutschte auf der zu niedrigen und zu harten Bank hin und her und starrte auf die Tür gegenüber.

Auf dem Metallschild an der Wand stand Richter Dirk Atkins. Hinter der Tür sorgten hoffentlich drei Menschen dafür, dass Mary Louises Traum in Erfüllung ging. Und ich saß hier draußen und musste mich davon abhalten, mir die Nägel abzukauen.

Und an einen gewissen Jemand zu denken.

Wie aufs Stichwort vibrierte mein Handy neben mir auf der Bank.

Arschgesicht: Lina hat gesagt, du bist gerade bei Gericht. Viel Glück.

Ich starrte die Nachricht an. Vor anderthalb Wochen hatte Lucian mich aus seinem Haus geworfen. Seitdem war er nicht mehr in Knockemout gewesen. Dank der Bibliothek, meiner Familie, Mary Louise und meiner Freunde, die mir ganz unauffällig Informationen über Lucian entlocken wollten, hatte ich alle Hände voll zu tun. Aber nicht genug, um zu vergessen, dass das Arschgesicht existierte.

Jetzt war ich ihm zum zweiten Mal in die Falle gegangen. Sollte es ein drittes Mal geschehen, hätte ich es verdient, ein für alle Mal unter die Räder seiner Launen zu kommen. Ich war ihm wichtig. Er hasste mich. Er wollte mich. Er wollte nichts mit mir zu tun haben.

Auf die Achterbahn hatte ich keine Lust mehr. Ich wollte Stabilität, nicht Unberechenbarkeit. Eine Beziehung und keinen Fickfreund. Eine Zukunft, keine Vergangenheit.

Ich öffnete die Dating-App, holte tief Luft und fing an zu swipen.

Die Tür öffnete sich, ich sprang auf und ließ mein Handy fallen.

Fran marschierte in den Flur und funkelte den Staatsanwalt an, einen Mann mit schütterem grauem Haar und dicker Brille. Er sah älter aus als siebenundvierzig, was meine Internetrecherche ergeben hatte. Aber so erging es einem wohl, wenn man sich mit der Strafjustiz rumschlug.

»Tolle Unterstützung war das, Lloyd«, blaffte Fran.

Der Jurist ließ die Schultern hängen. »Ist nicht so einfach, einen Richter dazu zu bringen, sein eigenes Urteil abzumildern.«

»Das Urteil war übertrieben, und das weißt du genau.« Sie stellte sich mit ihren rosa Stilettos vor die abgewetzten Loafer des Mannes.

»Gibt es ein Problem, Ladys?«, erklang eine süßlich-sarkastische Südstaatenstimme aus der Tür.

Richter Dirk Atkins war ein gut aussehender Endfünfziger mit dichtem silbergrauem Haar. Die Krawatte unter seiner Robe sah aus wie eine aus Lucian Rollins’ Preisklasse.

Frans Gesichtsausdruck wechselte in Sekundenschnelle von zornig zu gleichmütig. Der Staatsanwalt schien am liebsten im Erdboden versinken zu wollen.

»Nein, Euer Ehren«, erwiderte Fran höflich.

Richter Atkins bückte sich und hob mein Handy auf. Er schaute aufs Display.

»Das, äh, gehört mir. Sir. Ich meine, Euer Ehren.« Ich streckte die Hand aus.

Er sah mich mit blassblauen Augen an und reichte mir das Telefon. »Und Sie sind?«

»Das ist meine Kollegin Ms Walton«, sagte Fran.

»Nun, Ms Walton, bei dem da würde ich nicht nach rechts swipen.« Der Richter nickte in Richtung Display. »Der hat so einen verschlagenen Blick. Als junge Frau kann man heutzutage nicht vorsichtig genug sein.«

»Ähm, danke.«

»Wir haben Sie jetzt lange genug gestört.« Fran hakte sich bei mir unter.

»Das lief wohl nicht so gut«, raunte ich ihr zu, als wir auf den Fahrstuhl zugingen.

»Der Richter fand das ursprüngliche Urteil völlig angemessen. Anscheinend hat er sich damit einen Namen gemacht, besonders hart zu sein.«

»Also hat er nicht mit sich reden lassen?«

Fran drückte auf den Fahrstuhlknopf. »Überhaupt nicht. Er hat deine Interviews gesehen und hält gar nichts von der ›einseitigen Darstellung‹.« Sie machte Gänsefüßchen in der Luft. »Er meinte, wir sollten uns einen besseren Zeitvertreib suchen, als seine Urteilssprüche anzuzweifeln.«

Die Fahrstuhltüren glitten auf, und wir stiegen ein. Ich ließ mich gegen die Wand sinken. »Und was machen wir jetzt?«

»Jetzt starten wir mit der Berufung. Wenn Mary Louise eine Chance auf Freiheit hat, dann nicht vor diesem Gericht hier.«

Ich trommelte mit den Fingern auf den Handlauf. »Weißt du, jetzt will ich noch mehr Interviews geben, nur damit er sich aufregt.«

Frans Grinsen war ein bisschen unheimlich. »Darauf hatte ich gehofft.«



»Ich wünschte, ich hätte bessere Neuigkeiten, Mary Louise«, sagte ich zu meinem Computerbildschirm und fühlte eine unangenehme Mischung aus Enttäuschung und Ärger.

»Liebes, Sie haben jetzt schon mehr für mich getan als irgendwer sonst. Sie müssen sich nicht entschuldigen.« Ihr beiger Jumpsuit verschwand in dem grauen Betonhintergrund.

»Geben Sie die Hoffnung nicht auf«, sagte Fran neben mir. »Das war ja nur der erste Versuch. Jetzt konzentrieren wir uns einfach auf die nächsten Schritte.«

»Sie beide sollen einfach wissen, wie dankbar ich bin, dass Sie sich überhaupt für die Sache interessieren. Das bedeutet mir und Allen so viel.« In Mary Louises Augen schimmerten Tränen.

»Wir melden uns bald wieder«, versprach Fran.

»Bleiben Sie positiv, Mary Louise.« Ich wünschte, dafür hätten wir ihr einen guten Grund gegeben.

Das Video wurde unterbrochen, und ich lehnte mich auf meinem Stuhl nach hinten. »Ich fühle mich richtig beschissen.«

»Lass dich nicht entmutigen.« Fran erhob sich. »Du kannst die winzig kleinen Fortschritte feiern.«



Ich suhlte mich trotzdem in Selbstmitleid, als Naomi wie ein aufgekratzter Golden Retriever in mein Büro platzte.

»Aaaaalso. Wie sieht’s aus?« Sie setzte sich auf meinen Besucherstuhl. Seit ich ihr von dem verheerenden Termin mit dem Richter erzählt hatte, sah sie stündlich nach mir.

Ich wandte mich von der Newsletter-Vorlage ab, an der ich gerade arbeitete, und legte den Kopf auf den Schreibtisch.

»So gut, ja?«

»Alles ist scheiße.«

»Dann hast du es also schon gesehen?«, fragte sie mitfühlend.

»Was gesehen?«, fragte ich meine Tastatur.

»Das mit Lucian.«

Ich fuhr hoch. »Was ist mit Lucian?«

Naomi zuckte zusammen und schaute zur Tür.

»Was ist mit Lucian?«, wiederholte ich finster.

Sie hielt sich die Hände an die Wangen. »Das hat sicher nichts zu sagen. Ist ja auch nur so ein Kapitol-Gossip-Blog.«

Rasend schnell tippte ich Lucian Rollins Gossip Blog in die Suchleiste.

Zuerst sah ich die Fotos. Lucian im Frack, der eine bildschöne Frau an der Hand ins Hotel führte. Und zwar nicht irgendeins. Unser Hotel. Na ja, streng genommen sein Hotel. Sie war auf die Art schön, die nach vornehmer Herkunft und guten Genen aussah. Ihr glattes schwarzes Haar war zu einem eleganten Knoten gebunden. Das elfenbeinfarbene Etuikleid bildete einen hübschen Kontrast zu ihrer dunklen Haut. Und ihr gut geschnittener Mantel sah noch teurer aus als der, den Lucian mir geschenkt hatte.

Da war noch ein Bild. Eine andere Frau an einem anderen Abend. Lucian hatte die Hand vertraut in den Rücken einer zierlichen Rothaarigen gelegt, als sie aus einem angesagten Restaurant kamen. Sie war kleiner und kurviger, und in ihrem verspielt-auffälligen Cocktailkleid unerträglich umwerfend.

Ich riss den Blick vom Bildschirm los und zwang mich, Lucian Rollins und seinen Schwanz zu vergessen.

Ich war nicht mehr diejenige, die ihn um den Verstand brachte, oder, wie ich es mir über die Jahre in meinen dunkelsten und betrunkensten Momenten immer wieder ausgemalt hatte, diejenige, die eigentlich für ihn bestimmt gewesen war. Jetzt war ich bloß eine von unzähligen Frauen, die er hinter sich gelassen hatte.

Mir schwirrte der Kopf. Ich spürte meinen Herzschlag unter dem Pferdeschwanz. Ich hörte ein Knacken und sah, dass ich die Kappe des Stifts in meiner Hand abgebrochen hatte.

»Das kriege ich wieder hin.« Naomi zückte ihr Handy.

»Was machst du da?«

»Lina anrufen. Wir brauchen Alkohol und sexy Joel.«

»Mir geht’s gut. Wir waren nicht zusammen. Wir hatten nur Sex«, sagte ich roboterhaft. »Ach, guck dir das an. Sein erstes Date sitzt im Vorstand der größten Lebensmitteltafel von D. C., und die Zweite ist allen Ernstes Astrophysikerin.«

Ich wollte in den Bildschirm greifen und Lucian einen extrateuren Cocktail über den schönen Kopf kippen. Und ich wollte seine Begleiterin fragen, wo sie einkaufte, weil ihre Schuhe phänomenal waren. Nicht dass ich als Kleinstadtbibliothekarin so einen Look tragen oder bezahlen konnte.

Er sah gut aus neben den beiden Frauen. Mehr als gut. Und sie sahen aus, als gehörten sie an seinen Arm. Als könnten sie länger als fünf Minuten neben ihm sitzen, ohne ihn anzuzicken.

»Du und Lucian habt eine gemeinsame Vergangenheit. Leider heißt das für dich als Frau mit starken Gefühlen in allen Belangen, dass du nicht einfach nur Sex mit ihm haben kannst.«

»Kann ich wohl, und habe ich auch.«

»Du hast gerade deinen Stift zerbrochen und deinen Pappbecher zerquetscht. Dir läuft Eiskaffee den Arm runter.«

»Shit.«



»Ganz angenehm, auch mal auf der anderen Seite zu stehen.« Knox machte es sich auf einem klebrigen Barhocker im Hellhound gemütlich, der schmierigen Spelunke vor den Toren Knockemouts.

»Auf der anderen Seite der Bar?«, fragte Lina an Nash gelehnt, der mit dem Rücken zur Theke neben ihr stand und den Blick über die Biker schweifen ließ, die an klapprigen Tischen saßen und sich bei Billardpartien stritten.

»Nö, auf der anderen Seite von ›Männer sind scheiße, gehen wir saufen‹.«

»Wir wollen hier nur so rumhängen«, widersprach ich. »Es gibt überhaupt keinen Grund für ›Männer sind scheiße, gehen wir saufen‹. Das würde nämlich bedeuten, dass es mich interessiert, was Lucian macht, aber das stimmt gar nicht, weil er mir egal ist. Wir hatten Sex. Dann haben wir damit aufgehört. Mehr nicht. Wo ist Joel? Ich brauche einen Drink.«

»Meine Kneipe ist besser.« Knox schien meinen überzeugenden Ausführungen nicht zugehört zu haben.

Naomi strahlte ihn an. »Stimmt. Aber warte, bis du sexy Joel siehst.« Sie zeigte ans Ende der Theke, wo unser Lieblingsbarkeeper drei mürrisch aussehenden Frauen in zerrissenen Jeans und abgewetzten Lederjacken billigen Whiskey einschenkte.

Lina winkte ihm zu, und Joel quittierte es mit einem coolen Nicken.

»Okay, ich hab in der Jukebox lauter Männer-sind-scheiße-Songs ausgewählt und dem Bikerpärchen mit den aufeinander abgestimmten Tattoos erzählt, dass du in einer Sekte bist und Mitglieder werben willst. Damit dürftest du etwas Luft haben, bis dich jemand anzugraben versucht.« Stef nahm neben mir Platz.

Ich tätschelte ihm das Knie. »Danke, Stef. Bist ein echter Freund.«

Knox und Nash rückten näher an ihre Frauen heran, als der gut aussehende Barkeeper rüberkam. Er blieb vor mir stehen. »Na, Blondie. Was darf’s heute sein? Shots? Spicy Bloody Mary?«

»Hi, Joel. Ich nehme gerne eine Bloody Mary, aber nur, weil die bei dir echt großartig sind. Ich ertränke hier keine Männerprobleme oder so.«

»Na, dann wär das ja geklärt.«

Er nahm die Bestellung der anderen auf und machte sich unter Knox’ strengen Blicken an die Arbeit.

Naomi verpasste ihrem Mann einen Stoß in die Rippen. »Starr nicht so.«

»Mach ich doch gar nicht, ich schau nur, wie er arbeitet.«

»Also ich finde, nachdem ihr beide endlich übereinander hinweg seid, wird es mal Zeit, dass du uns von eurer Vergangenheit erzählst«, meinte Lina.

»Finde ich auch. Wir sind deine Freunde.« Naomi nickte Joel dankend zu, als der ihr ein sehr großes Glas Wein reichte.

»Bin auch der Meinung, dass du es ihnen erzählen solltest«, sagte Nash.

»Woher weißt du …« Ich schloss die Augen. »Klar, du hast Zugriff auf alle Akten.«

Naomi und Lina sahen sich mit großen Augen an. »Was für Akten?«, fragten sie wie aus einem Mund.

»Ist das jetzt wieder so wie letztens, als du darauf bestanden hast, dass ich alle wegen ein paar anonymen Drohungen verrückt mache?«

Nash schüttelte den Kopf. »Nein, Sloaney Baloney, das ist was anderes. Deine Sicherheit ist eine Sache. Du darfst gefährliche Sachen nicht vor Menschen verheimlichen, denen du wichtig bist. Aber welche Geschichten du erzählst, kannst du selbst entscheiden.«

Joel stellte mir geräuschvoll eine Bloody Mary hin.

»Damit das klar ist, wenn du es uns nicht erzählst, werde ich die Infos so oder so aus Hotshot rauskriegen. Ich kann sehr überzeugend sein.« Linas braune Augen leuchteten.

Nash beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf den Mund. »Und ob, Angel.«

Ich hätte allein herkommen sollen. Nicht, dass ich meine Gefühle ertränken musste oder so. Aber ich musste auch nicht das fünfte Rad am Wagen für zwei glückliche Pärchen spielen.

Ich trank einen Schluck. Der Drink war so stark, dass ich die Augenbrauen hochzog. »Nicht übel, Joel.« Ich hustete.

Nash griff nach seinem Bier. »Entsprechend dem Männerkodex lassen wir euch reden und gehen ein paar Biker beim Billard abziehen.«

»Was, wenn ich auch wissen will, was da abgegangen ist?«, fragte Knox.

»Ich erzähl dir die Kurzfassung«, bot sein Bruder an.

»Kurzfassung is geil«, entschied Knox. Er sah Joel an. »Passt du auf?«

»Klar doch.«

»Wir brauchen keinen Babysitter«, widersprach ich. »Und ich muss auch keinen Seelenstriptease hinlegen.«

Aber es war zu spät. Nash und Knox verzogen sich schon mit ihren Getränken.

»Striptease klingt prima.«

Ich drehte mich um und erblickte einen schmierigen Typen mit Goldzahn und lauter Goldketten, der mich anglotzte.

»Hast du das mit der Sekte nicht gehört?«, fragte ihn Stef.

»Hab nichts gegen ne verrückte Braut.«

»Verpiss dich, bevor du ne Augenklappe brauchst«, rief Lina.

»Temperamentvolles Ding.« Er leckte sich die schmalen Lippen.

Joel beugte sich über den Tresen, sodass Nash und Knox gerade zurückkommen wollten, aber ich hielt die Hand hoch. »Hör mal zu, du dämlicher, ungeduschter Deoverweigerer. Ich bin auf der Suche nach einem Mann und Kindern. Wenn du also nicht bereit bist, mit dem Duschen anzufangen, zum Zahnarzt zu gehen und zu lernen, eine Babywiege zu bauen, solltest du dich lieber vom Acker machen.«

»Warum will sich keiner mehr einfach amüsieren«, brummte der Kerl und verzog sich.

»Weil das nicht auf Dauer gut geht, wie ich kürzlich gelernt habe«, rief ich ihm nach.

»Okay. Jetzt aber raus damit.« Lina schwenkte ihren Scotch im Glas.

Naomi drückte meine Hand.

»Sonst stellen wir einfach wilde Spekulationen an«, fügte Stef hinzu.

»Es ist aber nicht nur meine Geschichte.« Auch wenn Lucian ein großer, bescheuerter und gut gebauter Idiot war, konnte ich nicht einfach seinen Teil der Geschichte erzählen.

»Dann erzähl nur deine Seite.«

Ich trank einen mutmachenden Schluck Wodka mit Tomatensaft.



»Sie haben Lucian verhaftet?« Naomi schnappte nach Luft.

Ich hatte ihnen eine stark zensierte Version erzählt, ohne Einzelheiten darüber, was Lucians Vater ihm angetan hatte. Aber selbst das war genug, um Wut auszulösen.

Lina schlug auf die Theke. »Sorry für meine Ausdrucksweise, aber was für eine beschissene Nummer.«

»Diesen Wylie mochte ich noch nie«, lallte Stef.

Meine Freunde waren etwas angetrunken, was ihre Reaktion noch enthusiastischer ausfallen ließ.

»Wylie Ogden war mit Lucians Dad befreundet. Ansel hat ihm erzählt, Lucian hätte sie angegriffen, und seine Mom hat seine Aussage bestätigt.«

Ich starrte auf meine zweite, noch fast unberührte Bloody Mary und beschloss, sie nicht auszutrinken.

»Wie schrecklich«, sagte Naomi.

»Er hat mir die Schuld gegeben. Ich hatte ihm versprochen, nicht die Polizei zu rufen, und dann habe ich es doch getan.«

»Manchmal ist es eben falsch, das Richtige zu tun«, meinte Stef philosophisch.

»Du hattest doch gute Gründe.« Lina griff nach meiner Hand. Alkohol machte sie herzlicher.

»Kann ich ein paar Servietten haben, Joel?« Naomi rollte eine Träne über die Wange.

Knox starrte vom Billardtisch aus rüber. Sein Ehemannradar funktionierte tadellos. Naomi lächelte ihm mit Tränen in den Augen zu und winkte, dann putzte sie sich die Nase mit einer Cocktailserviette.

»Wie ging es dann weiter?«, wollte Lina wissen.

»Mein Dad ist aufs Revier gefahren und wollte Lucian rausholen, aber sein Vater bestand auf einer Anzeige. Sie wollten ihn als Erwachsenen anklagen. Mein Dad hat sich weiter für ihn eingesetzt, aber ich hatte so ein schlechtes Gewissen. Es war meine Schuld, dass er überhaupt da drinsaß. Und ich wusste, was für eine Riesenangst er um seine Mom hatte. Also beschloss ich, es wieder in Ordnung zu bringen.«

»Oh-oh«, sagte Stef.

Lina hielt sich die Augen zu. »Oh Gott. Was hast du gemacht?«

»Ich fand, ich bräuchte unwiderlegbare Beweise.«

Naomi stöhnte auf. »Das wird grässlich schiefgehen, oder?«

»Sagen wir einfach, ich habe mein Ziel erreicht.«

»Zu welchem Preis?«, fragte Lina.

Ich schaute auf meine rechte Hand und bewegte die Finger. »Ansel Rollins hat mich dabei erwischt, wie ich ihn durchs Fenster gefilmt habe, und mir das Handgelenk an drei Stellen gebrochen.«

Stef hob die Hand. »Ich glaube, wir brauchen hier noch ein paar Kurze, Joel.«

»Halb so wild«, versicherte ich ihnen, obwohl mir die Galle hochkam. »Ich habe ihn nicht nur mit der Kamera erwischt, ein Nachbar konnte bestätigen, dass er auf mich losgegangen ist. Da haben ihm seine guten Beziehungen auch nichts mehr genutzt. Lucian kam am nächsten Morgen frei. Aber seine Abschlussfeier hat er trotzdem verpasst.« Ich sah Lina an. »Ich glaube, in dem Moment hat Nash beschlossen, Cop zu werden. Er hat gesehen, wie leicht es ist, Unschuldigen zu schaden. Da wollte er das System von innen heraus verändern.«

Lina seufzte und warf Nash einen verträumten Blick zu.

»Und wie fand Lucian … das alles?«, wollte Naomi wissen.

»Da musst du ihn fragen. Er wurde aus dem Gewahrsam entlassen, wir haben uns gestritten, und so ist es seitdem geblieben.«

»Was zum Teufel gab es da zu streiten? Er hätte dich auf Händen tragen müssen«, fand Lina.

»Du bist nicht nur wunderschön, sondern auch noch total klug«, erwiderte ich.

»Ich weiß.« Sie zwinkerte mir zu.

»Und du schindest Zeit«, bemerkte Naomi.

»Ihr zwei solltet eigentlich schon zu betrunken sein, um mir noch folgen zu können«, meckerte ich.

»Wir hatten jede nur zwei Drinks«, gab Lina selbstgefällig zurück.

»Wir wollten dir nur ein sicheres Gefühl geben, damit du dich öffnest«, fügte Naomi hinzu.

»Reingelegt«, scherzte Stef.

»Ihr hinterhältigen, durchtriebenen, nüchternen …«

»Komplimente kannst du uns später noch machen. Worüber habt ihr nach Lucians Entlassung gestritten?«, bohrte Lina.

»Er hat mir vorgeworfen, ich hätte sein Leben ruiniert, und dass ich egoistisch und dumm wäre. Ich habe ihm vorgeworfen, undankbar und stur zu sein. Danach ging es nur noch bergab.«

»Du hast doch so was von nicht sein Leben ruiniert. Das war richtig heldenhaft.« Lina prostete mir zu.

»Die Grenze zwischen Mut und Dummheit ist allerdings fließend«, gestand ich.

»Deshalb will er dich jetzt den Rest eures Lebens wie Dreck behandeln?«, fragte Stef.

»Ich will mich echt nicht auf die Seite des Feindes schlagen, aber ich kann es aus seiner Perspektive schon nachvollziehen. Ein bisschen. Auch wenn er total unrecht hat«, verbesserte sich Naomi, als Lina und ich herumfuhren und sie beide anstarrten.

»Was ist denn seine Perspektive?« Ich versuchte, beiläufig zu klingen.

Sie zuckte mit den Schultern. »Er war siebzehn Jahre alt und fühlte sich dafür verantwortlich, seine Mutter zu beschützen. Das ist für einen Erwachsenen schon eine große Last. Die ganze Situation war vermutlich schon lange unerträglich, er hat das alles ganz allein durchgemacht, und so etwas steckt man nicht einfach so weg. Und wahrscheinlich hat er in dir und deinen Eltern eine Art idealisierte Form von Familie gesehen, die er nie haben konnte.«

Ich schnaubte. »Das ist doch bescheuert.«

»Genauso bescheuert, wie sich einem gewalttätigen Alkoholiker in den Weg zu stellen?«, gab Lina zu bedenken.

»Ey!«

Sie hob die Hände. »Versteh mich nicht falsch. Ich bin natürlich immer Team Sloane. Aber Witty hat das schon ganz gut nachempfunden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ist auch egal. Wir sind keine Teenager mehr. Wir sind erwachsen. Wir sollten dazulernen und uns ändern. Aber das tut er nicht. Er macht voll einen auf Alphatier wegen ein paar toten Ratten. Ihr kennt das ja: ›Du bleibst nicht alleine hier‹, bla, bla, bla. Und am nächsten Morgen sagt er dann, er hätte genug Zeit mit einer Frau ohne Selbsterhaltungstrieb verbracht, das macht er nicht noch mal.«

»Autsch.« Naomi zuckte zusammen.

»Was hat er gesagt?« Knox klang angepisst und fassungslos zugleich.

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er und Nash zurückgekommen waren.

»Vollidiot«, brummte Nash.

»Wo ist er an dem Morgen gewesen?« Lina sah ihren Verlobten an.

»Er war bei mir«, antwortete Nash ruhig.

Knox verpasste seinem Bruder einen Hieb gegen die Brust. »Hast du ihn dazu gebracht, Schluss zu machen?«

»Aua!« Nash rieb sich die getroffene Stelle. »Denk an das Einschussloch.«

»Er konnte gar nicht Schluss machen, weil wir nicht zusammen waren«, sagte ich, obwohl mir anscheinend niemand zuhörte.

»Hotshot, das musst du uns jetzt aber erklären«, forderte Lina.

Nash seufzte. »Er wollte wissen, was wir wegen der Drohungen rausgefunden haben. Das habe ich ihm gesagt. Dann wollte er meine Theorien hören. Also hab ich ihm die auch gesagt.«

»Und was für Theorien waren das?«, wollte ich wissen.

»Dass du dir entweder wegen Säumnisgebühren Feinde gemacht hast oder dass das Timing vielleicht darauf schließen lässt, dass du wegen deiner Beziehung zu Lucian ins Visier geraten bist.«

»Noch mal – ich habe keine Beziehung mit Luzifer. Außerdem haben wir gut aufgepasst. Niemand wusste von uns. Und ich bedeute ihm doch gar nichts. Niemand würde versuchen, ihn zu manipulieren, indem er mich bedroht, das geht ihm doch voll am Arsch vorbei.«

»So ein Schwachsinn.« Knox legte den Arm um seine Frau.

Nash nickte. »Seh ich auch so.«

»Da stimme ich den Testosteronis zu.« Stef deutete mit dem Daumen in Richtung der Brüder.

»Die wissen doch was.« Lina verengte die Augen.

Ich verschränkte die Arme. »Dann spuckt es aus.«

Nash räusperte sich. »Die Beweise sagen was anderes.«

»Was für Beweise denn genau?«, fragte Naomi.

»Als du in der Stadt aufgekreuzt bist und Geld gebraucht hast, hat Lucy die Hälfte des Fördergeldes beigesteuert, von dem dein Gehalt bezahlt wird«, erklärte Knox.

»Woher weißt du das?«, fragte Naomi ihn.

»Weil ich die andere Hälfte bezahlt habe.«

Naomi seufzte. »Und da dachte ich, ich könnte dich nicht noch mehr lieben.«

Ich schlug auf den Tresen. »Moment mal. Soll das heißen, ich habe mir die Förderung nicht verdient? Ihr zwei Pfeifen habt einfach beschlossen, der Bibliothek das Geld zu geben?«

Knox zuckte mit den Achseln. »Wir haben gehört, dass das mit der Förderung nichts wird, um die du dich beworben hast. Dann haben wir dafür eben andere Wege gefunden.«

»Sehr großzügig von euch«, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Oh-oh, Sloane geht gleich hoch«, bemerkte Stef.

»Nein, tue ich nicht.« Mein Hals tat weh, so sehr musste ich mich anstrengen, nicht zu schreien. »Warum sollte er das tun? Er hat mich schon immer gehasst.«

»Hat er nicht«, erwiderten Lina und Naomi unisono.

»Auch wenn das vielleicht gegen den Männerkodex verstößt, erzähle ich dir jetzt mal eine Geschichte über Lucians Fahrrad«, begann Nash.

»Was interessiert mich Lucians Fahrrad? Ich will lieber wissen, wieso der Kerl, der mich zum Teufel gejagt hat, weil ich sein Leben versaut habe, einen Haufen Geld in eine Sache steckt, die mir wichtig ist.«

»Die Geschichte steht für etwas«, versprach Nash. »Luce hat zum dreizehnten Geburtstag von seiner Tante und seinem Onkel aus Kalifornien ein richtig cooles Mountainbike bekommen. Das hat er geliebt. Ist damit überallhin gefahren und hat es jeden zweiten Tag geputzt. Zwei Wochen später ist Ansel ausgerastet, weil Lucian den Müll nicht rausgebracht oder den Rasen unsauber gemäht oder aus sonst irgendeinem scheiß Grund, den er sich ausgedacht hat. Er hat das Rad aus der Garage geholt, in die Einfahrt geworfen und ist mit dem Truck drübergefahren.«

Ich bewegte mein Handgelenk. Die Zeit heilte doch nicht alle Wunden.

»Wie furchtbar«, sagte Naomi.

Knox reichte ihr eine frische Serviette. »Bloß nicht heulen, Daze.«

»Lucians Onkel und Tante haben das wohl erfahren und ihm ein neues Fahrrad geschickt. Er hat es bei uns im Schuppen versteckt und ist nur damit gefahren, wenn er bei uns war. Er hat es nie mit in die Stadt oder irgendwohin genommen, wo sein Dad ihn damit hätte sehen können«, erklärte Nash.

Knox runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich.«

»Also hat er es beschützt, indem er es vor seinem Dad versteckt hat«, meinte Lina. »Eins-a-Geschichte, Hotshot.«

»Man tut, was man kann.« Er zwinkerte ihr zu.

»Ist ja schön und gut, da war er dreizehn und stand unter der Fuchtel dieses grauenhaften Monsters. Welche Entschuldigung hat er jetzt?«

»Woher sollen wir das bitte wissen?«, fragte Knox.

»Hört sich so an, als sei der Mann, wegen dem du dir keinen Kopf machst, nicht mit irgendeiner Form emotionaler Unterstützung aufgewachsen, die ihm gezeigt hätte, wie man als echter Mann eine echte Beziehung führt.« Joel war auf wundersame Weise hinter der Bar aufgetaucht. »So ein Typ denkt wahrscheinlich, er kann Dinge nur beschützen, indem er sich von ihnen fernhält.«

Ich wollte keinen Grund, mit dem Mann mitzufühlen, der gerade alle wunderschönen Wohltäterinnen Washingtons flachlegte. Ich wollte vergessen, dass Lucian Rollins überhaupt existierte.

Ich hielt Nash einen Finger vors Gesicht. »Erstens verbiete ich dir hiermit, über irgendwas zu sprechen, was mit mir zu tun hat, das schließt vergangene, gegenwärtige und zukünftige Drohungen mit ein.«

»Verstanden.«

»Zweitens, wer zum Teufel soll mich ins Visier nehmen, um Lucian zu schaden? Eine sitzen gelassene Geliebte? Irgendein Politiker, dem er ins Amt geholfen hat?«

Er zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Oder vielleicht jemand wie Anthony Hugo. Ein Feind mit den Möglichkeiten, alles darüber rauszukriegen, wer und was Lucian wichtig ist.«

»Na, das sind ja ganz tolle Neuigkeiten«, unterbrach Stef das folgende Schweigen.

»Hey, bis jetzt wissen wir nicht, wer es ist. Also sollten wir lieber auf der Hut sein«, erklärte Nash.

»Und wieso ist Luce dann nicht auf der Hut, verdammte Scheiße?«, wollte Knox wissen.

Nash zuckte mit den Achseln. »Weil er dämlich ist? Hast du wenigstens die neuen Kameras installiert, die du besorgen wolltest?«

»Waylay war am Wochenende da und hat mir geholfen, alles zu bestellen. Können wir jetzt bitte das Thema wechseln und uns damit beschäftigen, dass Stef Jeremiah immer noch nicht gesagt hat, dass er mit ihm zusammenziehen will?«



Arschgesicht: Wie ist es mit dem Richter gelaufen?

Arschgesicht: Holly hat Tankstellensushi für alle mitgebracht. Das ganze Büro riecht nach Salmonellen.

Arschgesicht: Ich gebe mir echt Mühe. Tu doch wenigstens so, als wärst du erwachsen, und antworte mir.
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»Woher soll ich bitte wissen, dass seine Großmutter gestorben ist?«, fragte ich Lina patzig, die mir an den Hacken hing wie ein nervtötender kleiner Kläffer.

Ich war auf dem Weg durch den Flur, als meine Angestellte ihren Rauswurf provozierte, indem sie mich am Jackett festhielt und in ein Büro zerrte.

»Carl, tut mir leid. Raus«, sagte Lina.

Carl riss hinter seiner dicken Schildpattbrille die Augen auf. Hastig schnappte er sich seine Kaffeetasse mit der Aufschrift TOLLSTER DAD DER WELT, sein Handy und – unerklärlicherweise – das Foto von seinen drei Kindern mit den vorstehenden Zähnen.

Petula musste Carl mal darauf hinweisen, dass Zahnmedizin zu seinen Versicherungsleistungen zählte.

»Du bist so was von gefeuert«, sagte ich, als Lina nach Carls hektischem Abgang die Tür schloss und sich dagegenlehnte.

»Gut. Ich hab mich nämlich nicht bereit erklärt, für einen grumpy Bären zu arbeiten. Für einen schweigsamen Bären schon. Aber nicht grumpy. Du behandelst alle wie Dreck.«

»Könnte es nicht sein, dass alle viel zu empfindlich sind?«

»Malik war zweimal in Afghanistan im Einsatz und stand seiner Großmutter sehr nahe.«

»Ich wusste nicht, dass sie gestern gestorben ist.«

»Am Montag hast du Holly zum Weinen gebracht.«

Ich schnaubte. »Holly weint bei Olive-Garden-Werbung. Außerdem hat sie mit dem SUV, den ich ihr geschenkt habe, in der Tiefgarage mein Sicherheitsfahrzeug gerammt.«

»Holly ist eine miserable Autofahrerin. Sie ist im letzten Monat vier Leuten hinten reingefahren, aber du bist der Einzige, der sie zum Weinen gebracht hat.«

»Dann besorg ihr entweder Fahrstunden oder lass sie von der Security chauffieren. Oder noch besser, schmeiß sie raus.« Ich verschränkte die Arme.

»Gestern hast du Nolan gesagt, er soll seinen Arsch aus deinem Büro schwingen, wenn er weiter so ein Nichtsnutz ist.«

Nolan hatte es gewagt, zu fragen, ob meine Laune irgendwas mit Sloane zu tun hatte.

Lina richtete sich auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich sag das jetzt mal so, dass du es auch kapierst. Du führst dich auf wie ein Arschloch. Niemand arbeitet gern für ein Arschloch. Wenn du also keinen Bock auf eine Kündigungswelle hast und darauf, eine neue Belegschaft einzuarbeiten, solltest du lieber die Klappe halten und zuhören.«

Ich setzte mich auf die Kante von Carls Schreibtisch. »Ich höre eine Minute zu, dann bist du gefeuert.«

»Es sagt viel über einen Menschen aus, wie er andere behandelt, wenn es mal nicht gut läuft.«

Sie ließ den Satz seine Wirkung entfalten und sah mir in die Augen.

»Du machst eine schwere Zeit durch, du hast das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Aber das darfst du nicht an anderen auslassen.«

Ihre Worte trafen meinen Schädel wie Hammerschläge. »Raus. Sofort.«

»Na klar doch. Aber nur, damit du es weißt, Nolan und Petula haben den anderen schon gesagt, dass sie heute von zu Hause aus arbeiten sollen.« Sie ging zur Tür. »Krieg deinen Scheiß geregelt, Lucian.«

»Kann mich nicht erinnern, nach deiner Meinung gefragt zu haben.«

Sie blieb in der Tür stehen und klimperte herablassend mit den Wimpern. »Dafür sind Freunde nun mal da. Übrigens, wenn du ihretwegen so durch den Wind bist, bist du vielleicht doch nicht so fertig mit ihr, wie du denkst.«

Damit stolzierte Lina aus dem Büro.

Ich stürmte in mein Büro. Ich hatte diese Firma schon einmal allein geführt. Wenn nötig, würde ich es wieder tun.

Ich war nicht wegen Sloane so mies drauf, der sturen Nervensäge. Und ich sah bestimmt auch nicht jedes Mal ihr Gesicht, wenn ich die Augen zumachte.

Ich saß am Schreibtisch und scrollte finster durch den neuesten nichtssagenden FBI-Bericht, als es an der Tür klopfte.

»Wenn das Gebäude aktuell nicht in Flammen steht, verziehen Sie sich lieber wieder«, blaffte ich.

Petula riss die Tür auf. »Wenn Sie sich nicht zusammenreißen, muss die IT schon wieder Ihre Pfeiltaste ersetzen.«

Bockig hämmerte ich noch mal extra heftig auf der Tastatur rum.

»Haben Sie einen Grund, mir auf den Zeiger zu gehen, oder wollen Sie auch unbedingt gefeuert werden?«

»Sie würden niemals jemanden finden, der Ihre Launen so problemlos mitmacht. Vielleicht möchten Sie sich jetzt nicht mehr wie ein zu groß geratenes Kleinkind aufführen, Ihre Mutter ist nämlich da, Sir.«

Hinter ihr stand meine Mutter, die anscheinend dringend wieder gehen wollte. Shit.

Kayla Rollins hätte wohl jeder nett gefunden. Sie war groß, zart und schmal. Sie trug ihr dickes dunkles Haar zu einem eleganten Knoten gesteckt. Ihre Ohren zierten schlichte Goldkreolen. Ihr Kleid war elfenbeinfarben und ihr knielanger Mantel camel. Sie sah jünger und frischer als bei unserem letzten Treffen aus, wahrscheinlich war sie wieder bei Dr. Reynolds gewesen.

Nach meinem Vater hatte sie nicht wieder geheiratet. Und abgesehen von einem kurzen Intermezzo im örtlichen Supermarkt im Sommer nach seiner Festnahme, hatte sie nie einen Job gehabt. Am College war ich »erfinderisch« gewesen und hatte mich und meine Mutter mit ein paar legalen und nicht ganz so legalen Beschäftigungen über Wasser gehalten.

Ich stand auf und versuchte, auf dem Weg vom Tisch zur Tür mein Arschlochgehabe unter Kontrolle zu bringen. »Gehen Sie nach Hause, Petula. Weisen Sie die Security vorher noch ein.« Ich nickte in Richtung meiner Mutter. Anthony Hugo sollte sie nicht auch noch ins Fadenkreuz nehmen.

»Liebend gern.«

»Was kann ich für dich tun, Mom?«, fragte ich etwas freundlicher.

»Ist gar nicht so wichtig«, sagte sie zu ihren Jimmy-Choo-Wedges und ging langsam rückwärts.

»Schon gut.« Ich bemühte mich um einen sanfteren Tonfall. »Was brauchst du?«

Ich sah aus wie er. Vermutlich war es die Erinnerung an alte Geister, die sie in meiner Gegenwart immer so zaghaft werden ließ.

»Na ja, ich hatte gerade ein Meeting mit der Event-Koordinatorin im Hotel. Sie konnten einige der Zutaten nicht beschaffen, weil das Budget … nicht mehr reicht.« Sie sprach schnell zu Ende, als würde sie ein unsichtbares Pflaster abreißen.

Ich zapfte die letzten Reserven meiner Geduld an. »Macht nichts. Ich gebe mehr Mittel frei, wenn du das für notwendig hältst.«

»Ich finde, das ist eine gute Idee?«

Bei ihr klangen die meisten Aussagen wie Fragen, als würde sie sich permanent von anderen bestätigen lassen müssen, was sie dachte und wollte.

»Ich bin einverstanden.«

Sie räusperte sich. »Und wie geht es dir?«

»Gut«, antwortete ich grimmig. »Ich will das Haus in Knockemout jetzt verkaufen.«

»Oh. Wie … schön.«

Wir sprachen nie darüber, was in dem Haus passiert war. Wir erwähnten nie seinen Namen. Wir hatten nicht einmal darüber geredet, dass er gestorben war. Es war uns beiden recht, es unter den Teppich zu kehren und anschließend der großen Beule in der Mitte auszuweichen.

»Wie geht es dir?«, fragte ich.

»Ach, gut.« Sie zögerte und senkte wieder den Blick. »Also, ich habe jemanden kennengelernt.«

»Wirklich?« Ich gab Sloane die Schuld, dass ich meine Mutter nicht wie sonst im Auge behalten hatte. Noch ein Punkt auf der langen Liste meiner Vorwürfe an sie. Meine Wut schwappte wieder hoch wie Lava in einem Vulkan. Wut und eine bescheuerte Sehnsucht.

»Schön für dich, Mom.« Das meinte ich ernst.

»Na ja, dann lass ich dich mal weiterarbeiten.« Sie deutete mit ihrer schmalen Hand auf meinen Schreibtisch.

»Wir gehen bald essen.«

»Das wäre schön.«

»Die Security bringt dich nach Hause.«

Sie machte große Augen. »Ist was passiert?«

»Nein, gar nichts«, log ich.

»Oh, na gut. Dann auf Wiedersehen, Lucian.«

»Tschüs, Mom.«

Wir trafen uns in der Mitte für eine unbeholfene Umarmung, dann war sie fort.

Mein Handy vibrierte in meiner Tasche.

Nash: Hey, du Wichser. Hast du im Ernst meine Frau gefeuert?

Nash: Meine Fresse.



»Was hast du denn?«, fragte ich.

Mein Freund Emry saß zusammengesunken in seinem Sessel und rieb sich beide Augen.

»Geht es Sacha gut? Deiner Familie?«

Ich war hier, damit Emry mir sagen konnte, dass ich recht hatte, und damit ich endlich aufhören konnte, an Sloane zu denken.

»Die Sinfonie war wunderbar. Sacha ist wunderbar. Und meine Familie auch. Du, mein migräneverursachender Freund hingegen, machst mich fertig.« Er nahm seine Brille und putzte sie energisch.

»Ich glaube nicht, dass ein Therapeut so mit seinen Patienten reden sollte. Schon gar nicht mit denen, deren Rechnungen ihm das Strandhaus finanziert haben, das er so mag.«

»Man kann das Pferd zur Tränke führen, aber manche Tiere sind so beschränkt, dass man sie fast ertränken muss, damit sie trinken.«

»So geht der Spruch doch gar nicht. Bin ich das Pferd oder du?«

»Du bist der Mann, der seine Identität so sehr daran knüpft, wie er seinen Vater sieht, dass du dir selbst alle Chancen verbaust, glücklich zu werden. Er hatte es nicht verdient, glücklich zu sein, also hast du es automatisch auch nicht verdient.«

»Ich hab nicht die Zeit zum Glücklichsein.« Oder die Fähigkeit, fügte ich im Stillen hinzu.

»Lucian, du liebst sie«, sagte er einfach.

»Mach dich nicht lächerlich.«

»Du liebst dieses zur Frau gewordene Mädchen, das sich zwischen dich und deinen Vater gestellt hat. Das gegen die Ungerechtigkeit gekämpft hat, die dir deshalb widerfahren ist. Trotzdem hast du sie weggestoßen und getan, als sei sie bloß eine weitere Feindin, obwohl du dich in Wirklichkeit nur ihrer unwürdig fühlst. Das wird sich aber nie ändern, wenn du nicht aufhörst, dich gegen die Liebe zu wehren. Sobald in deinem Leben irgendwas Gutes passiert, gibst du dir alle Mühe, es loszuwerden. So verfällst du immer wieder in diesen unglaublich belastenden Kreislauf der Selbstzerstörung.«

Ich saß einen Moment schweigend da. »Wie lange hast du dir das schon verkniffen?«

Emry stand abrupt auf und ging um seinen Schreibtisch herum. Er riss die untere Schublade auf und holte eine Flasche Scotch hervor. »Zu lange.« Er schenkte zwei Gläser ein und reichte mir eins, dann ließ er sich wieder in seinen Sessel fallen.

Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Das Schlimmste ist, dass du das alles weißt. Trotzdem triffst du immer wieder die gleichen Entscheidungen. Hör mir mal zu, Lucian. Niemand fühlt sich würdig. Wir kommen uns alle vor wie Hochstapler. Egal, aus welcher Familie man kommt, wie viel Geld man hat oder wie viele mächtige Freunde einem einen Gefallen schuldig sind. Nichts davon wird dir je das Gefühl geben, dass du es verdient hast, hier zu sein.«

»Alle? Das kann ich nicht glauben.«

»Klar, es gibt auch welche, denen es nicht so geht und die der Meinung sind, dass sie alles verdienen. Vor denen musst du dich in Acht nehmen. Die fragen sich nicht mal, ob sie die Guten oder die Bösen sind.«

Ich war kein Guter, der Angst hatte, in Wirklichkeit böse zu sein. Ich war mir bewusst, dass ich der Bösewicht war. Ein Riesenunterschied.

»Wechseln wir doch das Thema«, schlug Emry vor. »Du scheinst ja ziemlich offensiv mit einer nach der anderen auszugehen.«

Ich seufzte. Ehrlich gesagt war ich erschöpft. Ich hatte meine Bemühungen verstärkt, Hugo festzunageln, und nun musste ich in meinem übervollen Terminkalender auch noch Zeit finden, essen und zu Partys zu gehen, und das mit Frauen, die mich gar nicht interessierten.

Wenn Hugo Sloane meinetwegen ins Visier genommen hatte, würde die Botschaft klar und deutlich bei ihm ankommen. Sloane Walton bedeutete mir nichts.

»Es ist nicht das, wonach es aussieht. Hugo beobachtet mich ein bisschen zu gründlich. Ich will ihn nur verwirren.«

Automatisch drehte ich mein Handy in der Hand um und checkte meine Nachrichten. Keine von ihr.

»Ich mache mir Sorgen um dich, Lucian.«

Ich hob verwundert den Kopf. »Wieso?«

»Ich mache mir Sorgen, dass es dir wichtiger ist, zu gewinnen, als glücklich zu sein. Und ich weiß nicht, was dir das Gewinnen am Ende noch wert ist, wenn es dich alles andere gekostet hat.«
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»Manchmal ist das Leben echt komisch«, überlegte Knox.

Wir saßen an einem ungewöhnlich warmen Abend im März an der Bar im Honky Tonk. Nash und Knox hatten mich nach Knockemout beordert, weil sie befürchteten, ich würde gerade eine Midlife-Crisis durchmachen. Stef und Jeremiah hatten sich wegen des Shiraz angeschlossen.

Ich hatte Linas Kündigung zurückgenommen – als ich feststellen musste, dass ich die Arbeit doch nicht allein schaffte –, und heute war ich zu allen einigermaßen höflich gewesen. Kein Grund zur Sorge.

»Warum das?«, fragte ich ziemlich desinteressiert.

Der Frühling lag in der Luft. Ich wollte nur noch trinken, bis ich nicht mehr geradeaus gucken konnte. Ich war zum ersten Mal seit dem letzten Tag mit Sloane wieder in der Stadt, und alles an diesem gottverdammten Ort erinnerte mich an sie.

»Weil wir drei früher nur Scheiße gebaut haben. Ärger gekriegt haben. Und jetzt guck uns an.«

»Drei erwachsene Männer, die immer noch Scheiße bauen?«, riet Stef.

»Du hättest sie mal in der Highschool sehen sollen«, neckte Jeremiah. »Ein Wunder, dass die Stadt noch steht.«

Nashs Lippen zuckten. »Jetzt sind wir beinahe seriös.«

»Und haben Frauen, die viel zu gut für uns sind.« Knox warf mir einen strengen Blick zu. »Na ja, zwei von drei.«

»Echt viel zu gut«, stimmte Nash zu.

Knox erhob sein Glas. »Auf dass sie nie zur Vernunft kommen.«

Ich ignorierte den Toast. Aber die davor losgetretenen Gedankengänge konnte ich nicht ignorieren.

Mein Leben war nun sauber zweigeteilt. In Vor Sloane und Nach Sloane. Eigentlich müsste es mir jetzt besser gehen. Ich beschützte sie, indem ich ihr fernblieb. Warum fühlte ich mich dann verdammt noch mal so schlecht?

Selbst jetzt starrte ich zur Tür und wünschte mir, sie würde reinkommen. Und was dann? Würde sie mir weiter die kalte Schulter zeigen? Oder würde sie ihr hitziges Temperament auf mich loslassen?

»Und wo sind die viel zu guten Frauen heute?«, fragte ich.

»Wenn du rauskriegen willst, wo Sloane ist, von uns erfährst du nichts«, antwortete Nash.

Der bärtige Morgan-Bruder zuckte mit den Schultern. »Du hast es verkackt, bring es wieder in Ordnung. Und da du nicht zu uns gekommen bist, bevor du es verkackt hast, werden wir dir sicher nicht helfen, es wiedergutzumachen.«

»Es gibt nichts gutzumachen. Wir hatten Spaß. Jetzt haben wir keinen mehr.«

Stef grunzte in sein Weinglas und wechselte einen So-ein-Idiot-Blick mit Jeremiah.

Nash stellte seine Flasche auf den Tresen. »Ich will das nur festhalten, bevor hier jemand noch was Dümmeres tut oder sagt. Sprich nicht über Sloane, als wäre sie einer deiner unzähligen Model-Wissenschaftlerinnen-One-Night-Stands.«

»Na, jetzt wird’s aber spannend«, flötete Stef und nickte in Richtung Tür.

Da war sie. In einem kurzen schwarzen Kleid mit Rollkragen, das die Kurven betonte, die ich so ausgiebig erkundet hatte. Ihr Haar fiel ihr seidig glatt über den Rücken. Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an. Mein Schwanz wurde steinhart. Ich hätte nicht herkommen sollen.

»Sieht aus, als würde da jemand nicht rumhocken und auf deinen Anruf warten.«

Da fiel mir erst auf, dass sie nicht allein war. Sie war in Begleitung von Kurt Michaels, dem kinderlieben Lehrer. Er sah genau wie die Art Mann aus, die Kinder wollte. Er würde einen Minivan kaufen, Baseball trainieren und vor Weihnachten immer lange aufbleiben und Spielzeug zusammenbauen.

Fuck.

»Mann, das muss wehtun«, meinte Knox selbstgefällig.

»Das muss man unserem Luce schon lassen«, sagte Nash. »Wenn Angelina mit einem Date aufgetaucht wäre, hätte ich die Fäuste fliegen lassen und sie auf der Schulter rausgetragen. Rollins nicht.«

»Leckt mich doch«, sagte ich in meinen Bourbon.

»Dann starr wenigstens nicht so hin, als wolltest du ihm die Arme abreißen und sie wie ein Neandertaler in deine Höhle schleifen«, meinte Stef.

»Du kannst mich auch mal«, gab ich zurück.

Ich war wie gebannt. Die silbernen Spitzen in ihrem Haar waren verschwunden. Stattdessen hatte sie nun eine einzelne lavendelfarbene Strähne.

»Ich bin zwar hetero«, überlegte Knox neben mir. »Also kann ich zur Attraktivität anderer Männer jetzt nicht unbedingt viel sagen. Aber der Typ ist heiß.«

»Stimmt«, erwiderten Stef, Jeremiah und Silver, die Barkeeperin, im Chor.

»Ich hasse euch alle.«

Knox grinste. Silver schob mir schmunzelnd noch einen Bourbon hin.

Dann drehte sich das Gespräch um Hochzeiten, Familie und Kleinstadtklatsch, wozu ich nichts beizutragen hatte. Aber ich hörte sowieso nicht zu, weil Sloane sich lachend vorgebeugt und dem Lehrer die Hand auf den Arm gelegt hatte.

Meine Eingeweide zogen sich zu einem eiskalten Knoten zusammen, und mir rasten alle möglichen gestörten Gedanken durch den Kopf.

Ihre Hand sollte auf meinem Arm liegen. Ich sollte mit ihr am Tisch sitzen. Ich sollte sie mit nach Hause nehmen und neben ihr aufwachen. Lesen, was sie las. Mit der bösen Katze schimpfen. Ich sollte ihr Leben teilen.

Sloane ließ den Lehrer wieder los und stand auf. Ohne auch nur in meine Richtung zu schauen, ging sie schnurstracks zur Toilette. Ich kippte den Bourbon runter, stellte das Glas auf den Tresen und folgte ihr.

»Oh nein. Heute nicht, Satan«, rief Sloane kopfschüttelnd, als sie drei Minuten später von der Toilette kam und mich davor lungern sah wie einen Stalker.

»Ich will nur reden«, versicherte ich ihr.

»Es gibt nichts zu reden.«

»Wie läuft dein Date?«

»Großartig. Danke der Nachfrage«, knurrte sie.

»Gern geschehen. Freut mich total für dich«, gab ich zurück.

»Wundert mich, dass du dein weibliches Gefolge heute gar nicht dabeihast.«

»Eifersüchtig?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Du lauerst mir doch gerade vorm Klo auf, während ich ein Date mit einem netten, klugen, heißen Typen habe, der unbedingt eine Familie gründen will, Luzifer.«

»Komm nachher zu mir.« Ich hasste mich dafür, dass ich das gesagt hatte.

»Mensch, das geht leider nicht. Dank dir muss ich mich von meinem Schleudertrauma erholen.«

»Jetzt übertreibst du aber.«

Wenn die Frau mich mit ihren Blicken in Flammen aufgehen lassen könnte, wäre ich nur noch ein Häufchen Asche gewesen.

»Kapierst du es echt nicht? Wir hatten Sex. Dann hast du beschlossen, keinen Sex mehr mit mir zu haben. Ende Gelände.«

Für uns beide würde es niemals ein Ende geben. »Das war mehr als nur Sex, Sloane. Das mit uns war schon immer mehr.«

»Ach ja? Selbst wenn das mal so war, du bist nicht nur weggelaufen, du hast mich zurückgewiesen, alle Brücken abgebrochen und dich aus dem Staub gemacht. Aber egal.«

»Sehe ich anders.«

»Boah, krieg das in deinen sturen Schädel, Luzifer. Ich will heiraten, eine Familie, einen Mann, auf den ich mich verlassen kann, vor allem in schweren Zeiten. Ich werde mich niemals mit jemandem begnügen, der die Flucht ergreift, wenn es gerade schön wird.«

»Also gibst du zu, dass es schön war.« Daran hielt ich mich mit beiden Händen fest wie an einem Rettungsring.

»Du bist so ein Idiot.«

»Du machst mich wahnsinnig. Ich will gar nicht mit dir zusammen sein, aber du brauchst nur einen Raum zu betreten, und ich kann gar nicht anders. Ich wollte nicht mit dir reden. Ich wollte dir nicht nachstellen und dich zwingen, mich anzusehen, nur damit ich einen Blick auf den grünen Fleck in deinem linken Auge erhaschen kann. Und ganz sicher wollte ich dich nicht anbetteln, dein Date sausen zu lassen und mit mir nach Hause zu kommen.«

»Du arrogante Nervensäge«, zischte sie. »Er ist ein netter Kerl. Deine unfassbar umwerfende Astronautin ist bestimmt auch nett. Du wolltest unsere Sexkapaden beenden, also hast du sie beendet. Jetzt hast du kein Recht, mich vollzujammern.«

Ich konnte nicht anders, ich legte ihr die Hände an die Hüften und vergrub das Gesicht in ihrem Haar, sog den vertrauten Duft ihres Shampoos ein. Sie stieß ein leises Stöhnen aus, das mich verrückt machte, und schmiegte sich kaum merklich an mich. Ich spürte, wie sie langsam nachgab. Die körperliche Anziehung war einfach zu stark, um sich dagegen zu wehren, und ich würde sie zu meinem Vorteil einsetzen.

Wagemutig presste ich mich gegen sie, ließ sie meine Erektion spüren. »Es war kein Fehler. Wir tun einander nicht gut.«

Sie atmete schwerer, und beim Anblick ihrer harten Nippel unter dem Kleid lief mir das Wasser im Mund zusammen.

»Stimmt«, hauchte sie.

»Es hat mir gefehlt, dich zu berühren.« Ich küsste ihren Hals. Ich wollte sie markieren. Es war ein törichtes, höhlenmenschartiges Verlangen. Ich ließ die Hand von ihrer Schulter zu ihrer Brust wandern. Sie keuchte auf, als ich zugriff.

»Lucian.«

Meinen Namen von ihren roten Lippen zu hören, brachte mich um den Verstand. Wieder ein Fehler auf der langen Liste, über der Sloane Walton stand.

»Ich will dich anfassen. Ich will dich schmecken«, flüsterte ich und presste mich wieder an sie.

»Oh nein.« Trotzdem legte sie mir die Hand auf die Erektion.

Ich stand so kurz vorm Höhepunkt, dass ich die Luft anhielt.

»Mein Gott, Lucian. Ich fasse es nicht, dass ich das hier schon wieder fast zugelassen hätte. Hast du dich mit künstlichen Pheromonen eingesprüht, oder was? Mann, ich hasse dich echt. Du bist scheiße.«

»Ich sag das jetzt echt nicht gerne, Pixie, aber du hast die Hand an meinem Schwanz. Und wenn du auch nur zuckst, zu tief Luft holst oder mir in die Augen siehst, dann komme ich.«

Ich begriff eine Sekunde zu spät, dass ich einen Fehler gemacht hatte.

Sie ließ meinen Schwanz nämlich nicht los. Nein, die Frau leckte sich betont über die Lippen, schob meine Hand in ihren Ausschnitt und strich einmal kräftig über meinen Ständer.

»Fuck.« Jetzt hielt sie meinen stahlharten Schwanz im Todesgriff.

»Hast du jetzt, was du willst?«, flüsterte sie mir ins Ohr, und ihr Nippel kitzelte meine Hand. »Dann verzieh dich und vergiss, dass du mich gekannt hast.«

Als wäre das überhaupt möglich.

»Das hier wollte ich nicht«, stieß ich mit zusammengepressten Zähnen hervor.

Sie zog eine Augenbraue hoch und drückte wieder zu. Sie war so wunderschön, wenn sie so teuflisch war. »Blödsinn.«

»Shit. Na gut. Okay. Natürlich will ich das. Du weißt doch, wie gut es immer war.«

»Mir ist vollkommen bewusst, wie gut der Sex war. Aber alles andere eben nicht. Ich habe es nicht mehr nötig, für irgendwen die Wochenend-Fickfreundin zu sein. Und ich werde mich ganz sicher nicht von einem zu groß geratenen kleinen Jungen einfach wegwerfen lassen, weil er nicht mit Gefühlen klarkommt. Du spielst nicht in meiner Liga, Luzifer.«

Ich wollte sie küssen. Und dem Blick in Sloanes halb geschlossenen grünen Augen nach hatte sie ähnliche Gedanken. Auch das würde ich mir zunutze machen.

»Gibt’s ein Problem?« Ich wusste, ohne mich umzudrehen, dass die Morgans den Flur betreten hatten.

»Ich liebe euch zwei wie Brüder, aber wenn ihr nicht abhaut, polier ich euch die Fresse.«

Sloane verdrehte die Augen und nahm die Hand von meinem pulsierenden Schwanz. »Kindisch.«

»Sloaney, wer von uns soll gehen? Knox und ich oder Rollins?«, fragte Nash.

Sie sah mir in die Augen, und ich erspähte den dunklen Fleck. »Lucian soll verschwinden«, sagte sie entschlossen.

»Pix«, flüsterte ich.

Aber sie schüttelte den Kopf. »Lass es, Lucian. Zeit, dass du gehst.«

Mein Herz, wenn ich denn tatsächlich eins hatte, fiel ihr vor die Stiefel und wurde von ihnen zermalmt, als sie sich umdrehte und ging.

»Komm mit raus, Luce.« Nash sprach im Cop-Ton. »Du siehst aus, als könntest du ne Raucherpause vertragen.«

Die Brüder nahmen mich in die Mitte und zogen mich durch die Küche und den Seiteneingang auf den Parkplatz.

»So darfst du sie nicht behandeln, Luce«, verkündete Nash, als die Tür hinter uns ins Schloss fiel.

»Ich würd ihm echt gern aufs Maul hauen.« Knox biss die Zähne zusammen und trat in den Kies.

»Versteh ich echt, glaub mir, aber das geht nicht«, beharrte Nash.

»Was hindert dich daran?«, forderte ich Knox heraus. Eine Faust im Gesicht würde sich besser anfühlen als das riesige, schmerzende Loch in der Brust.

Knox öffnete die Faust und bohrte mir den Finger in die Schulter. »Du hast Glück, dass dein Dad ein gewalttätiges Arschloch war. Sonst würde ich mit deiner dämlichen Fresse den Boden wischen.«

Als Kinder hatten wir uns wie alle anderen gerauft. Mit Steinen beworfen. Im Bach gebalgt. Aber irgendwann hatten Knox und Nash mich von ihren Rangeleien ausgeschlossen. Sie hatten sich um Spielzeug, dann Fahrräder und dann Frauen gestritten.

»Was hat mein Vater damit zu tun?«

Knox sah Hilfe suchend seinen Bruder an.

Nash betrachtete seine Füße. »Sollen wir uns nicht noch ne Runde holen?«

»Erst, wenn ihr mir erklärt habt, warum ihr euch jede Woche die Köpfe einschlagt und mich behandelt, als wäre ich aus Zucker.«

»Schläge bedeuten für uns was anderes als für dich«, sagte Knox schließlich. »Wenn ich meinem bescheuerten Bruder eine zimmere, dann heißt das, dass ich ihn liebe und er mir auf den Sack geht.«

»Genauer.«

»Fuck«, murmelte Nash.

»Na los«, befahl ich ungeduldig.

»Wir schlagen dich nicht, weil du zu Hause geschlagen wurdest. Was dein Dad mit dir gemacht hat, war total abgefuckt. Wir hatten vielleicht keine Ahnung, was genau da los war, aber blöd waren wir auch nicht. Zumindest nicht so blöd«, fügte Knox hinzu.

»Ihr zwei wollt euch nicht mit mir prügeln, weil ihr glaubt, ich kenne den Unterschied nicht? Dass ich damit nicht klarkomme?«

Sie sahen sich an und zuckten mit den Schultern. »So in etwa, ja«, meinte Nash.

»Jap«, stimmte Knox zu. »Außerdem muss man bei dir eher damit rechnen, dass du mit einem teuren Anwalt zurückschlägst und nicht mit einem Kinnhaken.«

Ich zog meine Jacke aus und hängte sie über die Heckklappe des nächstbesten Pick-ups.

Knox johlte. Die Seitentür ging wieder auf, und Stef und Jeremiah kamen mit ihren Drinks in der Hand raus.

»Hab doch gesagt, das sollten wir uns nicht entgehen lassen«, sagte Jeremiah.

»Können wir nicht mal einen Abend verbringen, ohne dass irgendwer ein paar kassiert?«, brummte Nash.

»Heute nicht«, entschied ich.

»Bist du dir da sicher?«, rief Stef mir zu. »Die sind zu zweit und du alleine.«

»Du bist doch da«, bemerkte ich und schlug meinen Ärmel hoch.

»Stimmt. Aber in diesem Fall bin ich auf Sloanes Seite. Du hast ne tolle Frau beschissen behandelt. Wahrscheinlich hattest du Gründe, die dir damals vernünftig vorgekommen sind, obwohl sie natürlich Schwachsinn sind. Deshalb stimme ich für die Morgans.«

»Ich auch«, schloss sich Jeremiah ihm an.

Ich wandte mich meinem anderen Ärmel zu, öffnete die Manschette und schlug ihn hoch. »Ich hasse euch alle. Was zum Teufel macht ihr da?«

Knox tigerte hin und her, rollte den Kopf von einer Seite zur anderen und dehnte abwechselnd die Arme vor der Brust.

»Der Typ hat sich eindeutig nicht geprügelt, seit er dreißig ist«, sagte Knox lässig zu seinem Bruder.

»Du musst dich aufwärmen«, erklärte Nash und machte eine Kniebeuge.

Knox lockerte weiter seine Halsmuskulatur und ließ die Schultern kreisen.

»Die Zeiten, als ihr irgendeinem nichts ahnenden Arschloch in der Kneipe einfach so eine verpasst habt, sind wohl vorbei?«

»Mach das erst mal, und wenn du dir dann so schlimm den Rücken gezerrt hast, dass du dir nicht mehr selber den Arsch abwischen kannst, reden wir weiter.« Nash ließ die Arme rückwärts und dann vorwärts kreisen.

Eine Faust traf mich am Kinn und riss meinen Kopf nach hinten.

»Hab es wohl doch noch drauf, du nichts ahnendes Arschloch«, kommentierte Knox ausgelassen, während es in meinem Kopf klingelte wie in einem Kirchturm. »Änder dich. Behandel Frauen nicht scheiße. Schon gar nicht Sloane.«

»Meine Fresse.« Ich beugte mich vor, rieb mir das Kinn und spielte auf Zeit. »Ich hab sie nicht scheiße behandelt. Wir waren uns einig, dass da nichts ist. Und dann haben wir das Nichts beendet.«

»Das ist doch Bullshit, und das weißt du genau. Außerdem kannst du nicht jetzt schon genug haben. Nash war ja noch nicht mal dran.« Knox klopfte mir auf die Schulter.

»Gehen wir lieber wieder rein und trinken weiter.« Nash klang enttäuscht.

»Du hast ihn doch noch gar nicht geschlagen. Ist ein ziemlich gutes Gefühl«, erwiderte Knox.

»Ich glaube, ich beleidige ihn lieber und nenne ihn einen Feigling, der Angst vor einer kleinen blonden Bibliothekarin hat.«

Die kleine blonde Bibliothekarin war Furcht einflößender als wir alle, und das wussten wir.

Knox hatte sich halb abgewandt und sah seinen Bruder an, also rechnete er nicht damit. Meine Faust krachte schön hart in sein Profil. Er taumelte, dann fing er sich wieder und grinste. »Schon besser.«

»Jetzt bin ich dran.« Nash machte sich bereit. »Du behandelst Sloane nicht wie einen Fick für eine Nacht. Egal, was zwischen euch los war oder wie es ausgeht, du behandelst sie gefälligst mit Respekt.«

»Was seid ihr zwei? Ihre großen Brüder?«

Ich täuschte einen Schlag an, und Nash duckte sich. Er erwischte mich mit einem Aufwärtshaken am Brustbein, und mir blieb die Luft weg. Ich holte wieder aus und streifte ihn am Kinn.

Mein Freund – der gottverdammte Polizeichef – feixte und zog den Arm zurück. Ich parierte, aber nicht gut genug. Seine gesetzestreue Faust traf mich am Nasenrücken.

»Hat gar nicht geknackt«, bemerkte Knox.

»Ich halte mich auch zurück«, brummte Nash. Er keuchte, als meine linke Faust gegen seine schlimme Schulter schlug. »Ach, da pfeift wohl einer auf Zurückhaltung.«

»Ihr zwei sollt nur endlich kapieren, dass Sloane mir nichts bedeutet.«

»Bull. Shit.« Nash unterstrich jede Silbe mit einem Fausthieb. »Ich hab gesehen, wie du in der Highschool aus ihrem Fenster geklettert bist. Ich sehe, wie du sie ansiehst, als wäre sie die Sonne, und da soll man ja nicht direkt reingucken, aber du kannst einfach nicht anders.«

»Können wir auch nicht, du Vollidiot«, fügte Knox hinzu, schubste seinen Bruder zur Seite und boxte mir ins Auge.

»Ich bin nicht wie ihr. Ich bin nicht gemacht für eine Beziehung«, widersprach ich.

»Nur weil du das sagst, heißt es noch lange nicht, dass es auch stimmt.« Knox wich meiner Faust aus.

Nash trank einen Schluck aus einer Wasserflasche.

»Wo hast du auf einmal das Wasser her?«, schnaufte ich und gab Knox zur Abwechslung eine Ohrfeige.

Er war unbeeindruckt.

»Ich bin nicht verliebt in sie, ihr Arschlöcher.« Die Worte fühlten sich seltsam im Mund an. Lag wohl am Blut.

»Der hat ja Wahnvorstellungen«, stellte Stef fest.

»Stimmt.« Nash übernahm wieder.

»Kann einem echt leidtun«, sagte Jeremiah.

»Amüsierst du dich?«, fragte ich Stef, der sein Handy rausholte und anfing, Fotos zu machen.

»Köstlich.«

Nash und ich lieferten uns weiterhin einen würdevollen, gut getimten Faustkampf. Er war so würdevoll, dass die auf dem Parkplatz eintrudelnden Gäste nicht mal stehen blieben und zusahen.

»Abend, Leute.« Harvey Lithgow, ein Bär von Mann in Lederkluft, schlenderte zum Eingang der Bar.

»Abend, Harvey«, erwiderten wir im Chor.

»Du hältst dich immer noch zurück«, beschwerte ich mich, als Knox dazwischensprang und einen Treffer in meiner Magengrube landete. Mein ganzer Oberkörper fühlte sich an, als wäre ich vom Laster überfahren worden.

»Jap«, meinte er entspannt.

»Solange du dich zurückhältst, werde ich das ausnutzen.« Ich rammte ihm den Ellbogen gegen das Kinn und schlug ihm in den Bauch.

Er spuckte grinsend Blut. »Wirst schon sehen, was du davon hast.«

Handgemenge war nicht das richtige Wort für das, was dann folgte. Wir kannten uns ja schon unser ganzes Leben, also konnten wir eigentlich nur ein paar billige Treffer landen.

»Gibst du jetzt auf?«, brummte Nash.

Wir waren alle zu Boden gegangen. Nash kniete, und ich hatte ihn im Schwitzkasten. Aber er gab sich echt Mühe, mir den kleinen Finger auszurenken. Knox hatte mir den linken Arm auf den Rücken gedreht, und ich hatte den Fuß in seinem Schritt.

»Lächelt mal alle und sagt ›Vollidiot‹.« Stef stellte sich vor uns. Jeremiah posierte grinsend mit erhobenem Daumen vor uns, während sein Freund noch ein Foto machte.

»Zwing uns nicht, dir auch eine zu verpassen«, warnte ich ihn.

Ich ließ Nash los, der netterweise von meinem kleinen Finger abließ, und trat Knox halbherzig gegen den Oberschenkel. Lädiert und blutend ließen wir uns auf den Schotter fallen.

»Sloane wird euch in den Arsch treten, weil ihr mir in den Arsch getreten habt.« Ich bedeutete Stef mit einem Schnippen, mir meine Jacke zuzuwerfen. Er schleuderte sie mir ins Gesicht.

»Nee, nee.« Knox schnappte sich Nashs Wasser. »Die kann dich nicht ausstehen. Wahrscheinlich kriegen wir nen Orden von ihr.«

Kopfschüttelnd holte ich meine Zigarette samt Feuerzeug raus. »Sie wird sauer sein, dass ihr ihr den ganzen Spaß vorenthalten habt.«

»Wieso versuchst du es nicht einfach mit ihr?«, fragte Nash.

Ich genoss das süße Brennen des Tabaks und blies den Rauch in den Nachthimmel. »Weil sie zu gut für mich ist.«

Die Brüder lachten schallend auf.

»Was?«

»Meinst du, ich war gut genug für Angelina?« Nash schmunzelte.

Knox grinste. »Ich weiß, dass keiner von euch glaubt, dass ich auch nur ansatzweise in Naomis Liga gespielt habe.«

»Stimmt«, meinte Stef. »Sie sind beide tausendfach zu gut für euch.«

»Sollte man in einer Beziehung nicht das Gefühl haben, sie verdient zu haben?« Ich hörte mich schon an wie mein Therapeut.

»Der einzige Blödmann, der dir das Gefühl geben kann, bist wohl du«, sagte Nash.

Ich wischte mir mit dem Ärmel das Blut vom Mund und nahm noch einen Zug. »Was soll man dann machen? Sie auf das eigene Niveau runterziehen?«

Knox warf einen Kieselstein nach mir. »Nein, du beschissener Depp. Du verbringst den Rest deines verdammten Glückspilzlebens damit, zu beweisen, dass du sie verdient hast.«

»Das klingt anstrengend.«

»Ist auch nichts für schwache Nerven«, sagte Jeremiah.

Ich rieb mir das Kinn. Mein Gesicht und meine Hände taten total weh. Aber die Enge um meine Brust hatte sich nur ein klein wenig gelöst.

»Kommst du wieder mit rein?« Knox deutete in Richtung Honky Tonk.

Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte allein sein.

Stef und Jeremiah halfen den Morgan-Brüdern hoch.

Nash klopfte mir auf die Schulter. »Du bist kein schlechter Mensch, Luce. Nur ein Idiot.«

»Danke«, antwortete ich trocken und sah zu, wie sie zurück zur Bar humpelten. Jeremiah schloss sich ihnen an und zwinkerte Stef zu.

Stef hielt mir die Hand hin, und ich griff zu.

»Weißt du, ich hab mir die letzten Wochen einen Haufen Gedanken gemacht.«

»Worüber?« Mein linkes Auge schwoll zu, ich sah ihn kaum noch.

»Alles. Ob ich hierherziehen soll. Das mit Jeremiah offiziell machen. Mich fest binden.«

»Ist ganz normal, wenn man da Vorbehalte hat.« Ich bewegte meinen schmerzenden Kiefer.

»Vorbehalte sind was anderes, als die Hosen voll zu haben.«

»Leck mich«, brummte ich.

»Hey, ich bin echt der Letzte, der Beziehungsratschläge geben sollte«, räumte Stef ein. »Aber so wie du sie ansiehst, hattet ihr nicht nur ein bisschen Spaß.«

»In dieser Stadt meinen echt alle, für jeden gibt es ein Happy End. Du weißt doch gar nichts über unsere Situation«, erinnerte ich ihn.

»Nein, aber deinetwegen frage ich mich, ob man es nicht wenigstens probieren sollte. Vielleicht ist es besser, wenn einem das Herz rausgerissen und zertrampelt wird, als es vor lauter Angst gar nicht erst zu versuchen.«

»Liebe macht Männer blöd.«

»Ja, das stimmt. Aber ist es nicht noch blöder, sie zu leugnen?«


35 
Du liebst mich, du Idiot

Sloane
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»Was passt besser zu gelegentlichen Heulattacken – Salat mit Grillhähnchen oder Cheesesteak?« Meine Mutter hielt zwei Lieferservice-Speisekarten hoch.

Es war Montag, und Mom und ich hatten uns freigenommen, um einige von Dads Sachen durchzugehen. Wir arbeiteten uns im Schlafzimmer meiner Eltern durch seine Büchersammlung und überlegten, welche wir behalten, welche wir spenden und welche wir verkaufen wollten.

»Tränen weichen das Brot vom Cheesesteak zu sehr auf, wie wäre es mit Grilled Cheese?«

»Perfekt! Direkt um die Ecke gibt es Gourmet-Sandwiches. Ich bestelle was«, antwortete Mom.

Ehrlich gesagt hatte ich gar keinen Hunger. Das war ungewöhnlich für mich und deutete normalerweise darauf hin, dass ich mir was eingefangen hatte. Aber das hatte ich nicht. Ich schämte mich bloß. Seit meiner Begegnung mit Lucian – und seinem Schwanz – am Freitag im Honky Tonk war ich wütend auf mich selbst und hatte ein ziemlich schlechtes Gewissen.

Ich hatte mich mit einem anderen Mann getroffen – der auf dem Papier perfekt zu mir passte – und dennoch nicht die Finger von ihm lassen können. Ich hatte bereitwillig mitgemacht. Dann hatte ich Lucians Freunde angehalten, ihn in die Schranken zu weisen, obwohl es genauso meine Schuld gewesen war. Und Nashs und Knox’ blauen Flecken und blutenden Gesichtern nach zu urteilen, als sie wieder in die Bar kamen, waren die Schranken ganz schön hart gewesen.

Ich schämte mich und war enttäuscht von mir selbst.

Mom kehrte zurück und setzte sich wieder auf den Boden.

»So ein Scheiß.« Mir kamen die Tränen. »Ich vermisse Dad.«

»Das weiß ich doch, mein Schatz. Ich auch. Sehr sogar.«

»Mann!« Ich heulte los. »Ich dachte, langsam hätte ich genug geweint.«

»Ach, noch einmal so jung und naiv sein«, zog Mom mich auf und umfasste meine tränennassen Wangen. »Gucken wir noch ein paar Stapel durch, bevor das Essen kommt.«

Wir nahmen uns einen Augenblick, um uns die Nase zu putzen und uns wieder zu beruhigen.

»Was ist mit dem hier?« Ich hielt eine dicke Schwarte über das Steuerrecht von Virginia hoch.

»Spenden. Oh! Erinnerst du dich noch an das hier?« Sie zeigte mir ein abgegriffenes Buch. »Dein Vater hat Maeve immer Präzedenzfälle im Familienrecht abgefragt, als sie mit zehn sagte, sie will Anwältin werden.«

Die Erinnerung legte sich um mich wie eine warme Decke. Dad und Maeve, die es sich mit Schreibblöcken und Gesetzbüchern in der Frühstücksecke bequem gemacht hatten, während Mom mir an der Kücheninsel bei den Hausaufgaben half.

Dad war so stolz und froh gewesen, dass seine älteste Tochter in seine Fußstapfen treten wollte. Als Teenagerin war Maeve sehr zielstrebig gewesen und wollte unbedingt die Beste sein.

»Das behalten wir. Tu es in die Maeve-Kiste.«

»Also, ich muss dich was fragen, was dir bestimmt nicht gefallen wird.«

»So ist es also, wenn man Kinder hat«, scherzte ich.

»Lucian.«

Ich erstarrte. »Was ist mit ihm?« Sie konnte unmöglich von unserer Affäre wissen. Oder? Dann hätte sie doch was gesagt. Aber vielleicht tat sie das ja gerade.

Mom schob einen großen Stapel Magazine mit dem Fuß in Richtung Altpapierhaufen. »Ich weiß ja, dass ihr zwei kaum miteinander sprecht, aber ich frage mich, ob du in letzter Zeit was von ihm gehört hast? Er hat unser gemeinsames Essen zwei Wochen in Folge abgesagt und ruft mich seitdem auch nicht mehr an. Das passt gar nicht zu ihm, ich mache mir Sorgen.«

Anscheinend hatte Lucian gleich zwei von drei Walton-Frauen den Laufpass gegeben. »Ihr zwei verbringt ja ganz schön viel Zeit miteinander.«

»Dein Vater und ich lieben Lucian. Er ist Teil unseres Lebens, seit er sich zum ersten Mal in dein Zimmer geschlichen hat. Wir waren so enttäuscht, dass ihr zwei euch nicht ineinander verliebt und uns mit einem Haufen wunderschöner Enkelkinder beglückt habt.«

Meine Mutter machte Witze, aber angesichts meiner momentanen Lebensziele und Lucians kürzlicher Vorherrschaft über meine Vagina fühlte es sich an wie ein echter Vorwurf.

»Du kriegst eher Michael B. Jordan als Schwiegersohn als Lucian Rollins.«

»Also hast du auch nichts gehört? Ich bin wirklich beunruhigt. Er hat mich noch nie geghostet, wie die jungen Leute sagen. Er hat so viel für deinen Vater und mich getan, vor allem, seit wir hergezogen sind, und er fehlt mir.«

Ich wollte sie ausfragen, was der emotional verkrüppelte Schönling alles für meine Eltern getan hatte, aber ich hörte die Traurigkeit in ihrer Stimme und kam mir vor wie ein schuldbewusstes Arschloch. Wenn meine Nicht-Trennung von Lucian meine Mutter um ihre Beziehung zu ihm gebracht hatte, fehlten ihr jetzt schon zwei Männer. Ich würde Lucian bei nächster Gelegenheit mitteilen, dass das nicht infrage kam.

»Er hat bestimmt viel zu tun«, flunkerte ich. »Er lädt dich nächste Woche garantiert wieder zum Essen ein.« Und wenn ich ihm dafür die Hölle heißmachen müsste.

»Na hoffentlich.« Mom legte die restlichen Jurabücher auf den Teppich. »Genug von mir. Wie läuft die Männerjagd?«

»Die … läuft. Ich hatte am Freitag ein erstes Date mit Kurt Michaels.« Ich erwähnte nicht, dass ich Lucian bei eben jenem Date beinahe im Flur einen runtergeholt hatte. Meine Mutter brauchte nicht zu wissen, wie ihre Tochter drauf war.

Mom hörte auf mit dem Staubwischen. »Und?«

»Und er ist nett. Und klug. Süß. Kann natürlich toll mit Kindern. Will eine Familie gründen. Und im Gegensatz zu allen bisherigen Kandidaten ist er weder verheiratet noch ein Lügner oder ein Krimineller auf der Flucht.«

Sie zog eine mütterliche Braue hoch. »Aber?«

»Woher weißt du, dass es ein Aber gibt?«

»Mütterliche Intuition. Ich wusste ja auch, dass du dich zu Sherry Salamas sechzehntem Geburtstag rausschleichen wolltest, obwohl du Hausarrest hattest.«

Ich seufzte. »Auf dem Papier ist er perfekt. Ach was, in Wirklichkeit auch. Aber es fehlt …«

Das alles verschlingende Feuer der Begierde? Der unwiderstehliche Drang, ihm die Hose runterzureißen? Eine chemische Reaktion weit oberhalb des Messbereichs?

»Der Funke?«, schlug Mom vor.

Funke klang zu schwach für das, was ich mit Lucian erlebt hatte.

Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kann ich nicht alles haben. Ich meine, wer hat schon einen Ehemann, der Windeln wechselt, deine Arbeit zu schätzen weiß und im Bett abliefert wie einem heißen Liebesroman entstiegen?«

Mom legte mir den Arm um die Schulter. »Wenn du wüsstest.«

»Wenn du das als Aufforderung verstehst, mir von deinem Sexleben mit Dad zu erzählen, schicke ich dir die Rechnung für meine Therapiestunden.«

»Ich hole mein Scheckbuch.«

Ich stöhnte auf und ließ mich gegen sie sinken. »Wieso muss das so verdammt schwierig sein?«

»Nichts Gutes ist je einfach. Beim richtigen Partner geht es nicht darum, eine Checkliste abzuhaken. Niemand ist perfekt, nicht mal du, Sloaney Baloney. Du solltest dich in jemanden verlieben, mit dem du ein besserer Mensch bist als alleine, und umgekehrt.«

Ich zupfte am Teppich herum. »Und wenn derjenige einem wehtut?«

»Menschen machen Fehler. Ziemlich viele sogar. Du musst selbst entscheiden, welche davon du verzeihen kannst.«

»Was für Fehler hat Dad gemacht?«

»Er kam immer zu spät. Er hat Arbeit mit nach Hause gebracht. Wenn er mit einem Fall zu tun hatte, der ihm besonders wichtig war, war er immer in Gedanken woanders und nicht bei uns. Sein Modegeschmack war fürchterlich.«

Ich kicherte.

»Aber das Gute hat das Schlechte immer überwogen. Dein Vater und ich hatten ein sehr robustes Sexleben, weißt du.« Mom grinste frech.

»Mom!«

Sie legte sich lachend auf den Rücken. »Ha, wieder erwischt.«

Ich legte mich neben sie auf den Teppich und starrte an die Decke.

»Mom? Ich weiß nicht, ob ich dir das je wirklich gesagt habe, aber danke, dass du so eine tolle Mutter bist. Dank dir und Dad hatte ich nie das Gefühl, dass ich nicht …«

Mom setzte sich auf und riss ein Taschentuch aus der Schachtel zwischen uns. »Sloane, das ist echt lieb von dir, aber wenn ich aufhören soll zu weinen, sag jetzt lieber was Gemeines zu mir.«

»Dein Schmorbraten ist trocken, und dein Zahntick ist unheimlich.«

Wir lachten immer noch Tränen, als es klingelte.

Mom erhob sich. »Ich mache auf.« Ich hörte, wie sie sich auf dem Weg geräuschvoll die Nase putzte.

Ich hievte die Kiste mit den Büchern übers Gärtnern hoch und schleppte sie rüber zum Schreibtisch. Als ich sie abstellte, warf ich einen Stapel Papiere vom Tisch.

»Mist.« Ich kniete mich hin und sammelte sie wieder auf. Kopien vom Totenschein, Grußkarten und Arztrechnungen.

»Picknick auf der Erde, oder sollen wir wie zivilisierte Menschen am Tisch essen?«, rief Mom.

»Picknick!«, schrie ich zurück und erspähte ein letztes Blatt, das zwischen Wand und Tischbein gelandet war. Ich kroch hin und zog es hervor.

Ein Name sprang mir ins Auge, als ich es oben auf den Stapel legte.

Stirnrunzelnd überflog ich das Dokument.

Lichtfield Laboratories.

Vollständig beglichen.

Lucian Rollins.

Mich durchfuhr ein eiskalter Schock.

Mom streckte den Kopf zur Tür herein. »Willst du noch Wein oder Mineralwasser, oder sollen wir lieber Bloody Marys trinken, weil ich vergessen habe, Tomatensuppe zu bestellen?«

»Was ist das?« Ich hielt die Rechnung hoch.

Sie warf einen Blick darauf, und ich sah das schlechte Gewissen in ihrem Gesicht und wie es unwillkürlich weich wurde. »Davon sollte ich dir nichts erzählen.«



»Was zum Henker hast du für ein Problem?« Ich stürmte in Lucians Büro und wedelte mit der Rechnung, als würde ich eine Marschkapelle anführen.

Er saß an seinem Schreibtisch und sah mich mit kühlem, ausdruckslosem Gesicht an, aber seine Augen loderten. Und er hatte Blutergüsse im Gesicht. Er sah aus wie ein umschwärmter Boxer, der gerade einen Titelkampf verloren hatte.

»Tut mir leid, Sir«, schnaufte Petula, die hinter mir im Flur zum Stehen kam. »Sie ist schneller, als ich dachte.«

»Schon gut.« Aber Lucian klang, als sei das Gegenteil der Fall.

»Reißen Sie ihm den Arsch auf«, flüsterte Petula mir zu und verschwand.

»Sie können jetzt gehen, Nallana«, sagte Lucian zu der Frau, die ihm gegenübersaß.

Sie hatte die Hände in der Tasche eines Nine-Inch-Nails-Sweatshirts und wirkte amüsiert. »Das würde ich mir aber nur zu gern anhören.«

»Raus jetzt.« Lucian sah mich immer noch an.

Seufzend erhob sie sich, zwinkerte mir zu und ging.

Ich klatschte das Blatt auf den Tisch. Dann wischte ich mit den Fingern über die makellos saubere Glasplatte, nur um ihn zu ärgern. »Erklär mir das.«

»Ich muss dir überhaupt nichts erklären. Du solltest gehen.«

»Erst erklärst du mir das hier.« Ich bohrte den Finger in das Papier.

Er warf einen Blick auf das Blatt, griff in seine Schublade und tat etwas Unerwartetes. Der Mann setzte allen Ernstes eine sexy Lesebrille auf.

Als wollte das Universum sich über mich lustig machen. Der heiße Typ, der mich im Bett um den Verstand brachte und auch noch eine Lesebrille trug, war der eine Mann, den ich nicht wollte.

»Sieht aus wie eine bezahlte Rechnung«, sagte er, als sei ich der dümmste Mensch der Welt. »Wenn du jetzt gehen würdest, ich will dich hier nicht haben.«

»Das weiß ich auch. Das ist eine Arztrechnung für eine komplementäre Krebsbehandlung, die nicht von der Versicherung bezahlt wird. Warum steht da dein Name drauf?«

»Mein Name steht auf vielen Sachen.« Er nahm die Brille ab und steckte die Rechnung in den Schredder zu seinen Füßen. »War das alles? Dann lass ich dich von der Security rausbringen.«

Er war irgendwie angespannt und nervös, so hatte ich ihn noch nie gesehen.

»Ich gehe erst, wenn ich Antworten bekomme. Je schneller du sie mir gibst, desto schneller bin ich weg.«

Er griff nach seinem Festnetztelefon und wählte. »Ms Walton benötigt in fünf Minuten eine Begleitung zurück zur Wohnung ihrer Mutter.«

Ich verschränkte die Arme und starrte ihn an, während er der Person am anderen Ende zuhörte.

»Ja. Ihr Fahrzeug überprüfen und eine Wache postieren.« Er legte abrupt auf und richtete den eisigen Blick auf mich. »Stell deine Fragen, und dann raus hier.«

Ich musste mich so zusammenreißen, schloss die Augen und atmete tief durch. »Lucian, warum steht dein Name auf einer astronomisch teuren Krebsbehandlungsrechnung für meinen Vater? Einer Behandlung, von der man mir gesagt hat, sie sei eine klinische Studie? Einer Behandlung, die uns sechs Wochen mehr mit ihm geschenkt hat?« Meine Stimme versagte erbärmlicherweise.

Die Spannung zwischen uns steigerte sich ins Unerträgliche. Wir starrten einander an, obwohl meine Augen feucht wurden.

»Sloane, lass das«, sagte er leise. »Bitte.«

»Sag es mir doch einfach, ein Mal in deinem Leben«, flehte ich.

»Besprich das mit deiner Mutter.«

»Sie hat mich zu dir geschickt.«

Er schwieg eine Weile. »Er wollte noch ein Mal mit euch Weihnachten feiern.«

Ich ging einen Schritt rückwärts und verbarg das Gesicht hinter den Händen.

»Du heulst jetzt aber nicht, oder?«

»Ich habe gerade eine Menge Gefühle und weiß noch nicht, welches sich durchsetzen wird«, sagte ich immer noch hinter vorgehaltenen Händen.

»Du bist böse auf mich«, schloss er.

»Ich bin nicht böse, dass du eine siebenstellige Summe bezahlt hast, damit ich noch ein Weihnachten mit meinem Vater bekomme, Arschgesicht. Dafür bin ich unendlich dankbar, und ich weiß gar nicht, wie ich damit umgehen soll. Aber warum machst du so was, ohne es mir zu sagen? Warum verheimlichst du es mir?«

»Vielleicht solltest du durchatmen? Draußen. Weit weg von meinem Büro.«

»Was noch?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.« Er schaute zur Tür.

Ich ging zu ihm, schnappte seinen blöden Schlips und sah ihm in die Augen. »Ich gebe dir jetzt eine letzte Gelegenheit, ehrlich zu mir zu sein. Was hast du noch bezahlt oder gespendet oder zu meinen Gunsten gegründet, ohne mir was davon zu sagen, während du mich weiter behandelt hast, als hätte ich dir das Leben versaut?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

Ich holte tief Luft. »Also, Yoshino Holdings, die Stella Partnership und die Bing Group sagen dir nichts?«

Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich.

»Ich habe heute eine Menge zu tun …«

Ich zerrte an seiner Krawatte. »Und wenn du gerade eine lebensrettende Blinddarm-OP durchführen müsstest, Luzifer. Wir klären das jetzt.«

Er blieb stumm, was ihn eindeutig verriet.

»Die Yoshino Holdings Foundation hat eine Förderung in Höhe von hunderttausend Dollar gestiftet, dank derer die Bibliothek ihr Computersystem modernisieren und einen Leihservice für Tablets und Laptops starten konnte. Die Stella Partnership hat der Bibliothek fünfundsiebzigtausend Dollar zugesprochen, damit wir unser soziales Angebot erweitern und Naomi einstellen konnten. Und die Bing Group hat mit einer großzügigen Spende die restlichen Baukosten des Knox Morgan Municipal Buildings abgedeckt, in dem sich rein zufällig auch meine Bibliothek befindet.«

»Wenn du jetzt fertig bist …«

»Lucian, all diese Organisationen sind nach Kirschbaumarten benannt. Und sie gehören alle dir.« In meinem Kopf setzte sich alles zu einem unbegreiflichen Bild zusammen.

Er schnaubte. »Ich weiß nicht, wo du deine Informationen herhast, aber ich kann dir versichern …«

»Ich bin Bibliothekarin, du ätzender Muskelprotz. So was ist mein Job! Ich verstehe bloß nicht, wieso du meine Träume mit deinem Geld finanzieren solltest, wenn du, wie du immer so schön sagst, kaum meinen Anblick ertragen kannst.«

»Ich muss vor dir doch nicht rechtfertigen, was ich alles für Steuervergünstigungen mache.«

»Ich weiß nicht, ob ich deinen Tacker durchs Fenster oder dir an den Kopf werfen soll.« Ich fing an, auf und ab zu tigern.

»Das Fenster wäre mir lieber.«

Ich schaute im Gehen nach unten und erblickte etwas in der immer noch offenen Schublade. »Oh mein Gott.« Ich griff nach der kaputten Brille. Meiner kaputten Brille. Sie war mir bei einem Halloween-Scharmützel in Knockemout runtergefallen, und ich hatte sie nicht wiedergefunden.

»Geh nicht an meine Sachen.« Lucian kam auf mich zu.

Ich hielt die Brille hoch. »Wenn ich dir so egal bin, wieso hast du mir dann mehr Zeit mit meinem Dad geschenkt? Wieso hast du so viel Geld für mich ausgegeben? Und wieso zum Teufel hast du meine Brille, die ich letzten Herbst verloren habe, in deinem Schreibtisch?«

»Schrei nicht so, sonst schleift dich die Security hier raus«, brummte er.

»Sag es, Lucian.«

»Wenn du meine Zeit mit Rätseln verschwenden willst, kannst du dich auch hinsetzen und erst mal ein Glas Wasser trinken.« Er ging zur Kristallkaraffe auf dem Konferenztisch.

»Du liebst mich, du Idiot. Du liebst mich, seit wir klein waren. Du hast mich auch dann noch geliebt, als ich dein Vertrauen verraten habe. Du hast mich geliebt, als ich es wieder in Ordnung gebracht habe. Du liebst mich immer noch.«

Er blieb auf halbem Weg stehen, drehte sich um und sah mich finster an. »Du hast gar nichts in Ordnung gebracht. Du hättest sterben können. Und wenn er auch nur eine Stunde freigekommen wäre, hätte er es garantiert zu Ende gebracht. Das hat er immer so gemacht, wenn mir irgendwas wichtig war. Dich hätte kein Gerichtsbeschluss der Welt vor ihm beschützt.«

»Also hast du mich beschützt, indem du unsere Freundschaft geheim gehalten hast. Und das hast du fortgesetzt und mich immer weiter vergrault. Ich war bloß die verrückte, neugierige Nachbarin.«

»Er hätte einen Weg gefunden, dir zu schaden. Hat er ja schon.«

»Er ist nicht mehr da, Lucian. Er ist tot. Was für einen Grund hast du jetzt?«

»Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, aber du machst dich hier zum Affen. Ich liebe dich nicht.«

Sein Tonfall war gleichmäßig und kühl, sein Gesicht ausdruckslos. Aber ich sah die Wahrheit, die Sehnsucht in seinen Augen.

»Bist du sicher, dass das dein letztes Wort ist?«, flüsterte ich.

»Ich liebe dich nicht«, beharrte er stur.

Ich seufzte schwach. »Nach all den Jahren, nach allem, was wir durchgemacht haben, kannst du immer noch nicht mal ehrlich zu mir sein.«

»Das bin ich.« Er wich meinem Blick aus.

»Du liebst mich«, wiederholte ich. Zwei Tränen rollten mir heiß über die Wangen. »Du liebst mich und gibst dich einfach damit zufrieden, es nicht mal zu versuchen. Das ist nicht traurig. Das ist erbärmlich.«

»Du musst jetzt gehen, Sloane«, sagte er streng.

Mein Herz fühlte sich an, als wäre es im Häcksler gelandet. Alles tat weh.

»Mach ich.« Ich blieb an der Tür stehen. »Diese letzten Monate mit meinem Vater kann ich dir nie zurückzahlen.«

»Das sollst du auch nicht«, murmelte er und fuhr sich durchs Haar. »Komm nicht mehr her. Das ist zu gefährlich.«

»Gut. Aber schenk mir nichts mehr. Keine heimlichen Spenden mehr. Keine Hilfe aus der Ferne mehr. Danke für deine sprachlos machende Großzügigkeit, aber du musst verstehen, dass ich nichts mehr von dir annehmen kann. Nie wieder.«

»Warum nicht?«

»Weil wir beide einen sauberen Abschluss verdienen.«

Er betrachtete schweigend mein Gesicht, suchte nach etwas, das er nicht finden würde. »Es gab nie ein Uns, Sloane. Dafür hat er gesorgt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Dein Vater ist tot, Lucian. Du bist der Einzige, der das verhindert hat.«

Ich ging wieder zur Tür und hoffte, dass ich mich zusammenreißen konnte, bis ich aus dem Büro raus war. Zwei kräftige Securitys warteten im Flur auf mich. Ich drehte mich ein letztes Mal in der Tür um. »Ich habe dich geliebt, weißt du? Als wir jung waren, habe ich dich geliebt. Und ich glaube, ich hätte es wieder gekonnt.«

In seinen Augen tobte ein Gewitter, aber er blieb reglos stehen und sagte nichts.

»Übrigens«, fuhr ich fort, »nur weil du fertig mit mir bist, hast du nicht das Recht, meine Mutter auch einfach sitzen zu lassen. Sie vermisst dich, also ruf sie gefälligst an.«

»Das ist momentan keine gute Idee.«

»Geh mit ihr zum Mittag- oder Abendessen oder was auch immer ihr zwei sonst macht, und zwar jetzt, sonst finde ich ganz neue und kreative Möglichkeiten, dich zu quälen, wenn du ihr gerade jetzt wehtun musst, wo sie trauert. Lass meine Mutter nicht im Stich.«

»Passt es gerade, Boss?« Nolan tauchte zwischen den beiden Männern auf. Er hob den Blick von der dicken Akte in seinen Händen. »Nein, vergiss es. Passt überhaupt nicht. Schön, dich zu sehen, Blondie.«
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»Dein Podcast-Interview über Mary Louise kriegt ganz schön viel Aufmerksamkeit.«

»Wirklich?« Ich rührte in meinem Eisbecher.

Kurt Michaels war klug, charmant und gut aussehend. Er erzählte Dad Jokes, trug sexy Strickjacken und eine heiße Nerd-Brille. Tolles Dad-Potenzial. Im Gegensatz zu gewissen anderen, die lediglich Daddy-Potenzial hatten.

Er hielt meine Hand, und er hielt mir die Tür auf. Er hörte aufmerksam zu. Interessierte sich für Sachen, die mir wichtig waren, wie der Fall Mary Louise. Und bei unseren bisherigen beiden Dates hatte ich keinerlei Drang verspürt, einen Notfall vorzutäuschen und durchs Toilettenfenster zu entkommen. Außerdem sah er Michael B. Jordan tatsächlich ganz schön ähnlich.

Aber das hier war unser drittes Date, und beim Gedanken an Sex bekam ich Herzstolpern. Und das nicht auf die schöne Art. Nicht, weil ich davon ausging, Kurt wäre schlecht im Bett. Ich hatte auf der Facebook-Seite der Schule seine Tanz-Moves auf dem Video vom Weihnachtskonzert studiert. Der Mann konnte mit seinen Hüften umgehen. Außerdem hatten wir uns nach den ersten beiden Dates sehr nett geküsst.

Aber tief drinnen – ungefähr in meiner Vagina – wusste ich, dass Lucian Rollins mich versaut hatte. Und ich war nicht bereit, mir einzugestehen, wie sehr.

Kurt griff mit seiner dunklen, weichen Hand nach meiner. Ich zuckte zusammen.

»Ich hab so das Gefühl, du bist mit den Gedanken woanders. Vielleicht bei jemand anderem?«

Ich verzog das Gesicht, und meine Singlefrau-hat-ein-heißes-Date-Fassade fiel in sich zusammen wie ein Turm aus Bauklötzen. »Das ist es nicht. Ich mag dich wirklich.«

»Man muss mich auch einfach mögen.«

»Du wärst ein toller Ehemann und Vater. Und offensichtliche Warnzeichen gibt es auch keine, oder unmöglich zu überwindende emotionale Vorbelastungen.«

Er schenkte mir sein sexy Lächeln. »Was soll ich sagen? Bin halt ein toller Fang. Warum machst du nicht mit dem ›Es liegt nicht an dir, es liegt an mir‹-Part weiter?«

Ich stöhnte auf und starrte in meinen halb vollen Becher Rocky Road. »Ich weiß, das sagen alle, aber bei dir stimmt es wirklich. Es liegt echt nicht an dir, sondern nur an mir.«

»Du hast Gefühle für jemand anderen.«

»Woher weißt – egal. Aber nicht solche Gefühle. Ich bin eher voller Wut und Frust auf jemand anderen. Aber im Ernst, woher weißt du das?«

Er seufzte. »Ich bin auch gerade dabei, über jemanden hinwegzukommen. Versuche es zumindest.«

Ich ließ mich erleichtert zurücksinken. »Aber ich will nicht nur über ihn hinwegkommen. Ich will eine Teufelsaustreibung. Wenn es nicht möglich ist, ihn nie wieder zu sehen, dann will ich wenigstens keine Gefühle mehr haben.«

»Hört sich so an, als seien da sehr starke Gefühle im Spiel«, meinte Kurt.

»Mörderische. Er passt überhaupt nicht zu mir. Er will nichts, was ich will. Er will ja nicht mal mich. Und ich ihn auch nicht. Wir haben nur so eine körperliche Verbindung, die … Aber darüber sollte ich echt nicht bei einem Date mit einem anderen Mann reden.

Sorry. Erzähl mir von deiner Situation, bevor ich mich noch mehr reinreite.«

Kurt verzog das Gesicht. »Nicht, dass du mich dann auch noch ermorden willst.«

Ich horchte auf. »Glaub mir, schlimmer als bei mir kann es gar nicht sein.«

»Das wirst du gleich anders sehen«, prophezeite er.

Er sah so ernst und besorgt aus.

»Das mit uns wird nichts, oder?«, fragte ich nach.

»Sieht leider ganz danach aus.«

»Na gut. Vielleicht geht es dir dann besser. Ich hab zufällig den Typen getroffen, mit dem ich was hatte, als wir unser erstes Date im Honky Tonk hatten. Er hat mich allen Ernstes gebeten, mit zu ihm zu kommen, obwohl er mir klipp und klar gesagt hat, dass er außer Sex nichts von mir will. Wie ein hormongesteuertes Flittchen hab ich ihn zu nah an mich rangelassen und mit ihm bei unserem Date im Flur rumgemacht und ihm dann gesagt, dass er mich nie wieder ansprechen soll.«

Er lehnte sich zurück. »Jetzt geht es mir wirklich besser.«

Ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Echt? Na dann raus damit. Noch schlimmer als mein Geständnis kann es nicht sein.« Befreit und unbelastet schaufelte ich mir einen riesigen Löffel Eis in den Mund.

»Ich bin in deine Schwester verliebt.«

Das war so ein dickes Ding, dass ich mich an der Schokolade verschluckte. »Wie bitte?«

»Hier.« Er schob mir ein Glas Wasser hin. »Trink, oder kipp es mir ins Gesicht.«

»Maeve?«, krächzte ich.

Er nickte und rieb sich übers Gesicht. »Es hat letzten Sommer angefangen. Wir haben uns nach der Schulversammlung kennengelernt, uns gut verstanden und die Ferien über was miteinander gehabt. Es sollte nur Spaß sein. Sie hatte viel um die Ohren und ich gerade erst den Job hier bekommen. Also war es offensichtlich keine gute Idee. Sie ist die Mutter einer meiner Schülerinnen.«

»Ich fasse es nicht.«

»Ich weiß. Ich bin ein Monster.«

»Nein! Dass ihr zwei so was in Knockemout geheim halten konntet.«

»Also bist du nicht sauer?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin beeindruckt. Aber wieso hast du dann zugelassen, dass meine Freunde uns verkuppeln?«

Er wirkte schuldbewusst. »Ich dachte – erbärmlicherweise –, wenn Maeve schon nicht mit mir zusammen sein will, kann ich so wenigstens Teil ihres Lebens bleiben. Und dann dachte ich dummerweise auch noch, wäre ja nicht das Allerschlimmste, Maeve ein bisschen … eifersüchtig zu machen.«

»Wow.«

»Ich bin nicht stolz drauf. Und ich wollte dir heute sagen, dass ich noch nicht über Maeve weg bin, direkt nachdem ich dir gesagt hätte, dass ich nicht mit dir schlafen kann.«

»Ich hab Omaunterwäsche angezogen und mir nicht die Beine rasiert«, gestand ich.

Er grinste.



Wir lachten immer noch, als wir zehn Minuten später den Parkplatz betraten. Es war schon dunkel, und ich hatte ein Café in Lawlerville ausgesucht, um noch ein unverhofftes Aufeinandertreffen mit Lucian in Knockemout zu vermeiden.

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich Kurt.

»Na ja, die Comedy-Variante wäre, eine Beziehung zu faken, bis unsere Exen vor Eifersucht durchdrehen. Aber wir sind ja erwachsen, und ich will deinem Verhältnis mit deiner Schwester nicht schaden, also sollten wir vielleicht lieber Möglichkeit zwei nehmen.«

»Freunde?«

»Freunde. Weißt du, ich wollte wirklich für Maeve da sein, als euer Dad gestorben ist. Ich hab es ein paarmal versucht, aber sie hat klargestellt, dass sie das allein durchstehen will.«

»Sie hat dich zurückgewiesen. Das Gefühl kenne ich.«

Kurt stupste mir gegen die Schulter, als wir an meinem Jeep ankamen. »Ich muss schon sagen, Lucian ist ein Volltrottel, wenn er seine Gefühle für dich nicht erkennt.«

Meine Füße quietschten fast über den Asphalt, so eine Vollbremsung legte ich hin. »Woher weißt du …«

»Ich hab gesehen, wie er dich angesehen hat, als wir ins Honky Tonk kamen. Das war nicht nichts. Und Hass war es ganz sicher auch nicht.«

Hinter Kurt ging der Mond auf. Die Bäume hatten Tausende Knospen. Bald war Frühling. Ein Neuanfang. Aber ich konnte nur an das jüngste Ende denken.

»Das war ein echt schöner Abend«, sagte ich zu ihm.

»Finde ich auch.«

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

Er umarmte mich fest. Eines Tages würde er einen großartigen Schwager abgeben, dachte ich.

Ich stieg in meinen Jeep und sah zu, wie er über den Parkplatz zu seinem Wagen ging. Ich wartete, bis er weggefahren war, dann nahm ich mein Handy und öffnete meine Nachrichten. Maeve und mir stand eine interessante Unterhaltung bevor.

Ich schrie auf, als meine Tür aufgerissen wurde. Jemand mit Handschuhen packte mich am Pullover, drückte mich gegen meinen Sitz und legte mir eine Hand auf den Mund.

Ich bekam keine Luft. Mir wurde schwindelig vor Angst, während ich auf der Suche nach Gesichtszügen die schwarze Skimaske anstarrte. Was wollte die Person? Geld? Meinen Jeep? Hoffentlich nicht mich.

Ich zappelte und riss den Mund auf.

»Hör auf, mich zu beißen. Ich hab eine Botschaft für dich.«

Adrenalin schoss mir in die Blutbahn. Mit der freien Hand griff ich in meine Tasche und tastete nach dem Pfefferspray. Die Person war eher männlich, komplett schwarz gekleidet, aber die Lämpchen am Armaturenbrett waren nicht hell genug, um mehr erkennen zu können. Kam er mir bekannt vor? Kannte ich seine Stimme? Seinen Geruch?

War das Zimt? Kaute er Kaugummi?

»Lass Upshaw, wo sie hingehört«, sagte der Mann.

»Mary Louise?« Der dicke Handschuh dämpfte meine Worte. Das war nicht irgendein Überfall oder Autoraub. Jemand war mir gefolgt und hatte auf mich gewartet.

»Halt dich raus, sonst passiert was.

Das ist die letzte Warnung. Hör auf. Bitte.«

Das klang wie eine echte Bitte. Konnte es sein, dass mein Angreifer mir eigentlich nichts tun wollte? Oder bildete ich mir das nur ein?

Dann war er so schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war.

Eindeutig zu viele dicke Dinger für einen Abend.

Mit zitternden Händen zog ich die Tür wieder zu. Erst nach vier Versuchen fand ich die Verriegelung.

Ebenfalls mit zitternden Händen nahm ich mein Handy und wählte.

»N-Nash?«



Eigentlich kaute ich nicht an meinen Nägeln, aber ich hatte die linke Hand bereits abgenagt und wollte gerade mit der rechten anfangen.

Nash wirkte oberflächlich betrachtet ruhig, aber unter dem Tisch wackelte er mit dem Bein. Nachdem ich meine Aussage bei der Polizei von Lawlerville gemacht hatte, hatte ich Nash gebeten, mich zu Mary Louise zu bringen. Ich hatte ein ganz schlechtes Gefühl.

Er hatte mir vehement widersprochen, weil ich mich den Befehlen eines anonymen Bösewichts widersetzen wollte. Aber ich musste mit eigenen Augen sehen, dass es ihr gut ging, also begleitete Nash mich.

»Sind Gefängnisse immer so schrecklich?«, fragte ich ihn.

Er sah sich um und betrachtete die rissigen Deckenplatten, die flackernden Leuchtstoffröhren und den abblätternden Bodenbelag. »Nein. Das von Tina Witt sieht gegen den Schuppen hier aus wie ein Country Club.«

Ich runzelte die Stirn. »Und was ist der Unterschied?«

»Das hier ist ein Privatunternehmen. Das heißt, die Eigentümer stecken die Gewinne in die eigene Tasche und haben keinen Grund, irgendwas in die Anlage zu investieren.«

Die Tür ging auf, und ich sprang vom Stuhl. Mary Louise betrat den Raum.

»Oh mein Gott. Geht es Ihnen gut?«

Ihr Gesicht war mit Blutergüssen und Schwellungen übersät, und sie trug den linken Arm in einer Schlinge. Aber das Schlimmste war die Furcht in ihren Augen.

Ich wollte sie umarmen, aber sie sah aus, als wäre schon das ihr zu viel. »Brauchen Sie einen Arzt?«

»Geht schon«, versicherte sie mir.

»Was ist passiert?«, fragte Nash.

»Eine Auseinandersetzung in der Cafeteria«, sagte sie tonlos. »Kommt vor.«

»Wir müssen Sie hier rausholen. Ich rufe Fran an.«

»Nein.« Mary Louises Stimme klang auf einmal kräftiger. Sie schüttelte den Kopf. »Keine Anrufe mehr. Keine Anträge. Keine Treffen. Ich habe genug.«

»Wie meinen Sie das?«, flüsterte ich und lehnte mich zurück.

»Hat Sie jemand bedroht, Mary Louise?«, fragte Nash.

Ihr Blick huschte zur Tür. »Ich sage nur, es ist das Beste für alle, wenn ich meine Strafe absitze.«

»Nein. Wir sind so nah dran, Mary Louise. Wollen Sie nicht dabei sein, wenn Allen seinen Abschluss macht?«

Sie schüttelte wieder den Kopf, ihr kamen die Tränen. »Es war dumm, sich Hoffnungen zu machen. Sie können Ihr Geld auch besser investieren. Anderen Menschen helfen. Die neun Jahre schaffe ich jetzt auch noch.«

Sie klang, als wollte sie sich selbst überzeugen.

Verzweifelt sah ich Nash an.

Aber er schüttelte den Kopf und hatte seinen Cop-Blick aufgesetzt.

»Hören Sie mir zu, Mary Louise«, versuchte ich es noch mal. »Wir kriegen das hin. Ich tue, was ich kann, damit Sie in Sicherheit sind. Entscheiden Sie jetzt nichts, bis ich weiß, was ich tun kann.«

»Sie verstehen das nicht. Ich muss hier drinbleiben. Sie müssen aufhören, mir zu helfen.«



»Wir können sie doch nicht einfach hier drin lassen.« Ich versuchte im Laufschritt, mit Nash mitzuhalten, der auf seinen SUV zusteuerte.

»Lass mich einfach nachdenken, Sloaney.«

»Offensichtlich wird sie bedroht. Jemand hat sie angegriffen, und jetzt will sie auf einmal keine Hilfe mehr?«

»Ich weiß. Beruhig dich und sei still, damit ich nachdenken kann.«

»Dafür haben wir keine Zeit!«

Nash blieb stehen, und ich prallte gegen seinen breiten Rücken. Er drehte sich zu mir um. »Süße, das weiß ich doch. Aber du musst verstehen, dass du und Mary Louise am selben Tag angegriffen werdet, ist kein Zufall. Die konzentrieren sich zwar momentan auf euch beide, aber das heißt nicht, dass ihr die einzigen Zielscheiben seid.«

»Allen«, fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Er nickte. »Und Lina. Und Naomi. Und Maeve. Und alle anderen, die mit dem Fall zu tun haben.«

Ich schloss die Augen. »Verdammt. Sie würde niemals Allen in Gefahr bringen, von allen anderen ganz zu schweigen.«

»Ruf Fran an.« Nash entriegelte die Türen und griff nach seinem Handy.

»Wen rufst du an?«, wollte ich wissen.

Er sah mir direkt in die Augen. »Was glaubst du wohl?«

»Was zum Teufel soll Lucian denn jetzt machen?«

»Er ist der Einzige, der mir einfällt, der die nötigen Kontakte hat, um ihr und Allen Schutz zu verschaffen. Und zwar sofort.«

Er hatte recht.

Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Erzähl ihm das mit mir nicht. Bitte.«

»Sloane. Du bist echt in Gefahr. Du wurdest heute bedroht.«

»Ist mir klar, Chief. Aber das geht ihn überhaupt nichts an. Außerdem habe ich doch dich. Lucian soll seine dunkle Macht darauf konzentrieren, Mary Louise und Allen zu schützen.«
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Ich liebte es, in der Bibliothek zu sein. Umgeben von so vielen Büchern, so vielen Wörtern, die nur darauf warteten, entdeckt zu werden. Dazu Geräusche wie Flüstern, Tastaturen und Umblättern. Die Stille nach der Schließung genoss ich fast ebenso sehr.

Aber jetzt gab sie mir zu viel Zeit zum Nachdenken.

Heute hatte ich den ganzen Tag gearbeitet. Nicht, weil es nötig war, sondern weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte machen sollen.

Seit den Drohungen gegen Mary Louise und mich waren zwei Wochen vergangen. Lucian hatte Mary Louise am nächsten Morgen mithilfe seiner finsteren Mächte in ein anderes Gefängnis verlegen lassen – das gleiche, in dem Naomis Schwester Tina einsaß. Aber obwohl Allen nun rund um die Uhr von Security beschützt wurde, wollte sie immer noch nicht, dass wir weiter an ihrem Fall arbeiteten.

Nachdem wir fünf Nächte in Folge beieinander übernachtet hatten, waren Naomi, Lina und ich uns einig, dass ich bei mir zu Hause wahrscheinlich sicher genug war. Ich hatte immerhin neue Schlösser, neue Überwachungskameras, bei deren Anbringung mir Waylay geholfen hatte, und jede Stunde fuhr eine Polizeistreife vorbei.

Weil sie so tolle Freundinnen waren, hatten sie mir auch versprochen, Lucian nichts von dem zugrunde liegenden Vorfall zu erzählen.

Nash hatte mir eingeschärft, die Ermittlungen den Profis zu überlassen. Er hatte mir mit seiner beängstigenden Cop-Stimme gedroht, Lucian doch alles zu erzählen, wenn ich nicht gehorchte. Also fügte ich mich weitgehend.

Trotzdem las ich natürlich jeden Abend in Mary Louises Prozessakten, bis mir die Augen zufielen. Das konnte ja nicht schaden.

Ich hörte ein dumpfes Geräusch aus der Kinderabteilung und ließ zwei Bücher von John Sandford aus der Hand fallen.

»Reiß dich zusammen«, murmelte ich.

Ich war enttäuscht von mir. Ich hatte immer gedacht, auf eine gefährliche Situation würde ich schlagfertig und mutig wie eine temperamentvolle Romanheldin reagieren. Stattdessen wartete ich darauf, von einem Helden gerettet zu werden. Und das nicht mal von meinem eigenen Helden. Nein. Der Verlobte meiner Freundin, der Polizeichef, sollte mich aus meiner misslichen Lage befreien.

Ein ernüchternder, demütigender Gedanke.

Ich war fertig damit, die abendlichen Rückgaben zu scannen, machte das Licht im Erdgeschoss aus und ging nach oben in mein Büro. Um ein paar Verwaltungsaufgaben wollte ich mich noch kümmern. Das war zwar nicht unbedingt notwendig, aber was hatte ich sonst schon zu tun?

Außerdem war die Bibliothek der einzige Ort, an dem die Cops mich guten Gewissens alleine ließen, immerhin lag sie im selben Gebäude wie das Polizeirevier.

Oben angekommen, setzte ich mich mit einem frischen Rootbeer an den Schreibtisch und startete meine »Krieg es gebacken«-Playlist. Als Joan Jetts »I Hate Myself for Loving You« anfing, hatte ich schon Social-Media-Posts für drei Wochen für die Facebook- und Instagram-Seite der Bibliothek vorgeplant, die Newsletter für die nächsten zwei Wochen entworfen und mehrere neue Indie-Romane für die Ausleihe bestellt.

So weit war ich auf meiner To-do-Liste noch nie in meinem ganzen Leben gekommen.

Und daran war nur einer schuld.

Ich griff nach meinem Handy und scrollte durch meine Nachrichten. Obwohl ich nicht antwortete, schrieb mir Lucian weiterhin täglich.

Arschgesicht: Ich war mit deiner Mutter essen.

Arschgesicht: Ich finde, sie braucht ein Haustier als Gesellschaft.

Arschgesicht: Katze oder Hund?

Arschgesicht: Ein kleines Pony, das in ihre Wohnung passt?

Arschgesicht: So muss es doch nicht sein, Pixie. Wir könnten auch Freunde sein.

Freunde? Haha. Freunde vertrauten einander. Freunde waren ehrlich zueinander. Ich hatte schon genug Lebenszeit an einen Mann verschwendet, der niemals zugeben würde, dass er Gefühle für mich hatte.

Ich hatte Wichtigeres zu tun. Wahrscheinlich.

Was, wenn ich gar keine funktionsfähigen Eizellen hatte?

Was, wenn ich keinen Simon Walton fand?

Was, wenn mir das einfach nicht bestimmt war?

»Mann, jetzt gehe ich mir schon selbst auf die Nerven«, beschwerte ich mich über meine Musik hinweg. »Hör auf zu jammern und tu irgendwas.«

Aber was? Mein Herz und meine Vagina fühlten sich von der Dating-Szene einfach nicht angesprochen. Aber das hieß ja nicht, dass es nicht noch andere Optionen gab. Ich dachte an Knox und Naomi und Waylay, dann biss ich mir auf die Unterlippe und rief die Seite des Countys mit Informationen zu Pflegefamilien auf.

Icona Pop waren gerade mitten im Refrain von »I Love It«, als mich ein entferntes Geräusch aus der Recherche riss. Ich machte die Musik leiser und horchte, nur um vom uralten Drucker erschreckt zu werden, der Infomaterial zu Pflege und Adoption ausspuckte.

Ich schnappte mir die Blätter und sperrte weiter die Ohren auf. Nichts. Wahrscheinlich war ein Buch aus dem Regal gefallen, oder eins der schweren Poster hatte den Kampf gegen das Klebeband gewonnen.

Ich drehte die Musik wieder auf und öffnete meinen Posteingang, um mich um ein paar letzte Dinge zu kümmern.

Diesmal war es kein Geräusch, das meine Aufmerksamkeit erregte, sondern ein Geruch. Ein schwacher, bitterer, chemischer Geruch. Beinahe wie geschmolzenes Plastik oder alter, abgestandener Kaffee, der am Boden der Kanne schmorte.

Ich hatte die Kaffeemaschinen doch ausgemacht, oder?

Ja. Daran dachte ich immer, seit ich einen Beitrag über eine Familie gesehen hatte, deren Haus zu Weihnachten wegen einer defekten Heißluftfritteuse abgebrannt war.

Stirnrunzelnd erhob ich mich von meinem Schreibtisch. Der Geruch wurde stärker. Das Licht in der Bibliothek war immer noch aus, aber ich sah einen merkwürdigen Schein durch mein Fenster. Wurde es hier drin wärmer? Vielleicht ging der Heizkessel langsam kaputt.

Ich öffnete die Tür, und der scharfe Rauch traf mich wie ein Schlag.

»Was zum …«

Es konnte nicht brennen. Das ganze Gebäude war mit einer hochmodernen Sprinkleranlage ausgestattet.

Ich rannte zurück zu meinem Schreibtisch und griff nach dem Telefon, um Hilfe zu holen. Aber ich hörte kein Freizeichen. Die Leitung war tot.

»Shit! Okay. Nachdenken, Sloane. Nicht in Panik geraten.«

Mit zitternden Händen fand ich mein Handy und wählte den Notruf. Während es klingelte, schnappte ich mir meine Tasche und stopfte wahllos Bücher und persönliche Sachen hinein. Ich riss Ezra Abbotts Valentinstags-Piratenbild vom Fenster und rollte es ein.

»Notrufzentrale. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Hier ist Sloane Walton, ich rufe aus der öffentlichen Bibliothek von Knockemout an.« Ich lief zurück zur Tür. »Es brennt. In der Bibliothek. Zumindest glaube ich das.« Die Luft war stickig und heiß und brannte mir in der Kehle.

Ich bekam einen Hustenanfall.

»Beruhigen Sie sich. Sagen Sie mir bitte, wo Sie sind.«

»Sag mir nicht, dass ich mich beruhigen soll, Sharice. Und zu siezen brauchst du mich auch nicht. Die Bibliothek brennt«, krächzte ich und verließ mein Büro. Sharice hatte gerade ihren Abschluss an der Knockemout-Highschool gemacht und war seit drei Jahren Betreuerin im Sommercamp der Bibliothek.

Es wurde mit jeder Sekunde heißer, als hätte ich der Frostbeule Barbara vom Buchclub die Kontrolle über die Heizung überlassen.

Bei einem Feuer brauchte man einen Feuerlöscher. Erleichtert klammerte ich mich an den Gedanken. Mir fiel der große rote an der Wand in der Küche ein.

Ich duckte mich durch den dunklen, stinkenden Qualm in Richtung Küche. Ich schwitzte heftig.

»Sorry, Sloane. Weißt du, wo das Feuer ausgebrochen ist?«

»Ich glaube, unten im Erdgeschoss. Ich bin oben.« Ich klemmte mir das Handy zwischen Ohr und Schulter und tastete mich an der Wand entlang.

Ich fand den Türrahmen und griff hastig nach dem Knauf. Er war deutlich heißer als normal.

»Ich alarmiere die Feuerwehr. Kommst du sicher aus dem Gebäude raus?«

»Ich hole den Feuerlöscher aus der Küche.«

»Sie … Sloane, du musst mir sagen, ob du einen sicheren Fluchtweg aus dem Gebäude hast«, sagte sie streng.

»Das sag ich dir, wenn ich den blöden Feuerlöscher gefunden habe.« Ich würde nicht unbewaffnet in den Kampf ziehen. Ich tastete nach dem Lichtschalter, aber nichts passierte, als ich darauf drückte.

Scheiße. Kein Licht.

Ich stolperte in die Küche und ignorierte die gedämpfte Unterhaltung am anderen Ende der Leitung.

»Die Polizei ist gleich vor Ort.«

»Das will ich auch hoffen, immerhin sitzen die im selben Gebäude.«

»Du musst sofort mit ihnen da raus. Die Feuerwehr ist auf dem Weg.«

Ich prallte mit dem Schienbein gegen etwas Hartes und fiel mit einem Schrei hin.

Mein Handy und meine Tasche flogen in hohem Bogen durch den Raum.

Der verdammte Mülleimer.

»Scheiß Marjorie Ronsanto!«, fluchte ich und erhob mich auf alle viere. Hier unten war es etwas kühler und deutlich weniger verqualmt. Ich kroch vorwärts. Ich fand den Schrank und tastete mich daran zur hinteren Wand entlang. Währenddessen entwarf ich im Kopf ein Memo an alle Mitarbeiter. Die Feuerlöscher würden in Zukunft direkt hinter der Tür angebracht werden, nicht am anderen Ende des Raums. Und Marjories Mülleimer würde selbst auf dem Müll landen.

Mein Hals und meine Lunge brannten. Ich schwitzte so extrem, dass ich mich fragte, ob man zur menschlichen Rosine werden konnte.

Dann knallte ich mit der Stirn gegen die Wand. »Aua!«

Ich zog mich hoch und bewegte die Hände kreisförmig über die Trockenbauwand. Mit dem kleinen Finger stieß ich gegen den Metallbehälter und schrie vor Schmerz und Freude auf.

Ohne etwas zu sehen, riss ich den Feuerlöscher von der Wand.

»Ich habe den Feuerlöscher aus der Küche!«, rief ich, falls der Anruf noch verbunden war. Ich schob mich, so schnell es ging, zurück zur Tür. »Ich versuche jetzt, nach unten zu kommen. Sonst gehe ich zu einem der Fenster an der Seite …«

Irgendetwas auf dem Boden brachte mich ins Stolpern. Meine Rippen prallten auf etwas Hartes, Unbewegliches, und mir blieb die Luft weg – der scheiß Tisch, an dem ich jeden Tag saß.

»Wenn ich so weitermache, sterbe ich wenigstens nicht an Rauchvergiftung«, keuchte ich.

Das Ding auf dem Boden stellte sich als meine Tasche heraus. Das Handy lag direkt daneben. Ich hob beides auf, klemmte mir den Feuerlöscher unter den Arm und kroch aus der Tür.

»Sloane!«

Sergeant Grave Hopper rief von irgendwo nach mir, und er klang sauer.

Ich holte Luft, um zu antworten, bekam aber nur noch einen Hustenanfall.

Ich war die mieseste Feuerwehrfrau aller Zeiten, dachte ich, während mir Tränen über die Wangen liefen. Ich hielt mich weiter gebückt und tastete mich mit einem Arm zur Treppe vor.

»Sloane!«, rief noch jemand.

»Hier.« Eher ein Krächzen als ein Schrei, aber es reichte.

»Sie ist oben.«

»Dort gibt es keinen Ausgang.«

»Ich komme runter«, rief ich. »Ich habe einen Feuerlöscher.«

»Lass den scheiß Feuerlöscher und komm hier runter, verdammt«, befahl Grave.

Den Feuerlöscher lassen? Ich musste doch die Bücher retten. Aber da hörte ich sie. Die Sirenen. Sie würden die Bücher retten.

Ich war so müde. Meine Lunge brannte. Mein Kopf dröhnte. Es war so dunkel. Ich musste mich nur kurz ausruhen.
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Nicht mehr alle Latten am Zaun
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Als der Helikopter über Knockemout nach Osten eindrehte, weckte der Anblick des Blaulichts in der Dunkelheit eine unglaubliche Wut in mir.

Sloane war allein dort drin gewesen, als das Feuer ausbrach. Und ich meilenweit entfernt in einer Telefonkonferenz mit der Westküste.

Während sie blind durch Rauch und Flammen die Treppe runterkroch, hatte ich bei einer eher unwichtigen PR-Krise eines Abgeordneten aus Kalifornien vermittelt.

Während Sloane von einem Cop und einem Feuerwehrmann, mit dem sie auf ihrem Abschlussball gewesen war, aus dem Gebäude geholt wurde, während eine Sanitäterin sie untersuchte, die rein zufällig im Buchclub der Bibliothek war, hatte ich mich für völlig Fremde eingesetzt und für sie die Wogen geglättet.

»Bereit machen zur Landung, Sir.« Die Stimme des Piloten klang in meinem Headset blechern und weit weg.

Keine Minute später saß ich hinterm Steuer des wartenden SUV und raste Richtung Stadt. Ich konzentrierte mich auf die Straße und die vertraute vorbeiziehende Landschaft.

Ich erlaubte mir nicht, an Sloane zu denken. Ganz allein. Schutzlos. Ich gestattete mir nicht, in Betracht zu ziehen, dass das meine Schuld war, dass ich sie im Stich gelassen hatte, weil sie dann vermeintlich sicherer war.

Knox’ Worte hallten in meinem Kopf wider. »Schön, dass du endlich mal rangehst, Arschloch. Die scheiß Bibliothek steht in Flammen, und Sloane war noch drin.«

Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, bis ich das Herz von Knockemout erreichte.

Ich stieg aus und lief mitten rein ins Chaos. Der beißende Rauch brannte mir in der Kehle, als ich mich durch die versammelte Menge schob. Das zweistöckige Backsteingebäude stand noch. Auch die goldene Schrift »THE KNOX MORGAN MUNICIPAL BUILDING« war noch da. Die Eingangstür stand weit offen. Auf der Bibliotheksseite waren Fensterscheiben zerstört, durch die schwarzer Qualm quoll.

Ich hielt die erstbeste Einsatzkraft fest – eine große, grauhaarige Frau mit verrußter Ausrüstung und einer Axt über der Schulter. »Chief Morgan«, verlangte ich knapp.

»Da drüben.« Sie deutete zum Parkplatz des Polizeireviers, wo ein Zelt aufgebaut worden war und sich ein Dutzend Einsatzkräfte versammelt hatte.

Niemand hielt mich auf, als ich rüberging. Eines der vielen Privilegien, Lucian Rollins zu sein. Die meisten Regeln galten für mich nicht, weil niemand mir gegenüber deren Einhaltung durchzusetzen wagte.

»Nash.« Meine Stimme knallte durch die Luft wie ein Peitschenhieb.

Mein Freund hob den Kopf, er sprach gerade mit Sergeant Grave Hopper, von Kopf bis Fuß mit Ruß bedeckt, dem Feuerwehrchef und Bürgermeisterin Hilly Swanson. Nash sah grimmig aus.

Er entschuldigte sich aus der Runde und legte mir die Hand auf die Brust. »Es geht ihr gut.«

»Wo ist sie?«, krächzte ich.

»Ich hab sie vor zehn Minuten von Bannerjee nach Hause fahren lassen.«

Ich wollte zu ihr. Ich musste sie sehen. Mit eigenen Augen sehen, dass es ihr gut ging. Aber erst brauchte ich ein paar Antworten.

»Du hast sie alleine nach Hause gelassen? Spinnst du? Wieso ist Knox nicht bei ihr? Wo sind Naomi und Lina?«

»Es ist fast zwei Uhr morgens, und morgen früh ist Schule. Sloane hat sie alle vor einer Stunde heimgeschickt. Bannerjee hat das ganze Haus gecheckt, inklusive aller Fenster und Türen, bevor sie gegangen ist.«

»Was ist hier passiert?«

Nash setzte eine undurchdringliche Miene auf. »Wissen wir noch nicht. Die Feuerwehr meint, dass das Feuer im Erdgeschoss ausgebrochen ist. Sloane war oben in ihrem Büro und hat noch gearbeitet. Sie war die Einzige in dem Teil des Gebäudes. Der Alarm und die Sprinkleranlage sind zwar nicht ausgelöst worden, aber sie hat den Rauch gerochen, die Tür aufgemacht und sofort den Notruf gewählt. Grave hat unseren Teil geräumt und ist wie ein blutiger Anfänger in die Bibliothek gerannt. Er hat Sloane auf der Treppe gefunden und ist gemeinsam mit ihr raus. Dann war auch die Feuerwehr schon da.«

Ich wollte die Namen aller Beteiligten, die die Alarm- und die Sprinkleranlage eingebaut hatten, denn ich würde ihr Leben nach Strich und Faden ruinieren. Dann würde ich Grave ein Penthouse in einem Ferienort seiner Wahl kaufen.

»Wie groß ist der Schaden?« Ich würde jeden Stein für sie wieder aufbauen. Was auch immer sie wollte.

»Morgen früh wissen wir mehr. Das Gebäude scheint unbeschädigt, aber …« Nash wischte sich übers Gesicht. »Die Bücher brennen natürlich wie Zunder.«

Ich spürte den Schlag in die Magengegend. Sloane würde am Boden zerstört sein.

»Ich fahre zu ihr.«

Er schüttelte den Kopf. »Keine so gute Idee, Mann. Sie will dich bestimmt nicht sehen. Nicht nach der ganzen Scheiße, die du abgezogen hast.«

»Ich mach es wieder gut.«

»Entweder, du überschätzt deinen Charme, oder du unterschätzt ihre Dickköpfigkeit. So oder so bist du wahrscheinlich der Letzte, den sie jetzt sehen will.«

Er verstand das nicht. Niemand verstand es. Wenn etwas Schlimmes passierte, waren Sloane und ich füreinander da. Immer. Es wurde Zeit, dass uns beiden das wieder klar wurde.

»Sie wird keine Wahl haben und zur Vernunft kommen.«

Nash sah mich an, als hätte ich ihn gerade zu einer Partie Poker mit Bigfoot und Sammy Davis Jr. eingeladen. »Hast du nicht mehr alle Latten am Zaun?«

Ich starrte ihn an. »Ich bring das in Ordnung.«

»Hör zu, Luce. Ich verstehe ja, dass du komplizierte Gefühle für Sloane hast. Aber ich liebe die Frau wie eine Schwester. Habe ich schon immer. Und Knox auch. Wenn du sie wieder verarschst und es noch schlimmer machst, als es so schon ist, werde ich echt unangenehm. Und wir wissen beide, dass Knox sich bestimmt nicht raushalten wird, wenn ich dir den Arsch aufreiße.«

Ich baute mich vor Nash auf und sah ihm direkt in die Augen. »Wenn du oder Knox oder sonst wer in dieser scheiß Stadt mich von Sloane fernhalten will, dann mach ich euch alle fertig.«

Sein Mundwinkel zuckte nach oben. »Freu mich drauf, Bruder. Viel Glück.«



»Mach die scheiß Tür auf, Sloane«, brüllte ich und hämmerte mit der Faust dagegen.

Sie hatte auf keinen meiner Anrufe oder meine Nachrichten reagiert, seit ich sie rausgeworfen hatte, auch nicht auf die Dutzenden weiteren, seit ich vor ihrer Tür stand. Aber sie hatte den Fehler begangen, vor fünf Minuten das Verandalicht auszuschalten.

Im Erdgeschoss war alles dunkel. Also saß sie entweder im Dunkeln und genoss meinen Wutausbruch, oder sie war nach oben gegangen und ignorierte mich.

»Ich gehe garantiert nicht weg, also kannst du mich auch reinlassen.«

Der Vorhang am nächstgelegenen Fenster wackelte kurz, und ich stürzte darauf zu, nur um festzustellen, wie die Katze mich gleichgültig beobachtete wie ein Wach-Gargoyle. Konnten Katzen schmunzeln? Denn genau das schien die dicke Tigerkatze zu tun.

Ich gab das Klopfen auf und schmiedete einen neuen Angriffsplan.

Der Schlüssel.

Mir fiel wieder ein, dass Simon und Karen ihren Ersatzschlüssel immer unter den roten Blumentopf gelegt hatten, in dem im Frühling Farn und im Winter Tannenzweige waren. Hastig kippte ich ihn zur Seite und fasste darunter. Nichts.

Verdammt. Manches änderte sich wohl doch. Ich schob den ganzen Topf zur Seite und suchte unter Sloanes schrulligem Fußabtreter. Ich dehnte meine methodische Suche auf die ganze Vorderseite der Veranda aus und hielt alle paar Minuten inne, um ihr eine Nachricht zu schreiben.

Ich: Ich gehe nicht weg. Lass mich rein.

Ich: Alles okay?

Ich: Wenn du nicht wenigstens antwortest, rufe ich Nash und lasse ihn nachsehen.

Sloane: Mir geht’s gut.

Aus der Erleichterung wurde sofort Skepsis. Keine Beleidigungen. Keine Vorwürfe. Keine Erinnerung an meine Verfehlungen aus der Vergangenheit.

Die Panik war zurück.

Ich suchte das komplette Geländer ab. Kein Schlüssel. Wenn ich drin wäre, würde ich sie zwingen, mir einen Zweitschlüssel zu geben. Dann würde ich ihr von meinem Sicherheitsteam ein hochmodernes System einbauen lassen. Ich ging um das Haus herum und beleuchtete mit meiner Handytaschenlampe die abblätternde Borke eines Baumstamms.

Zum ersten Mal seit Wochen musste ich grinsen.

Ich schob das Handy in die Tasche und legte die Hände um den Stamm. Mit einem selbstbewussten Sprung ruinierte ich mir die Brioni-Loafer an der rauen Rinde.

Beim Besteigen eines Kirschbaums kam es darauf an, die ganze Kraft nach unten zu richten, damit die Rinde sich nicht vom Stamm löste. Ich schob mich mit kleinen Sprüngen nach oben, bis ich den ersten Ast erreichte. Der vertraute Duft der Kirschblüte stieg mir in die Nase. Er trieb mich an, beflügelte mich, und ich kletterte schneller.

Als ich den Fuß schwungvoll nach einem höheren Ast ausstreckte, hörte ich das verräterische Geräusch zerreißenden Stoffs. An meinen Eiern zog es mit einem Mal. Der Baum war ein paar Jahrzehnte älter als beim ersten Mal, als ich ihn erklommen hatte, und ich war aus der Übung, aber trotzdem schaffte ich es mit ein paar weiteren Kratzern und Rissen auf das Verandadach.

Beim Kraxeln über die leicht schrägen Dachplatten sah ich durch das Fenster, dass Sloanes Nachttischlampe brannte.

Mir blieb das Herz stehen.

Sie hatte das Licht an, aber sie war nicht im Bett. Sloane. Meine Sloane saß auf dem Boden, hatte die Arme um die Knie geschlungen und wiegte sich vor und zurück. Das mittlere Fenster war einen Spaltbreit offen. Genau wie früher. Also tat ich das Gleiche wie früher und schob es ganz auf.

Ich musste ein komisches Bild abgeben, wie ich ein Bein über die Fensterbank schwang und auf dem Polster landete. Aber Sloane lachte nicht. Sie schrie mich auch nicht an. Oder beschimpfte mich und sagte, ich solle mich verpissen.

Sie sah mich an, dann schlug sie sich die Hände vors Gesicht und weinte laut.

»Fuck.« Ich kletterte ins Zimmer und eilte an ihre Seite. »Sloane. Baby.« Ich suchte ihre Arme und ihren Oberkörper nach Verletzungen ab. Weil sie nur schwer verletzt so zusammenbrechen würde. Schwer verletzt oder todunglücklich.

Als ich nichts fand, zog ich sie an mich. Panik breitete sich in mir aus, weil sie sich nicht wehrte. Sie sollte mich vor die Tür setzen und sich nicht in meine Arme fallen lassen.

Ich hob sie hoch und hielt sie an die Brust gedrückt, und als sie mich weder mit Beleidigungen noch mit Schlägen bedachte, bewegte ich mich mit ihr zum Bett. Ich schlug die Decke zurück, zog meine lädierten Schuhe aus und lehnte mich mit ihr im Arm an den Kissenberg.

Stumme Schluchzer ließen ihren Körper erbeben und durchlöcherten mein kaltes, schwarzes Herz. Endlose Tränen durchtränkten mein Hemd, ich drückte sie an mich und strich mit einer Hand über ihren Pferdeschwanz. Immer wieder. Sie roch nach der Art Rauch, die Träume zerstörte, und ich ertrug es kaum.

Doch obwohl es mich quälte, sie so leiden zu sehen, wurde mir bewusst, was für eine Chance darin lag. Dabei zu sein, wenn es sie in Stücke riss. So konnte ich ihr helfen, die Scherben aufzusammeln und sie wieder zusammenzusetzen. Ich hatte sie vor mir beschützen wollen, vor den dunklen Schatten meiner Vergangenheit, vor der Gefahr meiner Gegenwart. Aber ich hatte sie nur einer anderen Gefahr ausgesetzt. Einer Gefahr, die sie mir beinahe geraubt hätte.

Wenn mein Fernbleiben sie nicht schützen konnte, dann würde es meine Nähe tun. Von nun an würde ich Sloane nicht mehr von der Seite weichen.



Irgendwann hörte sie auf zu weinen und zitterte stattdessen am ganzen Körper. Sie hatte immer noch kein Wort gesprochen. Und ich wollte unbedingt tun, was ich konnte, bevor sie ihre Sprache wiederfand und mich rauszuwerfen versuchte. Ohne Vorwarnung nahm ich sie und trug sie ins Bad.

»Was machst du da?« Ihre immer schon rauchige Stimme war nur noch ein trauriges Krächzen.

»Du zitterst.« Ich beugte mich vor und drehte den Hahn an der Badewanne auf. Es war eine tiefe, eingelassene Wanne mit Massagedüsen unter einem Buntglasfenster.

»N-nein, t-tue ich n-nicht«, flüsterte sie mit klappernden Zähnen.

Erst beim zweiten Versuch konnte ich sie absetzen. Aus Angst, sie könnte weglaufen, ließ ich sie nicht aus den Augen, als ich den Stöpsel in den Abfluss steckte. Auf den Kacheln um die Wanne herum standen Kerzen, also holte ich mein Feuerzeug aus der Tasche und zündete sie an. Weil ich immer noch nicht sicher sein konnte, dass sie blieb, hielt ich sie vorsichtig am Handgelenk fest, während ich weiche, salbeigrüne Handtücher neben die Wanne legte. Sie folgte mir bereitwillig zur Dusche, von wo ich ihr Shampoo, Conditioner und Seife holte.

Ohne sie loszulassen, drehte ich den Wasserhahn auf und regelte die Temperatur.

Als ich sie wieder ansah, starrte sie ausdruckslos in die langsam volllaufende Wanne.

»Wir müssen dich jetzt ausziehen, Pixie.«

Sie erweckte nicht den Anschein, mich verstanden zu haben, also erledigte ich es selber. Ich zog ihr den ruinierten Pullover über den Kopf und sog scharf den Atem ein, als ich die blauen Flecken an ihren Armen und Rippen sah. Sie tat immer noch nichts, um mich aufzuhalten oder mir zu helfen. Also machte ich weiter, bis sie zitternd und nackt vor mir stand.

Zorn flammte in mir auf. Ich würde nicht ruhen, bis ich wusste, wer dafür verantwortlich war, und dann würde er bezahlen.

Statt in Sloanes Badezimmer hätte ich heute in der Leichenhalle stehen können, weil ich ein dummer, egoistischer Feigling war.

Ich hob ihr Kinn an, bis sie mir in die Augen sah, und da wusste ich Bescheid. Ich würde sie nie wieder verlassen. Wir hatten uns zum letzten Mal getrennt. Das wusste sie nur noch nicht.

»Bereit?«, fragte ich sie.

Sie antwortete nicht und starrte mich weiter mit leerem Blick an. Ihr Schmerz war mein Schmerz. Und zum ersten Mal in meinem Leben wurde mir klar, was sie mit sechzehn gefühlt haben musste, als sie bei offenem Fenster meinem Schmerz gelauscht hatte.

Fuck.

Ich drehte den Hahn zu und ließ sie sich auf den Rand der Wanne setzen. Als sie sicher saß, zog ich mir selbst Hemd und Hose aus.

»W-was machst du da?« Ihre Worte kamen zögerlich, als hätte sie das Sprechen verlernt.

»Wir nehmen jetzt ein Bad.« Ich zog Unterhose und Socken aus und warf beides auf den Stapel Klamotten, den ich bei nächster Gelegenheit entsorgen würde. Ihren ruinierten rosa Pulli wollte ich nie wieder sehen. Ich würde ihr einen neuen kaufen. Dutzende. Ich würde ihre Bibliothek wieder aufbauen und jedes Buch ersetzen.

Etwas löste sich in meiner Brust. Etwas Altes und Rostiges. Wie ein uraltes Schloss, das endlich aufgebrochen wird. Frische Luft strömte herein, wehte die Spinnweben fort und entzündete den Kamin. Sie war schon immer mein gewesen. Erst jetzt konnte ich es akzeptieren. Und wenn etwas mein war, gab ich es nie wieder her.

Mit einer Leichtigkeit, die ich seit Jahren nicht empfunden hatte, stieg ich in die Wanne. »Komm, Pix. Ich helfe dir.« Ich griff ihr unter die Arme und hob sie ins Wasser. Dann setzte ich mich hin und zog sie mit dem Rücken zu mir zwischen meine Beine, sodass sie sich an mich lehnen und mir den Kopf unters Kinn legen konnte. Ich schlang die Arme um sie und lehnte mich zurück.

Ich badete zum ersten Mal mit einer Frau. Und das nicht mit irgendeiner Frau. Sondern mit Sloane.

Das gelöste Gefühl in meiner Brust wurde wärmer. Mit ihr würde es noch so viele erste Male geben.

Wir wärmten uns in dem dampfenden Wasser auf. Als sie leise seufzte, nahm ich einen Schwamm und das Duschgel und fing an, ihr behutsam den Ruß von der Haut zu waschen. Mein wunderschönes, trauriges Mädchen leistete keinen Widerstand. Sie entspannte sich etwas. Schmiegte das feuchte Gesicht an meinen Hals. Und zum ersten Mal im Leben fühlte ich mich als Held und nicht als Bösewicht.

Ich wurde steif. Alles andere wäre eine biologische Unmöglichkeit gewesen, immerhin war sie nass und nackt und berührte mich überall. Aber was gerade zwischen uns passierte, ging so viel tiefer als Sex, dass ich meine Erregung gar nicht weiter beachtete.

»Warte, Baby.« Ich schob sie ein Stück nach vorn und winkelte die Knie an, dann zog ich sie zurück an meine Schienbeine. »Ich wasche dir jetzt die Haare.«

Sloane sagte nichts, als ich ihr den Pferdeschwanz löste. Das Haar fiel ihr seidig weich über den Rücken und meine Oberschenkel, die Spitzen schwammen im Wasser.

Ich griff nach einem leeren Weinglas neben der Wanne und füllte es mit Wasser. »Beug dich nach hinten.« Ich umfasste ihr Haar mit der anderen Hand und zog es sanft zurück, bis sie den Kopf auf meine Knie legte. »Gut so.«

Ich schöpfte immer wieder Wasser über ihre blonde Mähne, bis sie nass genug war. Dann massierte ich ihr das Shampoo von den Wurzeln bis in die Längen ins Haar.

Sie seufzte wieder und schmiegte sich mit dem ganzen Körper an mich. Ich ließ mir Zeit mit dem Waschen und Spülen, dann wiederholte ich das Ganze mit dem Conditioner, bis alles restlos sauber war.

Als wir fertig waren, hob ich sie aus dem abgekühlten Wasser, wickelte sie in zu viele Handtücher und führte sie ins Schlafzimmer. »Bleib hier.« Ich schob sie zur Fensterbank.

»Was machst du jetzt?«, fragte sie müde.

»Das Bett beziehen. Rühr dich nicht vom Fleck.«

Eilig wechselte ich die Bettwäsche und warf Sloane immer wieder nervöse Blicke zu. Sie sah mir nicht zu. Sie starrte reglos auf ihre Füße auf dem Teppich.

Ich ordnete ihr Kissenarsenal und schob sie Richtung Bett.

Sie blieb davor stehen und betrachtete den u-förmig angeordneten Kissenhaufen.

»Du weißt es noch«, sagte sie leise.

»Ich weiß alles noch.«
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Wer hat hier eine Kopfverletzung

Lucian
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Beim Aufwachen spürte ich etwas Warmes, Vibrierendes auf der Brust. Es fühlte sich angenehm an. Bis es sich bewegte.

Ich machte die Augen auf und wurde von gelben Augen angestarrt. Anscheinend hatte die Katze was dagegen, dass ich in Sloanes Bett lag. Sie schlief tief und fest mit dem Rücken an mich geschmiegt und dem Kopf in meiner Armbeuge.

Es fühlte sich so verdammt richtig an. Wie, als ich meine erste Million verdient hatte. Nur beängstigend viel besser. Geld konnte man verdienen und wieder verlieren. Es war ersetzbar. Sloane nicht.

Ich genoss den Augenblick … bis er von einem Krallenhieb verdorben wurde. Schweigend starrte ich die Katze mit dem albernen Namen an. Sie erwiderte den Blick und ließ den Schwanz gegen meine nackte Brust schlagen. Dann schaute sie in Sloanes Richtung, machte den Mund auf und maunzte laut.

»Halt die Klappe!«

Sloane grummelte im Schlaf und bewegte sich neben mir.

Ich sah das Funkeln in den Augen der Katze, wie sie das Gewicht verlagerte. Deshalb packte ich sie, bevor sie sich auf die schlafende Sloane stürzte.

»Auf keinen Fall, du pelziger Höllendämon.«

Ich setzte das Tier auf dem Boden ab und zog vorsichtig den Arm unter meiner erschöpften Bibliothekarin hervor. Meow Meow dauerte es wohl zu lange, bis ich die Kissen hinter Sloane wieder korrekt angeordnet hatte, sie verpasste mir nämlich noch einen Hieb mit ihren Krallen. Diesmal an der Wade.

»Mann, Katze. Ich füttere dich ja. Aber erst mal muss ich mir was anziehen.«

Ich war nackt. Der Anzug von gestern war nicht mehr zu retten, nachdem ich den Baum hochgeklettert war und die rußbedeckte Sloane im Arm gehalten hatte.

Während die Katze mir hartnäckig zwischen den Füßen umherlief, suchte ich in Sloanes Kleiderschrank nach irgendwas und gab mich mit einer hellrosa Jogginghose zufrieden. Ich zog sie an, die Nähte dehnten sich gefährlich, und griff nach dem Sweatshirt, das sie mir angeboten hatte, als ich ihr nach Hause gefolgt war.

Das Ex-Freund-Sweatshirt. Ich würde es mitnehmen und rein zufällig in den Mülleimer werfen.

»Mist.« Ich sah mein Spiegelbild an.

Die Hose reichte mir hinten kaum bis über die Arschritze.

»Miau«, sagte die Katze und schien sich über mich lustig zu machen.

Gemeinsam gingen wir nach unten, wo die Katze völlig durchdrehte und wie verrückt miaute.

»Ich will Sloane Frühstück machen, nicht dir.«

Meow Meow wirkte unbeeindruckt und kniff die gelben Augen zusammen.

»Ist ja gut, ich geb dir was. Dann bleibst du mir vom Leib, und ich dir auch. Abgemacht?«

Das langsame Blinzeln wertete ich als feste Zusage und machte mich auf die Suche nach Katzenfutter. Ich kippte einen mittelgroßen Haufen Trockenfutter in die katzenkopfförmige Schale auf dem Boden und ging zur Kaffeemaschine.

Während der Kaffee durchlief und ich mich gerade an einem Pancake-Rezept versuchte und Petula zeitgleich eine Liste von Sachen schickte, die ich hier brauchen würde, klingelte es an der Tür.

Fluchend nahm ich die Pfanne vom Gas und lief so schnell und leise wie möglich zur Tür. Beinahe wäre ich mit dem Gesicht voraus dagegengeknallt, weil die Katze aus dem Nichts auftauchte und mir im Galopp den Weg abschnitt.

»Du kleines Mistvieh«, brummte ich und riss die Tür auf.

Nash und Lina standen mit offenem Mund davor.

»Äääääh.« Lina hatte Mund und Augen aufgerissen und fixierte eine Stelle unterhalb meiner Gürtellinie.

Nash hielt seiner Verlobten die Augen zu und lachte. »Was zum Geier hast du da an?«

»Das Einzige, was mir gepasst hat.«

»Stimmt gar nicht.« Linas Stimme klang beinahe hysterisch vor Lachen.

»Modekritik hin oder her, was macht ihr hier?«, fragte ich.

Nash wurde sofort wieder ernst. »Geht um das Feuer.«

Eis bildete sich in meiner Magengrube. »Wisst ihr die Ursache?«

»Können wir drinnen reden?«, erwiderte er zögerlich.

»Gut. Aber wenn ihr sie aufweckt, bist du gefeuert, und du kriegst einen Arschtritt.« Ich zeigte erst auf Lina, dann auf Nash.

»Meinetwegen«, sagte Nash.

Sie folgten mir in die Küche.

»Von hinten ist es auch nicht besser«, flüsterte Lina.

Ich wollte die Hose weiter hochziehen, klemmte mir dabei aber nur die Eier ein.

Sie lachte erstickt.

»Meine Fresse, zieh dir doch was Vernünftiges an.« Nash warf ein Geschirrtuch nach mir.

»Ich lasse mir ja schon was vorbeibringen«, erwiderte ich gereizt. »Jetzt erzähl mir von dem Feuer.«

»Moment mal. Warum machst du so angezogen bei Sloane die Tür auf?« Lina erholte sich langsam von ihrem Lachanfall.

»Weil ich hier geschlafen habe.«

Sie warf Nash einen langen, bedeutungsschweren Blick zu. Er verdrehte die Augen.

Ich verschränkte die Arme. »Jetzt raus damit.«

»Ich will ehrlich sein, darüber muss ich mit Sloane reden. Du kannst dabei sein, wenn sie einverstanden ist, aber ich sage dir das nicht direkt.«

»Es war Brandstiftung, nicht wahr?« Der Gedanke hatte mich die ganze Nacht wach gehalten. Alles andere ergab keinen Sinn.

»Brandstiftung?« Wir drehten uns alle um und sahen Sloane am Fuß der hinteren Treppe stehen. Sie trug Kniestrümpfe und ein langärmeliges Oversize-Shirt, von dem ich mir wünschte, ich hätte es vorhin gefunden. Ihr Haar war auf ihrem Kopf zu einem wilden Dutt zusammengebunden. Heute Morgen sah der blaue Fleck an ihrer Stirn noch fieser aus. Sie wirkte so zerbrechlich und so wunderschön, dass ich vergaß, zu atmen.

»Na, Sloaney«, begrüßte Nash sie sanft. »Wie geht’s dir heute?«

»Mir tut alles weh. Du hast gesagt Brandstiftung?«

»Nein, das war das Fashion Victim hier.« Er deutete mit dem Daumen auf mich. »Aber ja. Die Ermittler haben Hinweise gefunden, dass das Feuer im Erdgeschoss neben der Kinderabteilung gelegt wurde.«

Sloane ging mit ausdrucksloser Miene zur Kaffeemaschine. »Wollt ihr Kaffee? Ich will nämlich Kaffee.«

Lina, Nash und ich sahen uns an. »Klar, Süße. Ich nehme gerne einen Kaffee.« Lina ging zu ihr.

Während die Frauen mit dem Kaffee beschäftigt waren, boxte ich Nash gegen den Arm und schob ihn ins Esszimmer. »Was soll das?«

»Was soll was?« Er rieb sich den Oberarm.

»Sie ist letzte Nacht beinahe gestorben. Kannst du ihr das nicht etwas schonender beibringen, du Arsch?«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Du bist hier der Arsch, der was von Brandstiftung gesagt hat, nicht ich.«

»Wer war das? Ich will Namen.«

»Wir haben noch keine konkreten Verdächtigen«, erwiderte Nash.

»Totaler Bullshit.«

»Ich schon.«

Ich drehte mich um und sah Sloane mit einer Tasse Kaffee in der Hand im Türrahmen stehen. Lina war direkt hinter ihr.

»Wen?« fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf, und ihr Dutt wackelte gefährlich. »Nee. Sag mir erst, wie schlimm der Schaden ist und wann wir wieder aufmachen können.«

Ich bleckte die Zähne, und Nash stieß mich mit dem Ellbogen an. »Na los, munter sie auf«, zischte er leise.

»Wollen wir nicht die Pancakes essen, die Lucian gerade gemacht hat, und uns dabei unterhalten?«, schlug Lina vor.

Ich atmete genervt durch. »Gut.«

»Solltest die Arschmuskeln nicht so verkrampfen, Lucy. Sonst musst du Sloane noch ne neue Hose kaufen.« Nash klatschte mir auf den Rücken.

Sie blinzelte und machte große Augen, als ihr auffiel, was ich anhatte. »Das ist meine Hose.«

»Die willst du bestimmt nicht wiederhaben. Er hat nichts drunter«, warnte Lina fröhlich, als wir uns auf den Rückweg in die Küche machten.

Ich hielt Sloane an der Hand fest und zog sie zu mir. Sie starrte auf meinen Schritt, also hob ich ihr Kinn. »Wie fühlst du dich?«

»Müde. Wund. Und richtig sauer.«

Sauer war gut. Viel besser als am Boden zerstört.

»Ich finde raus, wer das war, und dann mach ich ihn fertig«, schwor ich.

»Nicht, wenn ich dir zuvorkomme.«

Ich strich ihr eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. Sie sah verletzlich und doch so stark aus. Wie eine kampfbereite Elfe.

Ich beugte mich vor, wollte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen drücken, aber sie wich zurück. »Wieso bist du nicht nach nebenan und hast dich umgezogen?«

»Weil ich dich nicht alleine lassen will.«

Nicht jetzt und auch sonst nie wieder.

Sie verdrehte die grünen Augen. »Du bist so komisch. Und glaub bloß nicht, dass wir zusammen sind, nur weil wir gebadet haben und du mir Pancakes gemacht hast, Freundchen.«

»Freundchen?« Ich gab mir alle Mühe, nicht zu grinsen. Sloane Walton war wieder da, und mit ihr war nicht zu spaßen.

»Oh nein, Großer. Das schlägst du dir lieber gleich aus dem Kopf.«

»Da irrst du dich, Pix. Es bedeutet eine Menge. Und das werde ich dir beweisen.«

Sie starrte mich an. »Hau ab.«

»Sollen wir die Pancakes alleine essen, während ihr euch streitet, oder können wir jetzt reden wie Erwachsene?« Nash gestikulierte mit dem Pfannenwender.

»Beeilen wir uns mit dem Reden. Ich muss in die Bibliothek. Sehen, was noch zu retten ist, und mich mit der Versicherung auseinandersetzen«, sagte Sloane, als wir alle am Esstisch saßen.

Am Tischende thronte die Katze und putzte sich majestätisch den Hintern.

»Sloane, das ist ein Tatort. Da kannst du jetzt nicht einen auf Nancy Drew machen. Schon gar nicht, bevor die Statiker ihr Okay gegeben haben«, widersprach Nash.

Sie spannte den Kiefer an.

»Du hast gesagt, du weißt, wer es war«, lenkte ich ihre Aufmerksamkeit auf mich. »Fangen wir damit an.«

»Es war eindeutig entweder der Typ, der mich auf dem Parkplatz angegriffen hat, oder der, der dafür gesorgt hat, dass Mary Louise verprügelt wurde.« Sie kippte eine halbe Flasche Sirup über ihre Pancakes.

Ich ließ scheppernd Messer und Gabel auf den Teller fallen. Das erschreckte die Katze so sehr, dass sie wie eine Bowlingkugel auf den Boden plumpste und davonrannte.

»Was hast du gesagt?«

»Oh, oh. Das ist seine Gruselstimme«, merkte Lina an.

»Geht dich gar nichts an«, sagte Sloane knapp.

»Morgan, ich will dich draußen sprechen.«

Mein Freund schüttelte den Kopf. »Nee, nee. Du haust mir erst nach dem Frühstück aufs Maul.«

»Dann redet. Sofort.«

»Ich kam gerade von einem Date, und da hat ein Typ mit Skimaske meine Autotür aufgerissen, mich festgehalten und mir gesagt, ich soll das mit Mary Louise sein lassen. Will noch jemand Kaffee?«, fragte Sloane.

»Was?«, brüllte ich. Die ganze Zeit war ich davon ausgegangen, dass ich es war, der sie in Gefahr gebracht hatte. Dabei war alles aus einer ganz anderen Richtung gekommen, und ich hätte es verhindern können. Hätte es verhindern müssen.

»Dem Hulk platzt gleich die Hose«, warnte Lina.

Sloane schnaubte. »Tu uns allen den Gefallen und lass die Beschützernummer.«

»Du wurdest überfallen?« Ich sah sie an.

»Ist doch nichts passiert.« Sie zuckte mit den Schultern. »Sollte wohl nur eine Warnung sein.«

»Und du hast mir nichts davon gesagt?«, wandte ich mich an Nash.

»Wie gesagt, lass mich erst frühstücken.«

»Lass ihn in Ruhe«, sagte Sloane. »Ich habe sie alle gebeten, es dir nicht zu sagen.«

»Streng genommen hat sie mich sogar erpresst. Sie hat gesagt, wenn ich es dir erzähle, würde sie sich in die Ermittlungen einmischen, und hätte sich damit noch mehr zur Zielscheibe gemacht.«

»Vergessen wir nicht, dass dich das überhaupt nichts angeht«, erwiderte Sloane genervt.

»Natürlich geht mich das was an. Weil es mit dir zu tun hat. So ist es schon immer gewesen, und so wird es auch immer bleiben.«

Sloane prustete los und sah Lina an. »Ich ziehe mir in einem brennenden Gebäude eine Kopfverletzung zu, aber er hat eindeutig die Halluzinationen.«

»Darüber reden wir noch«, sagte ich zu Nash.

»Oh, mit Sicherheit.«

»Jetzt aber zurück zur Brandstiftung«, bat Lina mit gespielter Begeisterung.

»Ach ja. Die Hintertür wurde aufgebrochen, und sie haben zwei Benzinkanister unter den Überresten der Kissenburg in der Kinderabteilung gefunden. Grave hat bestätigt, dass es im Erdgeschoss nach Benzin gerochen hat, als er reinkam, um dich zu suchen. Die Alarmanlage, die Sprinkler und die Telefonleitung waren alle deaktiviert.«

»Wusste er, dass sie dadrin ist?«, fragte ich.

Nash sah mich an. »Das können wir noch nicht sagen. Aber ihr Jeep stand auf dem Parkplatz.«

Es klingelte wieder.

»Bleib sitzen«, befahl ich, als Sloane aufstehen wollte.

Ich ging durchs Wohnzimmer und riss die Tür auf. Davor standen Knox und Naomi mit To-go-Bechern und einer Tüte Bagels.

»Was zum Henker hast du an, Mann?« Knox starrte auf meine Hose.

Naomi verpasste ihm eine mit dem Ellbogen. »Hi. Wir wollten Sloane Frühstück vorbeibringen.«

»Dann kommt mit.« Ich deutete hinter mich zum Esszimmer.

Es folgten Umarmungen, Beteuerungen und mehr als ein skeptischer Blick in meine Richtung.

»Weiter im Text«, forderte ich.

Knox grinste. »Wer ist jetzt der jogginghosentragende Jammerlappen?«

»Wie lange wird der Wiederaufbau dauern?«, fragte Sloane.

»Levi von Benderson Builders war heute Morgen schon da«, erklärte Nash.

»Hab auch mit ihm gesprochen. Levi meint, er würde das in drei, vier Monaten schaffen. Er würde auch sofort anfangen«, fügte Knox hinzu.

»Du hast auch mit ihm gesprochen?«, wiederholte Nash.

Knox zuckte mit den Schultern. »Steht immerhin mein Name an dem Laden, das lässt mich doch nicht kalt.«

»Drei, vier Monate?« Sloane wurde blass. Ich griff nach ihrer Hand.

»Baby, wir finden eine Übergangslösung. Wir retten, was zu retten ist, und den Rest kaufen wir neu.«

»Baby?«, brummte Knox.

»Ganz schön viele Wirs«, stellte Lina fest.

»Werdet ihr beides noch öfters hören, also gewöhnt euch lieber dran.«

»Beachtet Lucian gar nicht. Der hat irgendwelche Wahnvorstellungen.« Sloane löste ihre Hand aus meiner und schmierte Frischkäse auf einen Bagel.

»Jetzt reicht’s.« Ich stand auf. »Entschuldigt uns mal kurz, ich muss mit Sloane reden.«

»Ich bleib hier.« Sie schnaubte und stopfte sich ein Stück Bagel in den Mund.

Ich zog ihren Stuhl zurück und warf sie mir über die Schulter.

»Das geht übel aus«, prophezeite Knox, als ich die kreischende Sloane aus dem Zimmer, durch die Küche und auf die Veranda trug.

Draußen empfing uns ein perfekter Frühlingsmorgen. Warmer Sonnenschein, zwitschernde Vögel und Tausende neue Blüten ließen ihren Garten aufleben.

Frühling. Ein Neuanfang.

Genau das brauchten wir.

»Lass mich runter, du Riesenarschgesicht!«, schrie Sloane.

Ich setzte sie ab und bemerkte, dass sie ihren Bagel immer noch in der Hand hatte.

»Du musst mir zuhören«, sagte ich ruhig. »Ich bleibe hier, und dein Zeug geht mich was an, weil wir zusammen sind.«

Sie schnappte empört nach Luft. »Du kannst nicht einfach bestimmen, dass wir eine Beziehung haben.« Sie war wieder so lebendig wie eh und je. Das schrieb ich mir zu.

»Ich sage nur, was Sache ist.«

Sie schüttelte energisch den Kopf.

»Du erwartest, dass ich einfach okidoki sage, nachdem du mich schon zweimal in die Wüste geschickt hast?«

»Ich wollte dich schützen. Ich dachte, Anthony Hugo hätte dich mit mir in Verbindung gebracht und will dir was tun! Als du bei mir im Büro aufgetaucht bist, hatte ich eine Heidenangst, dass er dich da sehen könnte.«

»Und statt mir das zu sagen und dir gemeinsam mit mir eine Lösung zu überlegen, hast du mich aus deinem Haus geworfen, mich aus dem Büro schleifen lassen und bist dann mit einer ganzen Armee der schönsten und begabtesten Frauen von D. C. ausgegangen?«

»Ich wollte, dass Hugo dich nicht mit mir in Verbindung bringt.«

Sie schüttelte immer noch den Kopf. »Ich will Kinder, Lucian. Richtige Kinder. Eine große, laute, chaotische Familie.«

»Dann werden wir eine haben.« Ich meinte es ernst. Was Sloane wollte, sollte sie haben, das war nun mein Job.

Sie blinzelte hektisch. »Tut mir leid. Hast du gesagt …« Sie betastete den blauen Fleck an ihrer Stirn. »Vielleicht habe ich doch eine Gehirnerschütterung. Ich hätte schwören können, du hast gesagt …«

»Wenn du Kinder willst, fangen wir heute noch damit an.« Ich lehnte mich an den Pfosten.

Sie schüttelte schon wieder den Kopf. »Du verstehst das nicht. Ich will hier leben. Ich will hier eine Familie gründen.«

»Wenn du zehn Kinder willst, kriegen wir zehn. Wenn du eine sechsstöckige Bibliothek voller mittelalterlicher Erstausgaben willst, kaufe ich dir jedes Buch. Wenn du hier eine Familie haben willst, dann ziehe ich wieder her und füttere jeden Morgen deine Arschlochkatze. Wenn du das alles irgendwann hinter dir lassen und in einer hübschen Hütte an einem tropischen Strand wohnen willst, dann baue ich dir die verdammte Hütte.«

»Du hast doch einen an der Waffel. Wir passen überhaupt nicht zusammen. Wir haben nichts gemeinsam. Wir würden einander todunglücklich machen. Wir können doch gar nicht aufhören, uns gegenseitig zu beleidigen, du geistesgestörter Jogginghosendieb.«

»Daran müssen wir arbeiten. Zufällig kenne ich einen ausgezeichneten Therapeuten.«

»So funktioniert das doch nicht. Tut mir leid, dass dir das mit dem Feuer so einen Schreck eingejagt hat. Aber ich fange nicht noch mal eine Beziehung mit dir an. Die Lektion habe ich jetzt mehr als einmal gelernt.«

»Sloane. Ich glaube, du verstehst immer noch nicht, was ich sagen will. Wir brauchen das nicht zu diskutieren. Wir sind in einer festen Beziehung. Du bedeutest mir alles, und ich werde dich nicht wieder gehen lassen. Nicht jetzt, niemals. Alles andere sind nur Details.«

»Eine Familie zu gründen, ist doch kein Detail. Ich will einen Ehemann und Partner, nicht jemanden, der ein ganzes Geschwader Nannys einstellt.«

»Ich glaube nicht, dass das der korrekte Begriff ist. Aber wenn du kein Geschwader Nannys willst, dann stelle ich eine kleine Infanterie Nannys ein.«

Sie warf den Bagel nach mir, und ich fing ihn mit einer Hand.

»Gut. Keine Nannys. Du sagst mir einfach, was du willst, und ich sorge dafür, dass du es kriegst.«

»Ich will, dass du verschwindest. Jetzt gleich, ein für alle Mal.«

»Nein, willst du nicht.« Selbstgefällig dachte ich daran, wie sie sich im Bett an mich gekuschelt hatte.

Sloane stöhnte entnervt auf. »Das passiert gar nicht wirklich.« Und wieder schüttelte sie den Kopf. »Wahrscheinlich liege ich gerade im Krankenhaus und drehe durch, weil ich ne Rauchgasvergiftung hab.«

Ich trat zu ihr und hielt ihre Handgelenke fest. »Wenn es so wäre, wäre ich bei dir.«

»Klingt nach einer Drohung.«

»Drohung, Versprechen, was du willst.« Ich spürte ihren rasenden Puls unter den Fingern.

»Warum lächelst du so? Du lächelst nie. Du guckst finster. Mürrisch. Miesepetrig!«

»Ich bin nicht miesepetrig.«

»Ach, halt doch die Klappe.«

Ich hielt sie sanft an den Schultern fest. »Sloane, hör mir zu. Es wird kein Versteckspiel mehr geben. Wir werde nicht mehr so tun, als könnten wir einander nicht ausstehen.«

»Ich glaube, mir wird schlecht.«

»Du gehörst mir, und ich gehöre dir. Was auch immer daraus wird.«

Sie riss sich von mir los und fing an, auf und ab zu tigern, während sie mir lautstark alles aufzählte, was gegen uns sprach. Ich fand es rührend. Ich war mir noch keiner Entscheidung in meinem ganzen Leben so sicher gewesen.
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»Vielen Dank für Ihre Zeit.« Ich beendete das Gespräch wegen der Schadensaufnahme und legte auf. »Auch wenn das totale Verschwendung selbiger war. Als hätte ich meine eigene Bibliothek angezündet.«

Naomi grinste mir von Dads Schreibtisch aus zu. Wir hatten das Arbeitszimmer zur Kommandozentrale der Bibliothek umfunktioniert. Das Feuer war jetzt zwei Tage her, und ich steckte bis zum Hals im Papierkrieg mit der Versicherung.

»Die wollen erst zahlen, wenn sie ganz sicher sind, dass ich den Brand nicht selbst gelegt habe.« Ich gab mir Mühe, die kreischenden Bohrmaschinen draußen zu übertönen.

Naomi warf mir einen mitleidigen Blick zu, während sie auf ihrem Laptop eine Mail zu Ende tippte. »Zufällig hab ich einen guten Draht zum Polizeichef. Nash kann die Versicherung bestimmt überzeugen, dass du nichts mit dem Brand zu tun hattest.«

Ich sprang auf und ging zum Fenster mit Blick auf die Veranda. Abgesehen von den Sicherheitsexperten auf den Leitern sah es aus wie ein Räumungsverkauf im Buchladen. Die Feuerwehr hatte jedes Buch aus dem Gebäude geholt, das noch brauchbar aussah, und es an den einzigen Ort gebracht, der mir einfiel: zu mir nach Hause.

Jetzt lagen ein paar Tausend Bücher zum Durchlüften im Frühlingswind auf meiner Veranda.

Dank der Back-up-Server standen unsere E-Books und Hörbücher immer noch zum Download bereit. Aber als öffentliche Bibliothek waren wir so viel mehr als nur die Bücher, die wir im Angebot hatten.

Die Menschen verließen sich auf uns. In Knockemout gehörten wir zum täglichen Leben dazu. Das würde ich mir nicht von einem Brandstifter nehmen lassen.

Das Bohren ging wieder los, und ich starrte das Team an, das draußen ein James-Bond-mäßiges Überwachungssystem einbaute. Mein eins zweiundneunzig großer Schatten – Lucian – hatte meine WLAN-Kameras als »unzureichend« abgekanzelt und stur auf dem technischen Upgrade bestanden. Keine Ahnung, wie ich in dem Streit den Kürzeren ziehen konnte. Und keine Ahnung, was der Mann immer noch hier machte. Oder wie er einen Kleiderschrankorganisator namens Miguel an mir vorbeigeschleust hatte.

Jamal streckte den Kopf zur Tür rein und winkte mit seinem Handy. »Gute Neuigkeiten. Bei GoFundMe sind schon dreißigtausend Dollar zusammengekommen, um die Kinderbücher zu ersetzen.«

»Im Ernst?« Einen Augenblick vergaß ich den ganzen Ärger. Das waren wirklich gute Neuigkeiten.

»Ich liebe diese Stadt.« Jamal kehrte zurück an seinen Arbeitsplatz in meinem Esszimmer.

Von oben hörte man Stühlerücken.

»Sind die immer noch da oben?«, fragte Naomi.

»Ja.« »Die« waren Lucian und mehrere seiner Angestellten. Der Mann war mir nicht mehr von der Seite gewichen, seit er in der Brandnacht durch mein Fenster gestiegen war. Er hatte auch sein Affentheater noch nicht aufgegeben, mit mir in einer festen Beziehung zu sein. So langsam riss mir der Geduldsfaden.

Es klingelte.

Vor meiner Tür stand Lucians Fahrer mit mehreren Kleidersäcken von der Reinigung in beiden Händen. »Morgen, Ms Sloane. Wo kann ich die ablegen?«, fragte Hank.

»Wenn Sie Ihr Chef wären, würde ich Ihnen jetzt ein paar Takte erzählen, Hank. Aber auf Sie bin ich nicht böse.«

»Bring die Sachen nach oben in das letzte Schlafzimmer auf der rechten Seite.« Lucian war hinter mir aufgetaucht. Ich drehte mich um und starrte ihn wortlos an. Er sah aus wie immer – so gut, dass es unfair war. Momentan kleidete er sich eher locker in Stoffhosen und gut sitzenden Hemden, und nicht wie sonst in komplette Anzüge. Ich dagegen hatte immer noch meinen Katzenpyjama an.

»In meinem Schlafzimmer ist kein Platz für dich.« Ich verschränkte die Arme, als Hank an mir vorbeiging.

»Deshalb habe ich ja auch Miguel engagiert. Ach, da kommen die Lebensmittel.« Schon wieder hielt ein Fahrzeug in meiner Auffahrt.

»Die Lebensmittel?«

»Ich habe deine Familie heute zum Essen eingeladen. Wir kochen.«

»Drehst du jetzt komplett durch?«

»Ganz im Gegenteil, ich bin endlich zur Vernunft gekommen.« Er gab mir einen Kuss auf den Scheitel.

»Dafür dreh ich jetzt wohl durch«, murmelte ich, als er dem Lieferanten entgegenging.



»Ich weiß nicht, was das hier für ein Spielchen werden soll, aber ich werde meine Familie nicht anlügen und ihnen erzählen, wir wären jetzt zusammen.« Ich malträtierte gewaltsam den Grünkohl. Wir standen in der Küche und arbeiteten um Meow Meow herum, die sich ausgerechnet die Insel als Platz für ihr Nickerchen ausgesucht hatte. Kerzen brannten, es lief Musik, und was auch immer wir da zubereiteten, roch so gut, dass mir der Magen knurrte.

»Das ist kein Spielchen, Pix.« Lucian machte eine Flasche Wein auf.

Immer noch grummelnd, reichte ich ihm zwei Gläser. »Du kannst nicht einfach so tun, als wäre das hier eine Beziehung, und dann ist es plötzlich eine.«

»Du willst es bloß nicht wahrhaben.« Er stellte ein Glas Wein vor die Schüssel mit dem Grünkohl. »Übrigens, im Rezept steht massieren, nicht meucheln.«

»Ich stelle mir vor, das wäre dein Gesicht.«

»Du gewöhnst dich schon noch an den Gedanken«, erwiderte er selbstsicher.

Ich ließ den Grünkohl in Ruhe. »Genug jetzt. Gib mir deine Zigarette. Ich weiß, dass du sie heute noch nicht geraucht hast, also her damit.«

Er schaute von dem Teller hoch, auf den er gerade zerkleinertes Hähnchen legte. »Hab aufgehört. Du willst doch keinen Raucher.«

»Du hast deine einzige schlechte Angewohnheit für mich aufgegeben?«

Er schob den Teller mit dem Hähnchen über die Kücheninsel auf das Katzenknäuel zu. Sie hob den Kopf und schnupperte argwöhnisch.

»Hör auf, dich bei meiner Katze einzuschleimen. Darauf fällt sie nicht rein. Und hör auf, mich überzeugen zu wollen, dass du irgendeine tiefgreifende Erkenntnis hattest. Vor ein paar Tagen bist du noch mit jeder x-Beliebigen ausgegangen.«

Die Katze ließ sich wieder hinplumpsen und tat, als würde sie das saftige Fleisch nicht interessieren.

»Das waren Lockvögel.«

»Lockvögel?«

»Wenn Anthony Hugo sich irgendwas schnappen wollte, was mir wichtig war, dann würde ich zumindest dafür sorgen, dass das nicht du bist.«

Ich schnaubte, obwohl mir seine Antwort insgeheim gefiel. »Du hättest sie in Gefahr bringen können.«

»Nicht, wenn sie nur einmal mit mir gesehen wurden. So wäre klar, dass da keine engere Bindung besteht.«

Lucian Rollins stand in meiner Küche, kochte Essen für meine Familie und antwortete bereitwillig auf meine Fragen. Die Gelegenheit würde ich mir nicht entgehen lassen, egal, wie sauer ich auf ihn war.

»Wieso hast du dann mit mir Schluss gemacht?« Ich trank hoffentlich lässig einen Schluck Wein.

Er wandte den Blick ab.

»Aha! Siehst du?« Ich schlug triumphierend auf die Arbeitsfläche. »Ich kann nicht mit jemandem zusammen sein, der mir einfach nicht die Wahrheit sagen will.«

Lucian kam um den Schrank herum und stellte sich direkt vor mich. »Du bist mit mir zusammen, ob es dir passt oder nicht. Und wenn ich die Wahrheit sagen soll, dann musst du ein bisschen Geduld haben.«

»Wovon redest du?«, fragte ich, als er sich vorbeugte. Meine Hände griffen automatisch nach seiner Brust. Alles an ihm fühlte sich so fest an, so gut, so richtig. Aber ich wusste, dass ich dem Gefühl nicht trauen konnte.

»Du stellst Fragen, deren Antworten ich noch nie laut ausgesprochen habe. Ich weiß nicht, wie ich dir erklären soll, warum ich so bin, wie ich bin, oder warum ich das jetzt ändern will. Noch nicht. Aber ich finde schon einen Weg.«

»Hast du einen ungefähren Zeitplan dafür?« Sein Mund schwebte direkt vor meinem. Ich hatte ihn so lange nicht mehr geküsst.

»Ich sage dir nach meiner nächsten Therapiesitzung Bescheid.«

»Ich habe keine Ahnung, ob das ein Scherz sein soll.«

Es klingelte, und ich fuhr zusammen. Lucian gab mir grinsend einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich geh schon.«

Als er den Raum verlassen hatte, wuchtete Meow Meow ihren Körper auf die Füße und vertilgte das Bestechungshähnchen, als wäre es mit Katzenminze garniert.

»Verräterin.«



»Danke noch mal, dass ihr gekommen seid.« Lucian schenkte meiner Mutter Wein nach.

Ich hatte den Esstisch freigeräumt und ein bisschen Grünkohl geknetet, aber Lucian Rollins hatte allen Ernstes Kirschzweige als Deko arrangiert, eine Playlist gemacht, Kerzen angezündet und ein unfassbar köstliches Essen für alle zubereitet.

»Die Freude ist ganz unsererseits. Es ist so schön, euch zwei zusammen zu sehen«, antwortete Mom heiter von der anderen Seite des Tischs.

»Wir sind nicht zusammen. Er will es nur einfach nicht kapieren.«

»Und mein Mutterherz freut sich natürlich, dass du auf meine Tochter aufpasst.« Mom ignorierte meinen Kommentar.

»Da Sloane offensichtlich in Gefahr ist, dachte ich, es könnte nicht schaden, denen zu zeigen, dass sie beschützt wird.« Lucian sah mich an. »Und zwar von mir«, fügte er mit Nachdruck hinzu.

Maeve verpasste mir unter dem Tisch einen Tritt.

»Aua!« Ich rieb mir das Schienbein.

»Alles in Ordnung?«, fragte Lucian.

Meine Schwester sah mich herausfordernd an.

»Ja, klar. Die Katze hat mich nur am Bein gekratzt«, log ich.

Genau in dem Augenblick musste Meow Meow aus der Küche ins Esszimmer schlendern.

»Also, Mr Lucian, Sie haben ja anscheinend guten Geschmack. Was meinen Sie, wo könnte jemand wie ich einigermaßen preiswerten Kaschmir herbekommen?«, fragte Chloe.

»Maeve, hilfst du mir in der Küche mit dem … äh … Grünkohl?«

Meine Schwester sprang auf und schnappte sich ihr Weinglas. Ich tat es ihr gleich und folgte ihr in die Küche.

»Also, spielt ihr zwei jetzt einfach Mann und Frau?« Maeve wirbelte zu mir herum.

Ich bedeutete ihr, still zu sein, und zog sie weiter ins Wohnzimmer. »Ich spiele gar nichts. Er will einfach nicht wieder gehen!«

»Ja, klar.« Sie schnaubte.

»Hast du schon mal versucht, Lucian Rollins von irgendwas abzubringen?«

»Nein, aber ich weiß, dass du wahrscheinlich die Einzige bist, die das könnte.«

»Was soll das jetzt wieder heißen?«

»Das soll heißen, dass zwischen euch seit Ewigkeiten irgendwas ist. Und wenn du wirklich wolltest, dass er verschwindet, dann wäre er nicht hier. Also denkst du vielleicht, dass er eine zweite Chance verdient hat.«

»Die hatte er schon«, erinnerte ich sie.

»Gut. Dann eben eine letzte Chance.«

Ich legte den Kopf schief. »Wer bist du, und was hast du mit meiner Schwester gemacht?«

»Glaub mir, ich versteh dich gut. Vielleicht solltest du dich irgendwann mal fragen, ob du vor lauter Viel-um-die-Ohren-Haben nicht dein richtiges Leben verpasst«, sagte Maeve.

»Okay, jetzt mach ich mir aber echt Sorgen um dich.« Nachdem der Angreifer in meinem Jeep auf mich losgegangen war und Mary Louise mir gesagt hatte, ich solle mich nicht weiter um eine Berufung bemühen, hatte ich mein Vorhaben, meine Schwester auf ihre heimliche Beziehung mit Kurt Michaels anzusprechen, erst mal auf Eis gelegt.

Schon wieder hatte ich mich durch die äußeren Umstände vom Wichtigsten ablenken lassen: meiner Familie.

»Lucian hat gesagt, er will eine Familie mit mir gründen.« Die Aussage war so schlecht getimt, dass ich eine Ladung Chardonnay ins Gesicht bekam.

»Shit, tut mir leid.« Maeve schnappte nach Luft und hustete.

Sie reichte mir eine Taschentuchbox, und ich wischte mir den Wein aus dem Gesicht. »In etwa so habe ich auch reagiert, nur nicht so nass.«

Aus dem Esszimmer klang Chloes schrilles Kichern vermischt mit Lucians tiefem Lachen zu uns rüber.

Maeve trank noch einen Schluck. »Okay, jetzt halt dich fest, ich gebe dir nämlich einen total untypischen Rat.«

Theatralisch griff ich nach der Stehlampe.

»Hör dir wenigstens an, was er zu sagen hat. Wenn ein Typ dir alles bieten will, wovon du immer geträumt hast, musst du doch zumindest rausfinden, ob er es ernst meint.«

»Er fehlt dir wirklich, oder?«

»Wer?«

»Der Typ, mit dem du heimlich zusammen warst und von dem du dich getrennt hast, weil du zu beschäftigt warst, um zuzulassen, dass du dich in ihn verliebst.«

»Kleine Schwestern sind echt nervig«, meckerte Maeve. Wieder hörten wir Gelächter aus dem Esszimmer. »Mom und Chloe scheinen ihn schon mal zu mögen.«

»Na ja, die haben seine Launen ja auch noch nicht zu spüren gekriegt. Heute ist er der charmante Lucian. Aber morgen ist er vielleicht schon wieder eingeschnappt und eigenbrötlerisch.«

Unsere Unterhaltung wurde unterbrochen, als es an der Tür klingelte.

»Ich gehe«, rief ich und hörte dennoch einen Stuhl im Esszimmer über den Boden scharren.

Lucian und ich kamen gleichzeitig an der Haustür an. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht die Tür aufmachen«, brummte er.

»Und ich hab dir gesagt, dass ich hier wohne.«

Wir kämpften um den Türknauf und machten gemeinsam die Tür auf, vor der ein entschlossen wirkender Kurt Michaels mit einem riesigen Strauß Lilien in der Hand stand.

»Oh, oh«, sagte ich.

»Sloane ist beschäftigt. Mit mir. Und nur so zur Info, sie ist allergisch gegen Lilien«, erklärte Lucian.

»Er will nicht zu mir, Luzifer.« Ich verhinderte, dass er Kurt die Tür vor der Nase zuschlug.

»Alles oder nichts.« Kurt nickte mir zu.

»Viel Glück«, flüsterte ich. »Sie ist im Esszimmer.«

Er straffte die Schultern und ging an uns vorbei ins Haus.

»Was zum Teufel geht hier vor?«, wollte Lucian wissen.

Ich nieste zweimal. »Er ist in meine Schwester verliebt.«

»Und wieso um alles in der Welt geht er dann mit dir aus?«

Ich zuckte mit den Schultern und machte schniefend die Tür wieder zu. »Aus Liebe macht man schon mal blöde Sachen.« Ich nieste noch mal und putzte mir mit einem Chardonnay-Tuch die Nase.

»Das kannst du laut sagen«, murmelte er.

»Schh!«, zischte ich.

»Mr Michaels, was machen Sie denn hier? Liegt es daran, dass ich bei der Mathearbeit heute vier Verwarnungen wegen Reden gekriegt habe? Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich mir die Zahlen beim Rechnen gerne laut vorsage«, erläuterte Chloe.

»Mom, entschuldige mich bitte. Ich muss was klären«, sagte Maeve. Sekunden später tauchte sie im Flur auf und zerrte Kurt und die Blumen hinter sich her.

Ich hielt grinsend die Haustür auf. »Redet doch draußen auf der Veranda. Und denk dran: Hör dir an, was er zu sagen hat. Wenn ein Typ dir alles bieten will, wovon du immer geträumt hast, musst du doch zumindest rausfinden, ob er es ernst meint.«

»Leck mich, Sloane«, fauchte meine Schwester.
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»Wieso finde ich das hier versteckt unter einem Beutel mit Weihnachtsdeko im zweiten Abstellraum?« Sloane kam in das Gästezimmer mit der Schirmtapete gestürmt, das ich als Büro in Beschlag genommen hatte, und wedelte mit dem Sweatshirt ihres Ex wie mit einer Fahne.

Ich wandte mich von der Kommandozentrale mit mehreren Bildschirmen ab, die mein IT-Team für mich eingerichtet hatte, und widmete ihr meine volle Aufmerksamkeit. »Weil ich so klug war, es nicht wegzuwerfen.«

Seit fünf Tagen teilten wir inzwischen Haus und Bett wie ein richtiges Paar, ohne dass Sloane einen Millimeter nachgegeben hatte. Sie ließ mich auch nur in ihrem Bett schlafen, weil sie jeden Abend so erschöpft war, dass sie mitten beim Diskutieren einnickte.

Diese langen Nächte waren Segen und Qual zugleich, weil sie klargestellt hatte, dass Sex nicht infrage kam. Aber ich hatte den Großteil meines Lebens nicht gewusst, wie sie sich unter mir anfühlte. Ich würde schon durchhalten, bis ich sie überzeugt hatte.

»Es steht dir nicht zu, dich daran zu stören, dass ich einen Pulli von meinem Ex behalte, Luzifer.« Sloane stampfte ins Zimmer. Sie war barfuß und trug durchlöcherte Jeans und ein enges, himbeerfarbenes Langarmshirt. Ihr blondes Haar war zu einem unordentlichen Dutt auf ihrem Kopf aufgetürmt. Heute hatte sie die Brille mit dem lila Rahmen auf und trug knallroten Lippenstift. Jeden Morgen war ich gespannt, für welche Farbe sie sich entscheiden würde. Je knalliger, desto angriffslustiger ihre Laune.

»Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass meine Freundin, die Frau, die ich heiraten und mit der ich eine Familie gründen will, sich den widerlichen, verschwitzten Lumpen eines früheren Freundes überzieht und an die gute alte Zeit zurückdenkt.«

»Du willst niemanden heiraten, und dank deiner Vasektomie hast du auch überdeutlich klargestellt, dass du keine Kinder willst. Also spar uns doch beiden eine Menge Zeit und verschwinde aus meinem Haus!«

Der letzte Ton war ein schrilles Kreischen, das Meow Meow von ihrem beheizten Katzenkissen verscheuchte, das ich auf der Fensterbank hatte anbringen lassen.

»Und noch was.« Sloane deutete auf das flüchtende Fellknäuel. »Hör auf, dich mit meiner Katze anzufreunden.«

»Dann lief die Vorstandssitzung wohl nicht so gut«, riet ich.

Sie hatte sich anderthalb Stunden lang mit dem gesamten Vorstand der Bibliothek im Esszimmer eingeschlossen, um einen Notfallplan zu erarbeiten.

Sloane stolzierte zu dem lavendelblauen Ohrensessel neben meinem Schreibtisch, ließ sich darauf fallen und umklammerte das Dekokissen. »Sie haben dagegen gestimmt, einen Übergangsstandort zu eröffnen, und wollen sich stattdessen darauf konzentrieren, das Gebäude wieder so herzurichten, dass man es nutzen kann. Kannst du das fassen?«

»Ich glaube, darauf willst du keine Antwort«, erwiderte ich diplomatisch.

»Ich kann doch nicht einfach drei oder vier Monate rumsitzen und nichts tun.«

»Gut. Dann pack deine Sachen.«

»Ähm. Wie bitte?«

Ich stand auf und steckte ein paar Dinge in eine elegante Ledertasche. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich brauche wortwörtlich mal einen Tapetenwechsel. Wir fahren nach Washington. Ich richte dir einen Arbeitsbereich in meinem Büro ein. Du überlegst dir, welche Leistungen für die Bibliothek am wichtigsten sind, und dann finden wir einen Weg, wie wir sie in der Zwischenzeit weiter anbieten können. Und wenn wir wieder da sind, kannst du das dem Vorstand vorschlagen.«

Sie blinzelte mit den grünen Augen hinter der Brille. »Das würdest du für mich tun?«

Ich ging zu ihr und legte die Hände auf die Armlehnen des Sessels. »Ich würde alles für dich tun.«

Sie verdrehte die Augen. »Also bitte.«

»Vor allem, wenn du dann nicht mehr rumjammerst.« Ich küsste sie flüchtig auf die Nasenspitze.

Über ihre roten Lippen huschte ein kleines Lächeln.



»Nachher gehen wir essen«, verkündete ich, als wir nach einem langen Nachmittag in meine Wohnung kamen. »Schaffst du es, in einer Stunde fertig zu sein?«

Sloane hatte sich den Großteil des Tages nur beschwert, erst darüber, dass ihr Arbeitsplatz in meinem Büro war, dann darüber, dass ich sie in einer Stadt, in der sie – Zitat – »höchstwahrscheinlich keiner« ermorden wollte, nicht aus den Augen lassen wollte.

Nach einer unnötig lauten Kaffeeklatschrunde mit Lina, Petula und Holly in meinem Büro, während derer ich sinnloserweise versuchte, ernsthaft zu arbeiten, hatte sie sich endlich hingesetzt und eine Liste mit den wichtigsten Angeboten der Bibliothek erstellt, die auch ohne festen Standort weiterbetrieben werden konnten. Wir kamen überraschend gut klar in dem gemeinsamen Raum.

»Hoffentlich gibt es da einen Drive-in, ich hab nämlich nur Jeans und Sweatshirts dabei.« Sie stieg aus ihren Sneakern und zog sich das Oberteil über den Kopf, unter dem ein sexy Spitzenhemdchen zum Vorschein kam, das ihre beeindruckende Oberweite tapfer zu bedecken versuchte.

»Was machst du da?«, fragte ich mit trockenem Mund. Das Verlangen, sie zu berühren, machte mich verrückt.

»Das, was normale Menschen so machen, wenn sie von der Arbeit nach Hause kommen.«

Ich hob ihr Oberteil auf und legte es zusammen. »Sich auf der Türschwelle nackt ausziehen?«

»Was Bequemes anziehen.« Sie musterte kritisch meinen Anzug.

Ich sah ihr nach, als sie in die Küche ging, und fragte mich, was mit meinem Gesicht geschah. Als ich merkte, dass es ein Lächeln war, kämpfte ich dagegen an und lockerte meine Krawatte.

Sloane kam mit misstrauischem Gesicht zurück. »Wieso hast du auf einmal Rootbeer und Junkfood?« Sie hielt eine Flasche Limonade in der einen und eine geöffnete Chipstüte in der anderen Hand.

Sie war unerträglich süß. Verdammt schön. Und schmerzhaft unberührbar.

Es klingelte, und ich eilte zur Tür.

»Erwartest du jemanden?«, fragte Sloane skeptisch.

»In der Tat.«

Sie brummte etwas wie: »Na hoffentlich nicht die Astrophysikerin.«

Ich grinste immer noch blöde, als ich die Tür aufmachte.

Grace, meine Security-Chefin, betrat die Wohnung und zog eine Kleiderstange hinter sich her. »Die hier sind gerade angekommen. Ich stehe ja auf das Rote.«

Sloane sah mich stirnrunzelnd an. »Also doch kein Drive-in?«

»Nein. Aber meine Mutter wird dabei sein.«

Sie riss die Augen auf. »Interessant. Grace, Sie haben ausgezeichneten Geschmack. Hängen an dieser magischen Modestange irgendwo auch noch Schuhe?«



»Wenn das Essen hier zu schickimicki ist, pfeifen wir uns hinterher aber auf jeden Fall noch einen Burger rein«, meinte Sloane, als ich sie durch das Restaurant bugsierte. Es war ein gehobenes Etablissement mit gedämpften, neutralen Farben und kleinen, kunstvoll arrangierten Gourmetportionen.

Mehrere Augenpaare beobachteten uns auf dem Weg zu unserem Tisch, wobei die Aufmerksamkeit wahrscheinlich zu gleichen Teilen auf meiner finsteren Miene und Sloane lag, die in dem roten Kleid atemberaubend aussah.

Es gefiel mir zwar nicht, sie öffentlich zur Schau zu stellen, während die Bedrohung immer noch nicht beseitigt war, aber effektiver konnte man die Botschaft nicht verbreiten. Sloane Walton stand unter meinem Schutz.

Um für ihre Sicherheit zu sorgen, hatte ich Security vor Ort postiert und ein zweites Fahrzeug in einer Seitenstraße stehen.

Ich sah meine Mutter bereits am Tisch sitzen. In ihrem elfenbeinfarbenen Cocktailkleid sah sie frisch und hübsch aus.

»Mutter.« Ich beugte mich vor und küsste sie auf die Wange, die sie mir hinhielt. »Sloane kennst du ja.«

»Hallo, Mrs Rollins.« Sloane lächelte und schien damit sagen zu wollen, Ignorieren wir die Vergangenheit einfach.

Für einen Sekundenbruchteil sah ich etwas im Gesicht meiner Mutter aufflackern. Entsetzen? Scham? Verlegenheit? Aber es war ebenso schnell wieder verschwunden.

»Wie schön, dich wiederzusehen.« Sie lächelte Sloane vorsichtig an. »Bitte nenn mich doch Kayla.«

»Sloane und ich sind jetzt zusammen.« Ich setzte mich.

Mom machte große Augen. Sloane verschluckte sich an ihrem Wasser. Geräuschvoll.

»Es ist ernst«, fuhr ich seelenruhig fort und klopfte Sloane auf den Rücken.

»Also eigentlich …« Mein nicht sehr sanfter Griff an Sloanes Schulter ließ sie verstummen.

Mom fing sich schnell wieder. »Das ist ja wundervoll. Lucian hat mir noch nie eine Freundin vorgestellt. Ich habe auch eine Überraschung.« Sie nickte in Richtung eines Mannes, der auf uns zukam.

Er bewegte sich wie ein Hai im zu engen Anzug. Seine Augen funkelten raubtierhaft, während er jeden Tisch genau musterte, an dem er vorbeikam. Er war um die Körpermitte etwas fülliger, und sein graues Haar wirkte vornehm, wurde aber langsam schütter. Am linken kleinen Finger trug er einen Ring. Ich brauchte ihn nicht erst aus der Nähe zu sehen, um zu wissen, dass die geschmackvollen Diamanten die Initialen »AH« bildeten.

Anthony Hugo setzte sich mit triumphierendem Gesicht neben meine Mutter.

»Lernen wir uns also endlich persönlich kennen«, sagte er zu mir und hielt besitzergreifend die Hand meiner Mutter.

Ich ballte unter dem Tisch die Hände zur Faust.

»Lucian, das ist mein Freund Anthony«, hauchte Mom.

»Oh shit.« Sloane griff nach ihrem Buttermesser.

Ich packte ihren Oberschenkel.

»Ich hab schon viel von Ihnen gehört, Mr Hugo«, erwiderte ich.

»Ich noch viel mehr über Sie.« Anthony Hugo entblößte zu viele Zähne.

»Anthony und ich haben uns vor Kurzem bei einer Wohltätigkeitsauktion kennengelernt.« Mom wurde rot wie eine verliebte Teenagerin. »Er wollte meine Nummer haben, und dann ging eigentlich alles ganz schnell.«

»Und wer ist die Lady in Red hier?« Anthony richtete sein bösartiges Grinsen auf Sloane.

Nun war es Sloane, die mein Bein packte, sonst wäre ich aufgesprungen und hätte Anthony Hugo mitten im Restaurant mit einem Hummerschwanz ermordet.

»Geht Sie nichts an.«

Meine Mutter kicherte verlegen. »Das ist Sloane. Die Freundin meines Sohnes. So was wie seine Sandkastenliebe.«

»Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen.« Anthonys Blick blieb an Sloanes Ausschnitt hängen.

»Werden wir auch nie haben«, sagte sie heiter.

Meine Mutter schnappte entsetzt nach Luft. »Lucian, deine Freundin ist ja schrecklich unhöflich.«

»Und dein Freund ist ein gemeingefährlicher Drogendealer.«

»Also wirklich.« Anthonys Tonfall war freundlich, aber er hatte die Augen eines Soziopathen. »Wir können doch trotzdem Freunde sein. Wir sind quasi eine Familie. Du kennst doch meinen Sohn, nicht wahr, Lucian?«

»Kann ich Ihnen einen kleinen Appetizer anbieten?« Der unglückselige Kellner hatte sich die falsche Gesprächspause ausgesucht.

»Jetzt hören Sie mal zu. Lassen Sie uns in Ruhe, sonst können Sie Ihre Zähne einzeln aufheben«, schnauzte Anthony.

Mom zuckte erschrocken zusammen und duckte sich, eine Reaktion, die uns beiden schmerzhaft vertraut war.

»Kein Grund, gewalttätig zu werden.« Ich gab mir alle Mühe, unbeeindruckt zu klingen.

»Das sehe ich anders. Du und deine verschissenen Feds, ihr hattet euren Spaß. Jetzt ist Schluss mit lustig, sonst landen alle, die dir wichtig sind, unter der Erde. Und mit den hübschen Ladys hier fange ich an.«

»Fick dich.« Sloane richtete das Buttermesser auf ihn.

Die Unterlippe meiner Mutter fing an zu zittern, und sie sah aus, als wollte sie in ihrem Stuhl versinken.

Anthony grinste. »Die große Klappe passt ja zu den Titten. Hab das mit der Brandstiftung gehört. Dachte, dann lernt sie mal, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern.«

Ich war halb vom Stuhl, aber Sloane war schneller. Sie sprang auf und fuchtelte mit dem nutzlosen Messer herum. An den umliegenden Tischen schnappten Menschen erschrocken nach Luft.

Ich nahm ihr das Messer aus der Hand und legte es auf die Tischdecke. »Jetzt hörst du mir zu. Hände weg von meiner Mutter und raus hier. Wenn ich dich je wieder in der Nähe von irgendwem sehe, der mir wichtig ist, lege ich dich auf der Stelle um.«

Anthony stand auf und strich sich das Jackett glatt. »Du hast vielleicht Geld und Stil, aber ich habe was, was du nie haben wirst.«

»Fragwürdigen Modegeschmack?«, riet Sloane.

»Killerinstinkt. Ich weiß, wann jemand keinen Nutzen mehr für mich hat, und ich hatte noch nie Schiss, die Reise dann auch zu beenden. Du hast achtundvierzig Stunden, um mir alles zu geben, was die Feds gegen mich in der Hand haben, dazu noch ein paar Mille Entschädigung. Sonst beende ich ein paar Reisen.«

Meine Mutter weinte still. Sloane kochte neben mir vor Wut.

»Du hast ebenfalls achtundvierzig Stunden, um alles zu klären, was du noch zu klären hast. Wenn ich nämlich mit dir fertig bin, gibt es keine Reisen mehr, die man beenden könnte. Ich zerlege dein Geschäft, dein Leben, deine Familie und deine scheiß Fresse. Und ich werde es genießen.«

Meine Mutter griff mit zitternden Händen nach ihrem Wasserglas. Sloane sah mich an, als hätte ich gerade eine Horde Welpen vor der Flut gerettet. Mit freiem Oberkörper.

»Weiß ja nicht. Für mich sieht es eher so aus, als hättest du mehr zu verlieren.« Er grinste schwach, zeigte auf mich und tat so, als würde er eine Waffe abfeuern.

Sloane machte einen Satz, stieß ein Wasserglas um und warf mehrere Besteckgarnituren vom Tisch.

Ich packte sie und zog sie an mich. »Lass gut sein, Pix.«

Wir sahen zu, wie Anthony Hugo sich aus dem Res­taurant schlängelte. Er schnippte mit dem Finger, und vier Männer im Anzug folgten ihm nach draußen.

Sloane atmete erleichtert auf. Meine Mutter saß zusammengesunken da und hielt sich eine Hand vors Gesicht. Alle anderen im gesamten Res­taurant starrten zu uns rüber.

»Wusste gar nicht, dass es hier zum Essen auch noch eine Show gibt.« Die amüsierte Bemerkung kam von keiner Geringeren als Maureen Fitzgerald, die in einem glitzernden champagnerfarbenen Cocktailkleid wie ein sündiger Engel aussah.

»Wow, Wahnsinnskleid«, sagte Sloane.

»Kein guter Zeitpunkt, Maureen.«

»Oh mein Gott, Sie sind Maureen Fitzgerald?«, flüsterte Sloane.

»Die einzig Wahre.« Sie zwinkerte Sloane zu. »Nachdem ich Anthonys kleine Zickerei mitangesehen habe, dachte ich, ich komme mal rüber und biete dir meine Dienste an.«

»Was für Dienste sollen das sein?« Ich hielt Sloane am Handgelenk fest und schrieb meinem Sicherheitsteam mit der anderen Hand eine Nachricht.

»Ich habe vielleicht ein paar Informationen, die dir bei deinem Problem behilflich sein könnten.« Sie nickte in Richtung der Tür, durch die Anthony verschwunden war.

»Nicht hier«, erwiderte ich.

»Natürlich nicht. Heute Abend. Bei dir.«

»Sei vorsichtig.«

»Ich bin eine Frau. Ich bin immer vorsichtig.« Ihr Blick streifte meine Mutter und blieb an Sloane haften. Ihr Lächeln wurde wärmer. »Lucians Geschmack hat sich anscheinend deutlich verbessert.«

»Sie haben so perfekte Haut«, flüsterte Sloane.

Ich verdrehte die Augen. Aber Maureen tätschelte sich mit femininem Stolz die Wange. »Danke. Die musst du dir warmhalten, Lucian. Versau es nicht.«

Ich brummte und nickte Grace zu, die gerade das Restaurant betrat. »Gehen wir.«

Grace führte uns durch die Küche zu einem Personalaufzug. Niemand störte sich daran, als wir an Arbeitsbereichen und flammenden Grills vorbeigingen.

Meine Mutter ließ sich gegen die Fahrstuhlwand sinken, als sich die Türen schlossen.

»Tut mir leid, dass es peinlich für dich war, dass ich dich davor bewahrt habe, einem Irren als Schachfigur zu dienen. Anthony Hugo ist ein Verbrecher, der würde dich, ohne mit der Wimper zu zucken, verschwinden lassen, nur um mir eins auszuwischen.«

»Es geht immer nur um dich. Jeder Mann, der Interesse an mir zeigt, will in Wirklichkeit nur was von dir«, flüsterte Mom verbittert.

»Der Mann hat schon Leute für wesentlich weniger umlegen lassen als für das, was ich mache. Es geht um deine Sicherheit in diesem Augenblick. Geh nicht ran, wenn er anruft. Triff dich nicht mit ihm. Wenn du ihn irgendwo siehst, hau sofort ab. Grace, wir müssen …«

»Ihre Mom noch gründlicher bewachen. Schon dabei.«

»Und jetzt willst du mir vorschreiben, wo ich hindarf und mit wem ich mich treffen darf. Willst alles kontrollieren. Was ich mache, wo ich hingehe, wie viel ich ausgebe. Du bist genau wie er«, wimmerte Mom.

»Das ist mir gerade scheißegal, Mutter.« Ich sah den Schmerz in ihrem Gesicht, dann eine schnelle Bewegung. Ihre Hand klatschte gegen mein Gesicht.

Grace hechtete vorwärts, aber Sloane war schneller und hielt die Hand zwischen uns. »Hey, Kayla! Sie rühren ihn nie wieder an. Nie wieder. Nach allem, was Sie beide durchgemacht haben, schlagen Sie Ihren Sohn, weil er Sie vor einem Soziopathen beschützen will? Das ist doch irre.«

»Gut jetzt, Sloane.« Ich legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Nichts ist gut. Ihr Männergeschmack ist fürchterlich. An Anthony Hugo ist echt alles ein einziges Warnsignal. Und Sie bringen ihn zum Essen mit. Ach, und wenn Sie Ihr Geld ausgeben wollen, wofür Sie wollen, dann suchen Sie sich doch einen Job. Man kann nicht ewig einen auf Opfer machen, irgendwann muss man sich zur Überlebenden weiterentwickeln.«

»Du hast ja keine Ahnung, wie das ist«, flüsterte Mom tränenerstickt.

»Ich wollte wirklich nett zu Ihnen sein, Mitgefühl mit Kayla, dem armen Opfer, haben. Aber das ist zwanzig Jahre her. Ihr Sohn schuldet Ihnen gar nichts. Sie schulden ihm was. So oft, wie er sich zwischen Sie und den Mann gestellt hat, den Sie ihm vorgezogen haben. Ich will Ihnen deswegen echt keine Vorwürfe machen, aber Sie machen es mir wahrlich nicht leicht.«

Sloane schrie inzwischen. Meine Security-Chefin nickte zustimmend.

»Sie melden sich erst wieder bei Lucian, wenn Sie sich für den ganzen Scheiß entschuldigen wollen, den Sie ihm angetan haben«, verkündete Sloane.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich zur Tiefgarage. Meine beiden Wagen warteten mit laufendem Motor, und eine Handvoll Sicherheitsleute stand bereit.

Meine Mutter holte Luft und eilte aus dem Fahrstuhl.

»Das reicht«, sagte ich leise.

Aber Sloane war noch nicht fertig. »Und noch was. Machen Sie eine Therapie!«

Ich umfing Sloane an der Taille. »Bringen Sie meine Mutter nach Hause«, befahl ich Grace und nickte in Richtung des ersten SUVs.

Ich trug Sloane beinahe zum zweiten und schob sie auf den Rücksitz, dann nahm ich neben ihr Platz. Die Tür flog zu, und wir saßen im Dunkeln.

»Hey! Du hast mir ein Essen verspr…«

Ich brachte sie zum Verstummen, indem ich den Mund auf ihren presste.
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Vulkan der Lust

Sloane
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Wir schafften es gerade so nach Hause.

Wir waren seit Wochen nicht mehr zusammen gewesen – im orgasmischen Sinne –, und Gangsterboss hin oder her, ich war ein Vulkan der Lust.

»Das war so unglaublich heiß«, raunte ich an seinem Mund, als er mich über die Schwelle trug und der Tür hinter uns einen Tritt verpasste. Ich hatte ihm die Beine um die Hüfte geschlungen und die Hände ins Haar gekrallt, hielt ihn ganz fest.

Ich wusste, was mit mir los war, war mir aber nicht ganz sicher, warum Lucian sich in ein hungriges Raubtier verwandelt hatte, nachdem er mich auf den Rücksitz geschoben hatte.

»Was denn?« Er zerrte mir die Träger runter.

»Wie er dich mit seinen erbärmlichen Drohungen kaltgelassen hat.« Ich küsste und knabberte mich an seinem Hals entlang.

Er brummte, und die Vibration spürte ich bis in die Nippel, die eng an ihn gedrückt waren. »Du hast zwei Sekunden, um das Kleid auszuziehen, sonst zerreiße ich es.«

Und schon fand ich mich auf dem kalten Marmor seiner Eingangskonsole wieder. Der Mann hatte die obere Hälfte meines Kleides mit nur ein oder zwei grässlichen Ratsch-Geräuschen aus dem Weg geschafft.

»Das hier bedeutet gar nichts«, erinnerte ich ihn mit pochendem Herzen.

»Im Gegenteil. Es bedeutet alles.«

»Dann sind wir uns halt nicht einig.« Die Diskussion war es jetzt echt nicht wert.

Er zog mir geschickt mit einer Hand den trägerlosen BH aus und stieß ein weiteres Brummen aus, bevor er das Gesicht in meinen Brüsten vergrub.

Ich lachte erstickt auf. »Wieso bist du so besessen von meinen Möpsen?«

»Aus dem gleichen Grund, wie du besessen von meinem Schwanz bist. Weil sie einfach perfekt sind.« Er legte die Lippen um eine empfindliche Spitze.

Ich tastete zwischen uns und fand seine Erektion, die sich gegen den Stoff seiner Hose presste. Ich packte fest zu.

»Meine Fresse«, zischte er.

Ein Schauer überlief mich. Seine Saugbewegungen gingen mir durch und durch.

Ohne von meiner Brust abzulassen, zerrte Lucian den transparenten rosa Stoff meines Höschens zur Seite. »Muss dich spüren.«

Ich hatte nichts dagegen. Also wehrte ich mich auch kaum, als er mich an den Hüften zur Kante der Konsole zog.

»Stillhalten, Pix.« Er schob meine Hand von seinem Schritt. Ich wollte schon widersprechen, dann hörte ich seinen Reißverschluss.

»Oh Gott.« Ich stöhnte, als er mit seiner dicken Eichel über meine Klitoris strich und meine Schamlippen auseinanderschob.

Lucian ließ meinen gereizten Nippel aus dem Mund gleiten. Durch den kalten Luftstoß zog die feuchte Spitze sich noch fester zusammen.

»Fass meinen Schwanz weiter an.« Er wandte sich der anderen Brustwarze zu.

Ich gehorchte und umschloss die samtweiche Haut seines Gliedes mit der Hand.

Er stöhnte und flüsterte an meiner Brust: »Braves Mädchen.«

Ich legte ihm die freie Hand an den Hinterkopf und drückte ihn an mich. Meine Brüste fühlten sich schon ganz schwer und geschwollen an.

Ohne Vorwarnung schob er mir zwei Finger rein. Wir stöhnten beide, als würden wir die Lust gemeinsam erleben.

Es fühlte sich magisch an. Wir waren magisch.

Er legte mir die Hand unter den Hintern und schob mich zurecht, bis ich mit dem Rücken auf dem Tisch lag. Dann spürte ich einen tastenden Finger zwischen meinen Pobacken. Dort verharrte er und berührte vorsichtig die hintere Öffnung.

Lucian löste sich von meiner Brust, in seinem Blick lag eine Frage. Er bat mich um Erlaubnis.

Ich traute meinen Worten nicht, also antwortete ich, indem ich die Hüften bewegte und mich gegen seinen Finger drängte.

Mit besitzergreifendem Knurren schob Lucian mir den Finger in den Po und die anderen wieder in mein Geschlecht. Aus seinem Schwanz trat ein kräftiger Lusttropfen auf meine Finger. Es gefiel ihm, meinen Körper in Besitz zu nehmen, er gierte richtig danach.

Ich klammerte mich an den letzten Rest Selbstbeherrschung. Ich lag ausgebreitet und ausgefüllt vor ihm. Mein ganzer Körper erwartete gespannt den Höhepunkt. Und als er den Mund wieder an meine Brust legte und einmal fest saugte, war es um mich geschehen.

Der Orgasmus riss mich mit und haute mich um. Mein Innerstes krampfte sich um seine Finger zusammen, während er sie in mir bewegte.

Ich stimulierte weiter seinen Schwanz und rieb mich an seinen Fingern, drückte mich gegen den einen, der mich auf ganz neue Art ausfüllte.

»Gutes Mädchen«, murmelte er. »Du bist so wunderschön, wenn du kommst.«

Ich hielt mich an seinem Schwanz fest wie an einem Anker im Sturm, während mein Höhepunkt uns beide durchschüttelte.

»Lass mich auf dir kommen«, verlangte er mit rauer Stimme.

Aber ich hatte was anderes im Sinn.

Ich ließ seine Erektion los und schob seine Brust nach hinten. Er ging sofort rückwärts. »Sag mir, was du brauchst.«

Ich rutschte von der Konsole und ging vor ihm auf die Knie.

»Das.« Ich umfasste sein Glied an der Wurzel. »Bitte.«

Seine grauen Augen loderten auf, als ihm bewusst wurde, worum ich ihn bat.

Sein Schwanz zuckte in meiner Hand, wollte es ebenfalls. Brauchte es.

»Ich vertraue dir, dass du dich um Hugo kümmerst. Du sollst mir auch vertrauen, dass ich mich um dich kümmere.«

Lucian schluckte heftig, dann nickte er. Mir schlug das Herz bis zum Hals. Das war Einverständnis genug. Er würde zulassen, dass ich das für ihn tat.

Ich beugte mich vor und ließ die Zunge von unten nach oben tanzen. Sein zuckendes Erschauern und geflüstertes Fluchen verliehen mir das Selbstbewusstsein einer Oralsex-Superheldin.

Ich öffnete die Lippen und nahm ihn ohne Vorwarnung tief in die Kehle auf.

Lucian schlug hinter mir auf die Tischplatte. »Fuck!« Ich legte mit Mund und Hand los, ließ ihn so tief vordringen wie möglich, wollte ihn nach Strich und Faden verwöhnen, bis er nicht mehr anders konnte, als zu kommen.

Ich umfasste seinen samtweichen Sack und drückte zu.

Er strich mir mit dem Finger über die Wange. Ich schaute hoch. Er war ein König, ein Titan, aber ich hatte die Kontrolle. Nun schob er mir die Hand grob ins Haar. »Mein Gott, Sloane. Du bist die Einzige.«

Ich ließ ihn mit der Hand den Rhythmus vorgeben, und er schlug ein härteres, schnelleres Tempo an. Er hatte komplett die Kontrolle verloren. Ich hatte das geschafft.

Er wiederholte es bei jedem Stoß in meinen Mund. »Du bist die Einzige.«

Meine Finger packten seine schweren Hoden, und er erstarrte. Ich spürte einen heißen Schwall in meiner Kehle.

»Fuck. Fuck. Fuck.« Er zog meinen Mund von seinem Schwanz und drückte mich auf den kalten Boden. »Sag Ja.« Er schob seine Erektion mit abgehackten Bewegungen zwischen meine Beine.

»Ja!«

Er hielt mich an der Schulter fest und drang mit einem Ruck in mich ein. »Nimm mich. Nimm alles von mir.« Sein Bart kratzte an meinem Hals entlang.

Mir war ganz schwindlig. Es fühlte sich so gut an. Es war zu viel und dennoch irgendwie genau richtig. Nichts stand mehr zwischen uns. Ich war komplett sein.

Es war roh und real, und ich wollte noch mehr. Lucian gab es mir. Als er anfing, heiß in mir abzuspritzen, folgte ich ihm gehorsam und stürzte mit in die Tiefe. Ich hatte keine Wahl.

»Oh Gott. Ja. Sloane. Meine Sloane.« Er stöhnte und kam und kam in mir, explodierte wie nie zuvor.



Maeve: Also, hab mit Kurt dem Partycrasher geredet. Wir versuchen es noch mal.

Ich: Halleluja! Freu mich schon, deinen Kindern davon zu erzählen, wie Tante Sloane mit Daddy Kurt rumgemacht hat, weil Mommy Maeve sich blöd angestellt hat.

Maeve: Das wirst du sein lassen.

Ich: Ha! Du hast nicht abgestritten, dass du Kinder mit Kurt willst! Wusste ich’s doch, du magst ihn, du magst ihn!

Maeve: Blöde kleine Schwester.
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Hopsgenommen

Lucian

[image: ]
»Ihr bleibt alle hier, bis wir einen Schlachtplan haben«, verkündete ich.

Sloane saß zufrieden in meinem Arbeitszimmer. Sie trug einen Pyjama, aß den Burger mit Pommes, den ich ihr bestellt hatte, und hatte ihre »Sexhaare« zu einem losen Zopf geflochten, der ihr über die Schulter hing. Sie war der Inbegriff von Entspanntheit.

Ich dagegen brodelte vor Wut hinter meinem Schreibtisch.

Das Team, das ich versammelt hatte, war meiner Laune auch nicht zuträglich.

»Das wird lustig.« Nolan stürzte sich auf den Teller mit Chicken Fingers.

»Kann ich nicht behaupten«, meckerte Lina. »Mein Verlobter hatte mich gerade zu sich unter die Dusche gebeten, als die Nachricht kam.«

»Was für Infos müssen wir beschaffen?« Nallana, die Privatermittlerin, lud sich zwei Pizzastücke auf den Teller. Sie trug ein Cocktailkleid und eine Lederjacke. Ich hatte keine Ahnung, ob das ihr Freizeit-Look war oder ob sie gerade wieder undercover unterwegs war.

»Ja, wär ganz hilfreich, zu wissen, was wir eigentlich suchen.« Das einzige weibliche Mitglied meines Cybersecurity-Teams, das ans Telefon gegangen war, schob sich eine Ladung Twizzlers in den Mund. Ihr platinblondes Haar war oben lang und an den Seiten ausrasiert. Ihr Name war irgendwas wie Pasture oder Great Plains.

»Alles, was das FBI zwingt, Hugo auf der Stelle einzubuchten. Nicht in einem Monat oder einer Woche oder auch nur achtundvierzig Stunden. Ich will, dass er spätestens morgen Mittag in einer Zelle sitzt.«

Nallana stieß einen leisen Pfiff aus. »Bisschen viel verlangt. Prairie hat recht. Wir brauchen genauere Anweisungen.«

Prairie. Nah dran.

»Eure ›Anweisung‹ lautet, irgendwie irgendwas Zielführendes aufzutreiben. Ist mir egal, ob ihr dabei auch festgenommen werdet. Findet was.«

Es klingelte.

»Soll ich aufmachen?«, fragte Sloane zögerlich.

Ich schüttelte den Kopf. »Grace macht das schon.«

Meine Bürotür ging auf, und herein kam Maureen Fitzgerald, die immer noch das Kleid von vorhin trug. »Na, das ist ja eine interessante Party hier.«

»Ist das …«, setzte Prairie an.

»Die erfolgreichste und berühmteste Bordellchefin von ganz Washington?«, vervollständigte Lina. »Jap. Schicke Schuhe.«

»Danke.« Maureen lächelte katzenhaft. »Hier ist ein kleines Partygeschenk fürs Team.« Sie legte einen fünf Zentimeter dicken Ordner auf den Pizzakarton. Nolan wollte danach greifen, aber Maureen hielt die manikürte Hand darüber. »Ich kann mich doch auf eure Diskretion verlassen, oder?«

»Aber natürlich, Ma’am. Wir sind alle total diskret«, versprach Nolan.

»Gut.« Sie zog die Hand weg und schlüpfte aus dem Wollmantel. »Sind noch Chicken Fingers da?«



»Also, dank der Infos von Maureens Mädchen haben wir drei weitere Briefkastenfirmen enttarnt«, fasste Nolan zusammen und unterdrückte ein Gähnen. »Die ersten beiden haben jeweils um die zwei Millionen auf Offshore-Konten liegen. Prairie befasst sich gerade mit der dritten.«

»Weitermachen.« Ein paar Millionen Dollar waren nicht genug, damit das FBI morgen früh an Hugos Tür klopfte.

Lina gesellte sich zu uns. »Wollt ihr ein Update?«

»Was hast du für uns?«

»Die Security hat alle informiert, dass die Firma zwei Tage geschlossen bleibt. Petula verlegt alle persönlichen Meetings und richtet, wenn möglich, virtuelle Alternativen ein. Grace hat das Sicherheitspersonal überall verstärkt, auch bei deiner und Sloanes Mutter. Nash und das Knocke­mout PD sind in höchster Alarmbereitschaft und halten zu Hause die Augen offen. Nallana hat angerufen. Sie hört sich auf der Straße um und sucht nach Insidern. Angeblich kriegt er bis zum Wochenende eine große Lieferung aus Südamerika.«

»Das ist zu spät«, erinnerte ich sie.

»Vielleicht hat Hugo mit den achtundvierzig Stunden auch ein bisschen dick aufgetragen.« Nolan gähnte schon wieder.

»Stört die Krise hier vielleicht deinen Schönheitsschlaf?«

»Erstens ist es vier Uhr morgens, Alter. Zweitens hat mich meine Frau heute … äh, gestern geweckt, damit ich mit ihr um sechs zum Yoga gehe.«

»Du bist in aller Frühe aufgestanden, weil deine Frau dich darum gebeten hat. Hugo meinte, ich habe achtundvierzig Stunden, um ihm alles zu liefern, was die Feds gegen ihn in der Hand haben, sonst fängt er mit Sloane an.«

»Anfangen heißt …« Lina verstummte, und wir schauten alle die kleine Bibliothekarin an, die auf dem Boden saß und Papiere studierte.

»Das lasse ich nicht zu.«

Ich ging zu Sloane hinüber.

Sie schaute zu mir hoch, als ich mich neben sie hockte. »Die Linie zwischen den Augenbrauen hast du immer, wenn du dich konzentrierst.« Ich strich mit dem Finger darüber. »Du solltest ein bisschen schlafen.«

»Und mir den ganzen Spaß entgehen lassen?«

»Wenn das hier vorbei ist, nehme ich dich mit auf eine Privatinsel, wo wir nackt am Strand Piña coladas trinken können, dann zeige ich dir mal, was Spaß ist.«

Sloane grinste mich an. »Seit wann versteht Lucian Rollins bitte was von Spaß?«

»Seit er fast in deinem Mund gekommen ist, als du vor ihm gekniet hast.«

»Sehr schmeichelhaft. Aber du solltest deinen Partyhut mal kurz absetzen und wieder der finstere Herrscher über das politische und wirtschaftliche Universum sein, Luzifer.«

»Wie kann ich dir helfen?«

Sie befeuchtete die Lippen und betrachtete wieder die Papiere, die vor ihr lagen. »Hugo hat heute Abend was gesagt, was mir nicht mehr aus dem Kopf geht.«

»Kein Wunder, der hat ne Menge Scheiße geredet.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das mit dem Feuer. Dass ich aus der Brandstiftung meine Lektion lernen sollte. Zuerst dachte ich, er wollte uns damit nur sagen, dass er mich beobachtet. Aber dann habe ich überlegt, was, wenn er irgendwie damit zu tun hat?«

Ich setzte mich neben sie und trank einen Schluck von ihrem pisswarmen Rootbeer. »Wie meinst du das?«

»Wir glauben, dass das Feuer die Rache dafür war, dass ich mich mit Mary Louises Fall beschäftige, nicht wahr? Ich wurde vom Zimtmann, der ausdrücklich ihren Namen erwähnt hat, am selben Tag bedroht, an dem sie attackiert wurde. Du hast sie in eine Einrichtung verlegen lassen, in der sie sicherer ist, und Allen steht auch unter Schutz. Vielleicht hat jemand seinen Unmut darüber bekundet, indem er die Bibliothek angezündet hat, während ich drin war.«

Ihre Zusammenfassung der Lage ließ meinen ohnehin hohen Blutdruck gefährlich weiter steigen. »Wo liegt die Verbindung? Was hat ein soziopathischer Gangsterboss aus D. C. mit einer zu Unrecht verurteilten Gefangenen zu tun?«

Sloane biss sich auf die Lippe. »Was, wenn es das Gefängnis ist?« Sie reichte mir ein Papier. »Das Fraus Correctional Center ist eine private Haftanstalt, die einem Unternehmen namens Civic Group gehört, das wiederum in Besitz anderer Unternehmen ist. Das hat mich an deine ganzen undurchschaubaren Manöver erinnert, mit denen du die Fördergelder und Spenden hinter Firmen mit Kirschnamen versteckt hast. Und dann ist mir das hier aufgefallen.« Sie tippte auf die Wörter »Rex Management«. »›Rex‹ heißt auf Lateinisch ›König‹«, erklärte sie.

»Wofür Hugo sich hält«, folgte ich ihrem Gedankengang.

»Genau.« Sloane strahlte mich an. »Also habe ich nach privaten Gefängnissen in Virginia, Maryland und North Carolina gesucht und drei weitere Einrichtungen gefunden, die der Civic Group gehören. Alle runtergekommen. Aus allen gibt es Beschwerden über Überbelegung und Unterbesetzung. Aber alle werfen Profit für die Civic Group und ihre Eigentümer ab. Ich weiß nicht, wie groß die Gewinne sind, aber jeder Standort hat einen Vertrag mit der Regierung und kriegt Geld für jeden einzelnen Insassen. Je mehr Leute dort drinsitzen, desto höher der Profit.«

»Als ich damit gedroht habe, Duncan Hugo verlegen zu lassen, hat er Panik gekriegt.« Ich überflog Sloanes Recherche. »Er meinte, dann wäre er in Gefahr.«

»War es in eins von denen hier?« Sie erhob sich aufgeregt auf die Knie.

Ich zeigte auf Lucrum. »Das da.«

Sloane warf mir die Arme um den Hals. »Ich wusste es! Das habe ich gut gemacht, oder? Der zweifach vorbestrafte Kriminelle Anthony scheiß Hugo ist Anteilseigner von vier privaten Haftanstalten. Das muss doch krass illegal sein.«

»Ganz zu schweigen davon, dass er jeden in diesen Gefängnissen beseitigen lassen kann, wenn er will.«

Sloane ließ mich wieder los und sah entsetzt aus. »Heilige Scheiße.«

»Das ist gut Pix. Richtig gut.« Ich drückte sie an mich.

Sie umfasste mein Gesicht. »Mach ihn fertig, Großer.«

Ich gab ihr einen festen Kuss auf den Mund und setzte sie wieder auf dem Zettelhaufen ab. »Pasture!«, rief ich der Hackerin zu.

Sie sah hoch und zeigte auf sich. »Ich?«

Sloane beugte sich rüber. »Du meinst wohl Prairie.«

»Ach ja. Prairie. Sag ich doch. Such mir sofort alles über Rex Management und die Civic Group raus, was du findest.«

Ich drückte Sloanes Schulter und wählte Special Agent Idlers Nummer.

»Es ist vier Uhr morgens. Ich hoffe, das ist es wert.«

»Wie schnell haben Sie ein Team zusammen, das Hugo in die nächstbeste Zelle sperrt?«



Ich hatte seit sechsunddreißig Stunden weder geschlafen noch geduscht, aber Anthony Hugo in seinem orangefarbenen Overall sah noch schlimmer aus als ich, dachte ich selbstgefällig, als ich ihm gegenüber Platz nahm.

»Brauchst gar nicht so schadenfroh zu gucken«, meinte er, als der Wärter seine Handschellen mit einem befriedigenden Klicken am Tisch befestigte. »Ich bin eh in einem Tag wieder hier raus. Die können mich nicht festhalten.«

»Oh doch, das können sie.« Ich lehnte mich auf dem Metallstuhl zurück. »Ich komme gerade aus Special Agent Idlers Büro.«

»Die Schlampe mache ich als Erste kalt.« Er grinste höhnisch. »Na ja, oder als Zweite, nach deiner kleinen Blondine.«

»Da gibt es nur ein Problem, Anthony. Das sind noch längst nicht alle Anklagen gegen dich. Die ganze Führungsriege von deinem kleinen Rex Management wurde festgenommen. Und die Feds haben schon mit einem Dutzend deiner Leute geredet, die in deinen Läden ihre Strafe absitzen, und die haben erstaunlich viele Delikte gestanden, darunter Körperverletzung und Mord. Die meisten hatten auch keinen Schiss, ihren Auftraggeber ans Messer zu liefern, nachdem du ja jetzt weggesperrt bist. Natürlich hat man ihnen auch Deals und Hafterleichterungen versprochen.«

Anthony wurde noch blasser, als er ohnehin war.

»Hör mir mal zu, du Wichser …«

»Nö. Du hörst jetzt zu. In weniger als zwei Tagen habe ich dein ganzes Business komplett zerlegt. Alles, wofür du dein ganzes Leben gearbeitet hast. Alles weg. Dein Vermögen ist eingefroren. Deine Männer sitzen in der ganzen Stadt in Verhörräumen. Auch die, die für dich Felix Metzer im Potomac versenkt haben. Du hast gar nichts mehr. Und weißt du auch, warum?«

»Fick dich.«

»Falsche Antwort. Ich habe dir alles genommen, weil du mir was wegnehmen wolltest. Du hast meine Familie bedroht. Damit bist du zu weit gegangen.«

»Ich werde jeden Einzelnen umlegen, der dir lieb und teuer ist, und dann lasse ich dich bluten. Meine Leute beobachten dich und die FBI-Tussi. Ein Anruf von mir, und ihr seid beide tot, genau wie Metzer. Mit mir legt sich keiner an.«

Ich stand auf und knöpfte mein Jackett zu. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich hab Besseres zu tun.«

Ich schlenderte aus dem Raum und ließ ihn bedrohlich fluchend sitzen.



»Erzähl mir alles!« Sloane stürzte sich sofort auf mich, als ich zur Tür reinkam. »Weiß er, dass er am Arsch ist? Hat er dich bedroht? Hast du ihn ausgelacht? Gibt es ein Überwachungsvideo davon, wie er ausrastet, und kann ich es sehen?«

Sie trug eine Pyjamahose mit Palmwedeln darauf und ein enges schwarzes Tanktop. Ihre Haare waren noch nass vom Duschen, und ihre Augen leuchteten.

Etwas Warmes, Strahlendes breitete sich in meiner Brust aus. Es fühlte sich an, als hätte ich die Sonne verschluckt.

Ich hielt sie am Handgelenk fest, beugte mich vor und warf sie mir über die Schulter.

»Ihr könnt jetzt gehen«, sagte ich zu Lina und Grace, die Sloane seit vierundzwanzig Stunden bewachten.

»Juuhuu!«, sagte Grace.

»Viel Spaß, Kids!«, rief Lina uns nach, als ich Sloane zum Schlafzimmer trug.

Ich warf sie aufs Bett, und sie lachte. »Du bist ja ganz schön übermütig dafür, dass du zwei Tage nicht geschlafen hast. Mein Held.«

Ihre Worte hatten eine seltsame Wirkung auf mein Inneres. Und ich wusste, dass ich sie genauso in Ehren halten würde wie jedes »Gut gemacht!« von ihrem Vater.

Sloane kroch ans Kopfende und lehnte sich an den neuen Kissenberg, den ich hatte liefern lassen. Sie klopfte neben sich. »Komm, Großer, erzähl mir alles, dann ziehen wir uns aus und machen versaute Sachen.«

Ich schaffte ungefähr ein Viertel der Geschichte von Hugos Verhaftung, bis ich mit Sloane im Arm einschlief und für die nächsten zehn Stunden tief und heldenhaft schlummerte.


44 
Es geht nicht um Schubladen

Sloane

[image: ]
Stef: Blumen und Champagner sind zu klischeehaft, oder?

Ich: Zu klischeehaft wofür?

Stef: Um einen Mann zu fragen, ob er mit mir zusammenziehen will.

Ich: Ich fühle mich geehrt, dass du mich in Sachen große Geste um Rat fragst.

Stef: Naomi ist zu romantisch, und Lina würde Romantik nicht mal erkennen, wenn sie ihr in den süßen Arsch beißt. Deshalb frage ich dich. Jetzt gib mir schon einen Rat. Zu viel oder zu wenig?

Ich: Kommt auf den Rest der Situation an. Ist es ein Tête-à-tête bei Wein und selbst gekochter Pasta? Oder soll es eine feierliche Verkündung mit Feuerwerk und Marschkapelle vor der ganzen Stadt sein?

Stef: Hab ich wohl doch die Falsche gefragt. Hätte zu einem Heteromann gehen sollen.

Ich: Schon drüber nachgedacht, dir »Ziehst du mit mir zusammen?« auf den Hintern tätowieren zu lassen? Oder einen Antrag bei einem Kindergeburtstag oder im Streichelzoo zu machen?

Stef: Ich muss noch mal nachdenken. Es muss absolut perfekt und durchgeplant sein. Romantisch und zu uns passend. Eine Geschichte, die wir unseren Kindern erzählen können. Mein Gott. Was ist, wenn er keine Kinder will? Will ich welche?

Ich: Jetzt drehst du durch. Iss ein bisschen Schokolade.



»Ha, da bist du ja!« Triumphierend zog ich den gesuchten BH aus der kleinen Reisetasche. Ich packte den restlichen Inhalt wieder ein und zog den Reißverschluss zu.

Der sehr nackte und sehr sündhaft aussehende Lucian warf mir vom Bett aus einen missbilligenden Blick zu.

»Was? Du hast gesagt, wir gehen essen. Ich kann doch nicht ohne BH in der Öffentlichkeit rumlaufen. Wenn ich die Babys hier freilasse, gibt es noch eine Massenpanik.« Ich ging in sein riesengroßes Spa-Badezimmer. Die sechseckigen, anthrazitfarbenen Kacheln unter meinen nackten Füßen waren schön warm. Zwischen den beiden luxuriösen Onyxwaschbecken war genug Platz, um eine Runde Shuffleboard zu spielen. Und die Dusche. Mein Gott, die Dusche.

Sie war der Hauptgrund, warum ich Lucian noch nicht gebeten hatte, mich zurück nach Knockemout zu bringen.

Anthony Hugo saß seit vier Tagen in Gewahrsam. Die Gefahr war offiziell vorüber. Aber ich war immer noch hier und genoss seit vier Tagen Restaurantbesuche und Spaziergänge unter Kirschblüten. Seit vier Tagen arbeiteten wir gemeinsam in einem Büro und teilten ein Bett. Seit vier Tagen hatte ich unbeschreiblich viel Sex mit Lucian Rollins.

Ich holte meine Sachen aus dem Kulturbeutel, der an der Tür des Wäscheschranks hing, und stellte die Dusche über den Touchscreen ein.

»Ich kann deine Lieblingseinstellung auch einspeichern«, sagte Lucian hinter mir.

Ich betrat die geflieste Dusche und ließ mir das Wasser aus der Regenbrause auf den Kopf rieseln. Ich seufzte. »Hach, jetzt will ich am liebsten mein Bad renovieren.«

Lucian gesellte sich zu mir und griff sofort nach meinen Hüften.

Wir genossen es, gemeinsam unter der Dusche zu stehen. Aber ich spürte eine Anspannung an ihm, die vorher nicht da gewesen war.

»Was ist los? Gibt es ein Problem mit Hugo und dem Fall?«, fragte ich, als Lucian mir im Spiegel nachdenklich zusah, wie ich meine Shampoo- und Conditionerfläschchen abtrocknete und wieder in den Kulturbeutel packte.

»Du bist das Problem.« Er drehte sich zu mir um.

»Ich? Was hab ich jetzt wieder gemacht?« Ich versuchte, mich nicht von den Wassertropfen auf seiner Brust ablenken zu lassen.

»Ich hab dir im Schrank und in der Kommode Platz freigeräumt. Auch im Waschtisch.« Er riss eine der leeren Schubladen neben dem Waschbecken auf, das er mir zugewiesen hatte. »Ich habe dir Platz in meiner Dusche geschaffen, in meinem Zuhause.«

»Und ich habe gesagt, dass ich das alles nicht brauche.«

Er streckte den Finger aus. »Das ist mein Problem! Wie sollen wir ein gemeinsames Leben führen, wenn du nicht mal deinen Scheiß auspacken willst, Sloane?«

»Ernsthaft? Du bist sauer, weil ich dir hier nicht genug Platz wegnehme?«

»Hier willst du nicht auspacken. Und bei dir zu Hause hast du mir auch keinen Platz gemacht. Ich musste Profis bestellen, damit sie mir was einrichten. Du willst dich nicht festlegen.«

»Lucian, wir haben noch nicht mal über das alles geredet, abgesehen davon, dass du einfach stur verfügt hast, dass wir jetzt zusammen sind.«

Seine Miene verfinsterte sich weiter. »Du willst reden? Gut. Dann reden wir.«



»Du hättest wenigstens warten können, bis ich mir die Haare geföhnt habe«, grummelte ich, als Lucian energisch auf die Klingel eines schicken, dreistöckigen Backsteinhauses in einer baumgesäumten Straße in Georgetown drückte. Jedes Auto hier sah aus, als hätte es einen sechsstelligen Betrag gekostet.

Die Tür ging auf, und ein Mann mit Brille und weißem Bart stand vor uns. »Ihr seid ja früh dran.« Er trug eine weiße Schürze über einer schwarz-orange-neongelb gesprenkelten Strickjacke.

»Emry, das ist Sloane. Sloane, Emry.« Lucian zerrte mich über die Schwelle in ein vornehmes Arbeitszimmer.

»Tut mir leid wegen Luzifer. Ich glaube, der hat nur Hunger«, erklärte ich über die Schulter.

»Na, das kann ja lustig werden.« Emry rieb sich die Hände und folgte uns nach drinnen.

Das hier war das Arbeitszimmer eines Mannes mit Geld, Intellekt und großartigem Geschmack, befand ich, als ich die Bücher auf den dunklen Mahagoniregalen betrachtete.

»Bring sie mit deiner Therapiemagie in Ordnung.« Lucian stellte sich neben den Kamin.

»Ich dachte, wir sind bei deinem Freund zum Essen eingeladen?«

»Wir sind auch Freunde. Das vergisst er nur manchmal«, fügte Emry hinzu, ging zum Schrank und holte eine Flasche Wein heraus. Er deutete auf einen Ledersessel vor dem Bücherregal. Ich setzte mich hin.

»Ich brauche aber nicht deinen freundschaftlichen Rat. Ich brauche einen Psychologen, der die Frau zur Vernunft bringt.« Lucian verschränkte die Arme und starrte mich an.

Ich starrte zurück. »Im Ernst?«

»Das ist höchst ungewöhnlich, selbst für dich«, sagte Emry zu Lucian.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich versteh’s auch nicht. Gerade stehe ich noch unter seiner göttlichen Dusche, dann macht er mich auf einmal wegen Schubladen und Schrankplanern an.«

Lucian fing an, vor dem Kamin auf und ab zu tigern.

»Sie lässt sich einfach nicht drauf ein.«

Mit Blick auf Emrys Jacke ergänzte er: »Die Jacke solltest du verbrennen, bevor Sacha sie sieht.«

»Ich finde sie schön«, merkte ich an.

»Ich versuche, unsere Leben hier und in Knockemout in Einklang zu bringen, aber Sloane weigert sich einfach. Die Frau packt ihren Kulturbeutel nach dem Duschen wieder ein!«

Emry schien sich mit aller Mühe das Lachen zu verkneifen und schenkte drei Gläser ein. »Verstehe.«

Ich stand wieder auf, ging zu Lucian und unterbrach seine Runden. »Und ich habe dir gesagt, dass du mir nicht einfach befehlen kannst, mit dir zusammen zu sein. Ein paar Schubladen reichen nicht, um mir ein sicheres Gefühl zu geben, damit ich überhaupt in Betracht ziehe, dich zu daten.«

»Wir daten nicht. Wir leben zusammen. Wir haben Sex. Wir werden heiraten.«

»Soll das etwa ein Antrag werden?«

Ich hörte ein Knirschen und sah, dass Emry sich gesetzt hatte, Pistazien knabberte und uns gut gelaunt beobachtete.

»Warum kannst du nicht einfach akzeptieren, dass ich ernst meine, was ich sage?« Lucian raufte sich die Haare. Seine Bewegungen waren ungewohnt abgehackt und hektisch.

»Weil meine Erfahrung mir sagt, dass ich schreiend weglaufen sollte! Du hast mich jetzt schon zweimal aus deinem Leben verbannt – einmal zwanzig Jahre lang –, und das soll ich einfach so vergessen? Und dir vertrauen?« Inzwischen schrie ich. So wurde ich bestimmt nicht zum Dinnergast des Jahres gewählt.

»Sag mir, was du willst, und ich gebe es dir.« Lucians Stimme klang immer frustrierter.

»Ich will alles, was du mir versprichst, aber ich glaube einfach nicht, dass du es hinkriegen wirst! Zufrieden?«

Schweigend starrten wir uns an. Emry räusperte sich und wischte sich die Pistazienkrümel von den Händen. »Hört sich an, als hättet ihr beide nie die Gelegenheit gehabt, euch mit den Problemen zu befassen, die euch auseinandergebracht haben.«

»Ich dachte immer, ich müsste dir vergeben«, sagte Lucian plötzlich. Er holte Luft und sah mich mit seinen grauen Gewitteraugen an. »Du hast mich verraten. Du hast nicht das getan, worum ich dich gebeten habe, und deinetwegen musste ich ins Gefängnis. Deinetwegen war meine Mutter ihm vollkommen ausgeliefert. Ich habe meinen achtzehnten Geburtstag verpasst, und meine Abschlussfeier. Deinetwegen hat meine Vergangenheit meine Zukunft bestimmt.«

Ich zuckte zusammen, das saß.

»Aber …« Emry nahm sich noch eine Handvoll Pistazien.

»Aber du hast dich auch vor meine Mutter gestellt und sie vor meinem Vater beschützt, um mich zu schützen. Und diese Woche wolltest du dich zwischen mich und einen Wahnsinnigen stellen, der uns beide bedroht hat, und dann hast du dich auch noch meiner Mutter entgegengestellt.«

»Wenn du deswegen sauer bist, ist das Zeitverschwendung, ich werde mich nämlich nicht entschuldigen. Anthony Hugo ist ein schwanzloser Wurm, und deine Mutter wird nie wieder die Hand gegen dich erheben.« Meine Stimme zitterte.

Er griff nach meinen Handgelenken und strich mit dem Daumen über die alte Narbe. »Du bist der einzige Mensch auf der Welt, der sich je so für mich eingesetzt hat. Einfach so. Weil es in deiner Natur liegt. Du bist einfach blödsinnig mutig. Gefährlich eigensinnig.«

»Deine Komplimente sind genauso scheiße wie deine Anträge.«

Aber er lächelte nicht. Er drückte wieder meine Handgelenke. »Kaputte Männer machen Frauen kaputt, Sloane.«

Ich erstarrte und flüsterte: »Lucian.«

»Mein Vater hat meine Mutter so kaputt gemacht, dass sie selbst jetzt, Jahre später, noch Opfer ist. Wegen ihm wird sie vielleicht nie wieder normal oder gesund. Das wollte ich bei dir nicht riskieren. Ich wollte nicht, dass du in meiner Nähe bist, wo Männer wie mein Vater oder An­thony Hugo dich verletzen könnten, um mir zu schaden.«

Ich packte seine Unterarme und wusste nicht recht, was ich sagen sollte.

»Ich höre immer noch das Geräusch, wie er dir die Knochen gebrochen hat«, gestand er. »Dabei war ich gar nicht dabei, aber ich höre es. Es ist das Erste, was ich morgens beim Aufwachen höre. Ich höre es jedes Mal, wenn du einen Raum verlässt und ich dir nachgehen will. Es hat mich immer daran erinnert, dass ich dich lieber in Ruhe lassen sollte. Er hätte dich töten können, und ich konnte dich nicht beschützen, weil ich im Knast war. Ich konnte sie nicht beschützen. Und ich konnte dich nicht beschützen.«

Mir kamen die Tränen. Ich umfasste sein Gesicht und spürte seinen rauen Bart. »Lucian, Süßer. Es war doch nicht deine Aufgabe, deine Mom zu beschützen. Es war auch nicht deine Aufgabe, alle Welt vor deinem Dad zu retten.«

»Ich will bloß anmerken, dass ich das auch schon seit Jahren sage«, meldete sich Emry zu Wort.

»Geh doch einen Auflauf anbrennen lassen.« Aber Lucians Worte klangen nicht böse.

Emry lachte leise.

»Ich habe dich verraten, das gebe ich zu. Ich war jung und impulsiv, und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er dir was tut. Du hörst immer wieder, wie er mir das Handgelenk bricht? Ich höre, wie er dich in der Nacht angebrüllt und geschlagen hat. Das verfolgt mich.«

Lucian schloss die Augen. »Sloane.«

»Nein. Jetzt bin ich dran. Ich hatte Angst. So viel Angst, dass ich nicht rausgehen und ihn aufhalten konnte. Und ich hatte Angst, dass er meinem Dad auch was tut, wenn ich es ihm erzähle. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ich es getan hätte. Aber das werden wir nie erfahren, weil ich den Notruf gewählt habe, obwohl du das nicht wolltest. Und ich habe zugesehen, wie Wylie Ogden dich in Handschellen abgeführt hat, genau wie du es vorausgesagt hast. Und darüber werde ich niemals hinwegkommen. Wenn ich mich an dem Tag anders entschieden hätte, hättest du nie erfahren müssen, wie eine Zelle von innen aussieht.«

Er atmete mühsam durch und sah mich mit glühendem Blick an.

»Aber sich über das ganze Was-wäre-wenn den Kopf zu zerbrechen ist Zeitverschwendung. Und Zeit ist kostbar, das wissen wir beide. Es tut mir so leid, dass du dein Leben lang gedacht hast, du verdienst es nicht, glücklich zu sein. Das bricht mir das Herz, Lucian, weil du der großzügigste Mensch bist, den ich kenne.«

»So sehe ich das nicht.« Er sprach leise, legte mir aber die Hände an die Hüften und hielt mich sanft fest.

»Ich weiß. Und es tut mir echt leid, dass du das allein durchmachen musstest. Du trägst keine Schuld an irgendwas, was dein Vater getan hat.«

»Seiner Meinung nach war ich aber an allem schuld. Mein Zimmer war nicht ordentlich genug. Meine Noten waren nicht gut genug. Ich habe ihn nicht laut genug ›Sir‹ genannt. Alles habe ich falsch gemacht.«

Mein Herz brach nicht nur entzwei, es zersplitterte in tausend Teile.

Ich hielt ihn ganz fest. »Du hast nichts falsch gemacht, Lucian. Das war alles seine Schuld. Er war kaputt und wollte dich auch zerstören, aber das hat er nicht geschafft. Du hast nichts von ihm in dir. Ich erkenne mehr von meinem eigenen Vater in dir als von deinem.«

»Ich bin aufbrausend. Aber daran arbeitete ich. Schon seit einer Weile.« Er deutete in Richtung Emry, der immer noch Pistazien futterte.

Ich grunzte unelegant. »Wer ist denn bitte nicht aufbrausend? Es kommt doch nur darauf an, wie man damit umgeht. Du kannst dich erschreckend gut beherrschen. Und das sage ich als jemand, der seit Jahren versucht, dich auf die Palme zu bringen.«

Lucian schüttelte den Kopf. »Die ganze Zeit dachte ich, ich müsste dir vergeben, was du getan hast. Dass du dich hättest entschuldigen müssen.«

»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du dich bei mir entschuldigen willst. Ist das nur der Hunger, oder bist du auch noch dehydriert?«

Er strich mir mit den Knöcheln über die Wange. »Du musst dich nicht bei mir entschuldigen, Pix. Weil ich dir gar nicht vergeben muss.«

»Willst du ein Snickers oder so?«

Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Sloane. Es tut mir leid, dass ich dir die Schuld gegeben habe. Es tut mir leid, dass ich dir bis jetzt nie klar gesagt habe, was ich will oder brauche.«

»Was brauchst du denn?«, hauchte ich.

»Dich. Nur dich. Immer nur dich.«

Jetzt hatte ich richtig Angst.

Er trat so nah an mich ran, dass sein heißer Atem mein Gesicht streifte, und ich spürte förmlich schon seine Lippen auf meinen.

»Ich finde, da habt ihr beide ausgezeichnete Arbeit geleistet heute.« Emry ruinierte den Augenblick wie ein menschlicher Record Scratch. »Ich würde vorschlagen, dass ihr einander ganz in Ruhe auf einer tieferen, intimeren Ebene kennenlernt, bevor ihr irgendwas entscheidet.«

»In Ruhe?«, wiederholte Lucian, als würde die Vorstellung ihn anwidern.

»Du hast einiges gutzumachen. Das ist das wahre Leben, kein Film, wo eine große Geste ausreicht, um Sloane davon zu überzeugen, dass du dich nicht wieder verschließt und sie im Stich lässt«, erklärte Emry.

Den Ausdruck auf Lucians schönem Gesicht hatte ich schon mal gesehen. Er fühlte sich herausgefordert und war zu allem bereit.

»Möchte jetzt jemand Wein?«, fragte Emry.

»Ich«, antwortete ich mehr als ein bisschen verzweifelt.



Naomi: Wie läuft’s mit Lucian?

Lina: Lässt er dich schon wieder aus den Augen/seinem Schlafzimmer?

Ich: Es ist … kompliziert. Na ja, nicht im Schlafzimmer, aber alles andere. Er sagt, er meint es ernst. Dass er es sich nicht wieder anders überlegen wird. Er sagt genau die richtigen Sachen. Alles, was ich mir seit Jahren erträumt habe. Aber ich habe immer noch das Gefühl, dass es total bescheuert von mir wäre, einfach zu glauben, dass er bei mir bleibt und eine Familie mit mir gründet.

Lina: Hey Leute, will mich echt nicht in den Vordergrund drängen, aber ich heirate nächste Woche!

Ich: Hat Nash schon einen Morgan’schen Ausraster wegen Schleierkraut hingelegt?

Naomi: Hier wird überhaupt nicht ausgerastet. Alles wird perfekt, vor allem die Braut!


45 
Schnippi, schnipp, schnapp

Lucian
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Nash: Viel Glück heute. Pass auf, dass du nächste Woche bei der Hochzeit noch laufen kannst.

Knox: Oh shit. Ist heute der große Tag? Unser Junge wird zum Mann!

Ich: Ihr könnt mich beide echt mal.

Nash: Ich fühle mich so ungeliebt und benutzt.

Knox: Ja, vielleicht sollten wir unseren Teil der Abmachung vergessen, wenn Lucy sich nicht benehmen kann.

Ich: Ich hasse euch beide und werde euch bei nächster Gelegenheit in den Arsch treten.



Ich atmete tief durch und richtete meine Krawatte vor dem Spiegel. Nach außen wirkte ich cool, ruhig und vielleicht ein kleines bisschen sauer. Innerlich war ich ein wirrer Strudel aus … irgendwas. Ich kniff die Augen zusammen und betrachtete mein Spiegelbild.

Ich war Lucian Fucking Rollins. Nichts konnte mir Angst einjagen, ich jagte Angst ein.

Ich nickte dem Spiegel zu und verließ den Raum, um meine Zukunft in Angriff zu nehmen.

Meine Zukunft saß am Frühstückstresen und aß ihr Omelett auf. In den engen Jeans und dem roten Pullover mit Erdbeerflicken an den Ellbogen sah sie gleichermaßen süß und sexy aus.

»Los geht’s.« Ich ließ den Jaguarschlüssel an meinem Zeigefinger kreisen.

Sloane schaute hoch und grinste kurz. Jahrelang hatte sie bei meinem Anblick immer zuerst das Gesicht verzogen. Das Lächeln würde ich nie als Selbstverständlichkeit betrachten.

»Du hast noch gar nicht gefrühstückt.« Sie sah auf die Uhr. »Und es ist noch nicht mal halb acht.«

Ich gab ihr einen Kuss auf die gerunzelte Stirn. »Wir gehen heute auch nicht ins Büro.«

»Wohin dann?« Sie schlang mir die Arme um den Hals.

»Überraschung.«

Eine Viertelstunde später sah Sloane richtig besorgt aus.

»Der Urologe? Hör mal zu, Großer, ich gehe nach dem Sex immer Pipi machen. Ich hab ganz sicher keine Harnwegsinfektion.« Sie musterte das Gebäude vor uns, während ich den Wagen abschloss.

»Wir sind auch meinetwegen hier, nicht deinetwegen.«

»Oh Gott. Hab ich dir bei unserem letzten Manöver den Penis gebrochen? Bist du krank? Stimmt was nicht?« Sie riss hinter der Brille besorgt die Augen auf.

»Mir geht’s gut.« Ich hielt ihr die Glastür auf. Im Wartezimmer war alles aus Marmor, Leder und Chrom. Dort saß eine Handvoll Männer in meinem Alter, von denen die meisten nervös auf den Ausgang schielten, mit ungelesenen Zeitschriften auf dem Schoß.

Sloane folgte mir zum Empfang, wo ich meinen Namen nannte und ein Klemmbrett zum Ausfüllen bekam.

»Lucian, was zum Teufel wollen wir hier?«, zischte Sloane.

Ich sah sie an. »Ich lasse meine Vasektomie rückgängig machen.«

Aus ihrem Mund kam kein ganzer Satz. Nicht mal Wörter. Eher die unverständliche Sprache einer früheren Zivilisation.

»Mit der Reaktion habe ich jetzt nicht gerechnet. Geht das auch deutlicher?«

»Oh mein Gott. Du lässt dich freiwillig am Penis operieren, nur um mit mir Babys zu machen?« Sloane beschallte das gesamte Wartezimmer. Sie sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.

Ich packte sie am Arm.

»Eher an den Hoden.« Ein Fremder im Golfshirt zeigte auf das hilfreiche 3-D-Modell eines Hodensacks.

Ich wedelte vor Sloanes Gesicht herum. »Pix? Noch da?«

»Ich glaube, sie steht unter Schock.« Die Frau des Typen erhob sich. »Kommen Sie her, Schätzchen. Wir holen Ihnen erst mal was zu trinken.«

»Vasektomie. Babys«, murmelte Sloane. »Er lässt sich wieder zusammenflicken, was auch immer sie da durchgeschnippelt haben, weil ich eine Familie haben will.«

Die Frau führte Sloane zum Getränkebereich und drückte ihr einen Pappbecher mit Wasser in die zitternde Hand. »Na ja, Süße, manche Männer überraschen ihre Frauen mit Schmuck. Andere mit einer OP an den Genitalien. Schnippi, schnipp, schnapp.« Die Frau kehrte mit Sloane im Schlepptau zurück.

»Sag doch was, Sloane«, bat ich.

Sie sah mich mit glasigem Blick und benommenem Gesichtsausdruck an. So hatte ich sie noch nie im Leben gesehen.

»Tja, alter Schwede, Lucian. Ich hatte ja keine Ahnung, wie ernst du das hier meinst. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Sie richtete sich wieder auf und zog die Nase kraus. »Was ist, wenn ich gar keine Kinder mit dir will?«

»Tust du aber.«

»Na gut. Aber wenn wir Kinder haben, müssen wir auch heiraten. Nicht, dass man das muss, aber ich will es so. Ich will einen Partner. Ich will keine alleinerziehende Mutter sein, die von ihrem Baby-Daddy dann und wann mal einen Scheck kriegt.«

»Bei dem Anzug wär das aber ein ordentlicher Scheck«, überlegte eine andere Frau nicht gerade leise.

»Wir werden heiraten, Sloane. Das habe ich dir doch schon gesagt.«

»Ha. Der meint, er kann ihr das einfach sagen«, keuchte der Mann im Golfshirt amüsiert.

»I-i-ich weiß einfach nicht, was hier gerade passiert.« Sloane entfernte sich zwei Schritte, kam zurück und kniff mich. »Du fühlst dich echt an. Siehst auch echt aus. Bin ich echt? Bin ich in einer alternativen Dimension gelandet? Oh, mein Gott, bin ich die Hauptfigur aus Die Mitternachtsbibliothek?«

»Du stirbst nicht.«

»Du hast Die Mitternachtsbibliothek gelesen?« Ihre Stimme war eine ganze Oktave höher.

»Ich habe alle Bücher gelesen, die du für den Buchclub ausgesucht hast.«

»Aber warum?«

»Warum? Mein Gott, Sloane. Was glaubst du denn? Weil ich dich liebe. Ich bin verliebt in dich. Ich war über zwanzig Jahre aus der Ferne besessen von dir.«

Sloane hielt sich die Wangen. »Shit. Ich weiß echt nicht, was ich sagen soll. Gestern Abend hat Emry gesagt, wir sollen uns Zeit lassen. Das ist doch kein Zeitlassen. Es ist nicht mal ein Tag vergangen! Nicht, dass ich mir einen Haufen Zeit lassen wollte, weil meine Fruchtbarkeit wahrscheinlich mit jeder Sekunde weiter den Bach runtergeht. Aber ich war so sicher, dass du mir gar nicht beweisen kannst, dass du das alles ernst meinst, was du sagst. Und jetzt …« Sie verstummte und deutete auf meinen Schritt.

»Pixie.«

»Lach mich nicht aus. Bei so was darf ich ja wohl durchdrehen. Verdammt.«



»Ich versteh immer noch nicht, warum du dich nicht zu Hause erholen konntest.« Sloane lief neben mir den Weg zu ihrer Veranda entlang.

»Ich dachte, du würdest gerne mal den Jaguar fahren. Und außerdem erhole ich mich doch zu Hause.« Es stimmte. Das Haus der Waltons war das einzige richtige Zuhause, das ich je gekannt hatte.

»Ausruhen. Und Eis. Das hat der Doktor gesagt.«

»Das war ein kleiner ambulanter Eingriff. Mir geht’s gut.« Sie ging rückwärts die Treppe hoch und hielt mich an den Oberarmen fest. Ich hatte leichte Schmerzen und Hunger, aber in erster Linie war ich nervös wie Sau wegen dem, was gleich kam.

Sie war so damit beschäftigt, mir die Stufen hochzuhelfen, dass sie schon knöcheltief in Kirschblüten stand, als sie endlich nach unten schaute. »Was zum …«

Ich nahm mir vor, Knox und Nash in den Arsch zu treten. Die Morgan-Brüder hatten sich so sehr selbst übertroffen, dass es schierer Wahnsinn war. Die ganze Veranda versank unter zehn Zentimetern Kirschblüten. Es sah aus, als sei ein Blumenladen explodiert.

»Sloane …«, setzte ich an.

»Okay. Das ist noch merkwürdiger als ein Haufen tote Ratten.« Sie hielt mich immer noch fest und sah verwundert ihren eigenen blühenden Kirschbaum an. »Wo kommen die her?«

»Von zwei Idioten, die es wahrscheinlich nur gut gemeint haben. Komm her.« Wir wateten durch die rosa Blütenblätter zur Schaukel. Dort stand auf dem Tisch der Champagner, den ich bestellt hatte. Daneben eine Flasche Bourbon, die ich nicht bestellt hatte, und davor eine fettige Pizzaschachtel von Dino’s.

Ich wusste, dass ich Stef hätte anrufen sollen und nicht Knox und Nash. Aber der hatte mit seiner eigenen großen Geste genug zu tun.

»Lucian, was soll das alles?« Sloane öffnete misstrauisch den Pizzakarton.

Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung in den Büschen. Knox Morgan, in Tarnfarben und mit grün angemaltem Gesicht, schaute mit dem Handy in der Hand aus dem Rhododendron. Er hielt den Daumen hoch.

»What the fuck?«, fragte ich ihn stumm.

»Video, Arschloch«, formte er ebenfalls mit den Lippen und zeigte auf sein Handy.

»Lucian?«

»Ich will da was mit dir besprechen.«

Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich spürte es in meinem Kopf pochen, als ich die letzten Schritte zu ihr zurücklegte.

Ich war fast angekommen, als die ersten Takte von Shania Twains »You’re Still the One« aus einer dicken Fichte am anderen Ende der Verandatreppe erklangen. Ich sah die obere Hälfte von Nashs Uniform hinter dem Nadelbaum hervorschauen. Er hielt sein Handy an ein Megafon.

Genau deshalb sollte man Profis engagieren.

»Wieso sind hier Alkohol, Pizza und eine Tonne Kirschblüten auf meiner Veranda?«, fragte Sloane nervös.

Ich holte tief Luft. »Dich zu lieben, war mehr als mein halbes Leben lang das Maß aller Dinge. Aber von dir geliebt zu werden? Das ist einfach ein Wunder. Du, Pixie, bist ein Wunder für mich.«

Sloane atmete zitternd ein und schüttelte den Kopf. »Darauf bin ich mental nicht vorbereitet, Lucian«, flüsterte sie.

»Doch, bist du. Und ich auch. Heirate mich, Sloane.«

Sie hielt sich die Augen zu und schüttelte immer noch den Kopf. »Was?«, krächzte sie.

»Du hast mich schon verstanden. Ich würde mich ja hinknien, aber ich weiß nicht, ob ich dann wieder hochkäme. Heirate mich. Sei meine Frau. Erinner mich jeden Tag daran, dass ich besser bin, als ich denke. Zeig mir, wie es ist, von dir geliebt zu werden. Das ist nämlich alles, was ich jemals wollte. Gut genug für dich zu sein.«

Ich strich ihr über die Wange und verwob meine Finger mit ihrem Haar.

Sie stieß ein ersticktes Schluchzen aus.

»Nicht weinen, Pixie.« Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Es bringt mich um, wenn du weinst.«

»Dann sei nicht so lieb.«

»Du musst nur noch ein bisschen durchhalten, dann können wir uns wieder Beleidigungen an den Kopf werfen.«

»Okay.« Sie seufzte schluckaufartig.

»Sloane Walton, ich liebe dich schon so lange, dass ich mich gar nicht mehr an das Leben erinnern kann, als mein Herz noch nicht dir gehört hat. Mit den Jahren hat sich alles zwar immer wieder geändert, aber ich habe dich als gute Freundin, als Feindin und als Geliebte geliebt. Es wäre mir die größte Ehre meines Lebens, wenn ich dich als meine Frau lieben dürfte.«

Tränen rollten ihr eine nach der anderen über die Wangen.

»Heirate mich, Sloane. Werd meine Frau. Ich will dich beschützen und lieben, ich bin bereit.«

Ich ließ sie los und holte die Schachtel aus der Tasche. Sie schnappte auf.

Aus Sloanes Mund kam ein röchelndes, klagendes Seufzen, als würde ein Dudelsack mit Karacho gegen ein Akkordeon prallen.

Eine Sekunde später warf sie sich mir in die Arme, sodass ich einen Schritt rückwärts machen musste.

»Ist das ein Ja?«, fragte ich zwischen den Küssen, mit denen sie meine Wangen und meinen Mund bedeckte.

Sie löste sich von mir und umfasste mein Gesicht. »Ja!«

Ich lachte. »Dann lass dir mal den Ring anstecken, Pix.«

»Gott, wenn du bloß nicht gerade eine Penisektomie gehabt hättest.« Sie streckte mir die zitternde Hand entgegen.

Das würden wir aus dem Verlobungsvideo rausschneiden, beschloss ich und streifte ihr den kühlen, glatten Ring über den Finger.

»Mann, der ist ja voll schwer.« Ehrfürchtig hielt sie die Hand in die Höhe, damit der Diamant die Strahlen der Frühlingssonne reflektieren konnte.

»Ich kauf dir noch einen für die andere Hand, fürs Gleichgewicht«, versprach ich, und eine nie gekannte Freude breitete sich in meiner Brust aus.

»Lucian?« Ihre Stimme versagte.

»Ich muss dir noch was sagen.«

Ich hielt sie an den Oberarmen fest. »Was? Ich werde es in Ordnung bringen oder kaufen oder vernichten.«

»Ich liebe dich.«

Bei ihren Worten und der Aufrichtigkeit dahinter schlug mein Magen einen Purzelbaum.

»Sag das noch mal.«

Ihr Lächeln war ein Sonnenstrahl, der die hintersten Winkel meines Herzens wärmte.

»Ich liebe dich, Lucian Rollins. Habe ich immer, und werde ich immer.«

Ich küsste sie. Fest. Ich presste den Mund auf ihren und drückte ihren Körper an mich.

Eine rauschige Funkmeldung übertönte Shania.

»Shit, tut mir leid, Lucy«, sagte Nash durchs Megafon.

Sloane grinste mich an, und wieder fühlte ich mich wie der Held und nicht wie der Bösewicht. »Wenn du so lächelst, liebe ich dich gleich noch mehr.«

»Gleichfalls, Großer.«

»Ich kann es kaum erwarten, morgen aufzuwachen und mich an das hier zu erinnern«, gestand ich.

»Ich liebe dich, Lucian. Auch wenn du im Anzug ins Bett gehst und ein Snob bist, was Erdnussbuttermarken angeht.«

»Und ich liebe dich, Sloane, auch wenn du mich für den Rest meines Lebens rund um die Uhr in den Wahnsinn treibst.«

»Ich wünschte wirklich, wir könnten jetzt Sex haben. Aber ich kann auch warten.«

»Das holen wir alles nach, sobald der Arzt oder Google es erlauben. Je nachdem, wer schneller ist.«

Ich küsste sie wieder ausgiebig.

»Naomi bringt mich um, weil ich ihr nichts hiervon gesagt habe«, hörte ich Knox murmeln.

»Sag ihr einfach, das hat der Männerkodex so verlangt«, riet ihm Nash.

»Meine Mom wird durchdrehen«, prophezeite Sloane.



Karen: Willkommen in der Familie, mein liebster zukünftiger Schwiegersohn!

Maeve: Versau es nicht.

Chloe: Onkel Lucian, als jüngste Brautjungfer habe ich schon mal ein paar Designerkleider rausgesucht, in denen ich bei der Trauung und der Feier am besten aussehen würde.


46 
Bücher können Leben retten

Sloane
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»Hör auf, mit dem Bein zu wackeln«, befahl Jeremiah Lina, die aussah, als würde sie gleich aus dem Friseurstuhl springen.

Im Whiskey Clipper, Knockemouts hippem Barbershop-Schrägstrich-Friseursalon war an diesem perfekten Freitagabend im Frühling die Hölle los. Wir ließen uns für Linas und Nashs Probedinner am Abend zurechtmachen. Knox’ Basset Waylon lag auf dem Boden und nagte an seinem Knochen, während Knox Vernon Quiggs prächtigen Schnurrbart stutzte. Naomi war begeistert von der schicken Hochsteckfrisur, die Hairstylistin Anastasia ihr gerade zauberte.

Knox’ Geschäftsführerin und Jeremiahs Schwester Fi saß mit Waylay vor dem Computer am Empfang und ließ sich von der Zwölfjährigen die neue Termin-Software erläutern.

Stef und ich sahen dem Chaos vom Ledersofa vor dem Schaufenster aus zu. Meine Haare waren zu einem sexy hohen Pferdeschwanz gebunden, und ich freute mich jetzt schon darauf, wie mein Verlobter – Lucian Rollins – ihn heute noch fest in der Hand halten würde.

Die Braut starrte Jeremiah grimmig im Spiegel an, während er ihr kurzes dunkles Haar hin und her wuschelte.

»Schon witzig, zu sehen, wie die sonst so seelenruhige Lina langsam, aber sicher am Rad dreht«, meinte ich.

Stef trank nachdenklich einen Schluck Whiskey und runzelte die Stirn.

»Ich drehe nicht am Rad.« Lina war offenbar beleidigt.

»Oh doch«, erwiderten alle im Salon außer Stef im Chor.

»Ihr könnt mich alle mal«, brummte sie und verschränkte die Arme unter dem Umhang.

»Alles klar bei dir?«, fragte ich Stef. Er beobachtete Jeremiah und wirkte todunglücklich.

»Bestens.« Er stand auf, sah überhaupt nicht bestens aus und schenkte sich Whiskey nach.

Dann drehte er Linas Stuhl zu sich herum. »Hör mal, du wunderschöne, supercoole Braut. Ich glaube, du bist gar nicht nervös, weil du heiratest. Du bist nur nervös wegen der Hochzeit.«

»Ist das ein Unterschied?«

»Ich sehe doch, wie gut du dich mit Nash verstehst, und du freust dich drauf, verheiratet zu sein. In euer gemeinsames Leben zu starten. Fang jetzt nicht an, daran zu zweifeln.«

Lina machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu. »Hm.«

Naomi drehte vorsichtig ihren Stuhl zur Braut um. »Er hat recht. Nicht jeder will gerne die Braut sein und den ganzen Tag im Mittelpunkt stehen.«

Lina entspannte die Schultern. »Gott sei Dank. Ich dachte schon, mit mir stimmt irgendwas nicht.«

»Nein, aber mit mir stimmt was nicht.« Stef kippte seinen Whiskey runter und knallte das Glas auf die Ablage.

Fi nahm den Lolli aus dem Mund. »Äh, was geht denn jetzt ab?«

Waylon ließ seinen Knochen fallen und tapste rüber zu Stef.

Stef stellte sich vor Jeremiah. »Deine Wohnung ist widerlich«, verkündete er.

Ich presste die Lippen zusammen, um mir das Lachen zu verkneifen.

»Das stimmt«, sagte Fi. »Wer baut bitte in seinem Wohnzimmer ein Motorrad auseinander?«

»Okay«, erwiderte Jeremiah zögerlich.

»Es ist widerlich, und es gibt nicht genug Platz im Schrank. Aber ich finde trotzdem, dass wir zusammenziehen sollten«, platzte Stef heraus.

»Oh shit«, flüsterte Fi und umarmte Waylay mit einem Schwitzkastengriff.

»Ich weiß, wir haben noch nicht über die Zukunft gesprochen, und ich weiß, dass es wahrscheinlich total irre von mir ist, hierherzuziehen, aber du bist hier.« Er sah Jeremiah an. Dann wandte er sich an Naomi: »Und du bist auch hier. Ihr alle seid hier. Ich habe hier eine Familie, und je länger ich darüber nachdenke, desto verrückter kommt es mir vor, woanders zu leben.«

Jeremiah senkte den Kopf und musterte seine Schuhspitzen.

Lina und ich sahen uns mit großen Augen an.

»Dann verkaufst du deine Hälfte des Ladens wohl doch nicht«, sagte Knox zu seinem Geschäftspartner.

Alle drehten sich erschrocken zu Jeremiah um. Der grinste. »Sieht so aus.«

»Du wolltest verkaufen?«, wiederholte Stef. »Wieso zum Teufel solltest du das tun? Du liebst den Laden doch.«

»Dich liebe ich noch mehr«, sagte Jeremiah einfach.

Tränen kribbelten in meinen Augen.

»Moment.« Stef wedelte mit den Händen. »Ich habe in kurzer Zeit ziemlich viel Whiskey getrunken. Meinst du jetzt, du bist damit einverstanden, dass wir zusammenziehen, auch wenn du dann aus deiner Wohnung rausmusst, die nach Dieselabgasen stinkt?«

Jeremiah ging langsam auf Stef zu. »Ich sage, kaufen wir uns ein Haus oder eine Farm oder ein Anwesen, was du willst.«

Stef nickte und schluckte. »Ja. Klingt … gut.«

Jeremiah ergriff Stefs Hände. »Dann sind wir eine Familie … mit unseren Familien.«

»Oh mein Gott«, hauchte ich und holte mein Handy raus, um den Moment festzuhalten.

»Was sagst du da, Jer?«, fragte Stef ungläubig.

»Ich sage, lass uns zusammenziehen. Lass uns heiraten. Mit allem Drum und Dran. Ich habe jetzt so lange auf dich gewartet. Gehen wir es endlich an.«

Naomi schlug sich die Hände auf die Wangen.

»Wehe, du fängst jetzt an zu heulen«, brummte Knox. Er ließ Vernon links liegen und ging zu seiner Frau.

»Junge, jetzt geht das Geknutsche wieder los.« Waylay verdrehte übertrieben die Augen und kümmerte sich wieder um das Software-Update. »Das kostet aber extra.«

»Ja.« Stef klang ganz benommen. »Ja zu dem ganzen Kram.«

Naomi schniefte laut. Knox fluchte.

Fi sprang auf, und ihr Lolli flog durch die Luft. »Mein kleiner Bruder heiratet und zieht endlich aus seiner erbärmlichen Bude aus!«

Waylon trottete herbei und verputzte die fallen gelassene Süßigkeit.

»Way, aus!«, blaffte Knox.

»Er meint dich«, sagte Waylay zu dem Hund, ohne den Blick vom Monitor zu lösen.

»Zeit für Sekt«, bestimmte Vernon und verteilte nach Aftershave riechende High fives.

Erst vor ein paar Monaten war mir klar geworden, dass ich nichts so sehr wollte wie eine Familie. Und jetzt würde mein Haus dank Lucian und diesen Frauen mit neuem Leben erfüllt sein. Mehr Feste. Mehr Feiertage. Mehr Liebe. Mehr Lachen.

Natürlich war da ein Wermutstropfen. Wie mein Dad das alles geliebt hätte. Er wäre hellauf begeistert gewesen, würde Verlobungspartys planen, lustige Tischreden schreiben und den Vater-Tochter-Tanz mit mir üben. Er fehlte mir so sehr, dass mir das Atmen wehtat.

Ich liebe dich, Dad, dachte ich bei mir. Danke für alles.



Als ich mit toller Frisur und Freude im Herzen nach Hause fuhr, klingelte mein Handy.

»Du wirst nicht glauben, was heute passiert ist, Großer.«

»Tatsächlich habe ich auch Neuigkeiten für dich«, erklang Lucians butterweiche Stimme aus dem Jeep-Lautsprecher. »Aber du zuerst.«

»Stef hat Jeremiah gefragt, ob er mit ihm zusammenzieht, und Jeremiah hat ihm einen Heiratsantrag gemacht!«

»Mann, das ist aber schnell eskaliert«, scherzte er.

»Ich freue mich so auf ihre Hochzeit. Queere Hochzeiten sind die besten«, sagte ich fröhlich und bog in meine Straße ein. »Und was wolltest du mir erzählen? Gute oder schlechte Nachrichten?«

»Sehr gute. Ich hatte gerade ein Briefing mit Agent Idler. Anscheinend hat Hugos Scheinfirma Beamte bestochen, damit sie Häftlinge in seine Privatgefängnisse stecken. Sie haben gerade erst mit den Ermittlungen dazu angefangen, aber sieht so aus, als ob mehrere Richter, Staatsanwälte und örtliche Polizeibeamte höchst illegale Provisionen kassiert hätten. Je höher die Haftstrafe, desto fetter die Provision.«

»Wow.«

»Auf der vorläufigen Liste steht auch der gar nicht mal so ehrenwerte Richter Dirk Atkins.«

»Der Dirk Atkins, der sich geweigert hat, Mary Louises Urteil noch mal zu überdenken?«

»Genau der.« Lucian klang sehr selbstzufrieden. »Idler hat mir versprochen, sich den Fall Mary Louise höchstpersönlich vorzunehmen. Kann gut sein, dass nach den Ermittlungen viele seiner Urteile aufgehoben werden.«

»Aufgehoben?«, quietschte ich. »Das heißt, sie kommt frei?«

»Das wird eine Weile dauern, aber ich werde tun, was ich kann, um die Sache zu beschleunigen. Wir müssten sie da raushaben, bevor Allen seinen Abschluss macht.«

Ich fing an zu schluchzen.

»Sloane.« Lucians Stimme klang rau und liebevoll.

»Ich freu mich so«, flüsterte ich unter Tränen.

»Ja, das merke ich.«

»Gott, ich liebe dich.«

»Wirst du gleich noch mehr, ich habe nämlich arrangiert, dass du Mary Louise in fünf Minuten mit Fran zusammen anrufen und ihr die guten Neuigkeiten selbst überbringen kannst.«

»Meine Herren, Lucian.« Ich hielt in meiner Einfahrt. »Auf der Blow­jobs-sobald-der-Arzt-es-erlaubt-Liste ist gleich kein Platz mehr.«



»Ich weiß das wirklich zu schätzen, aber wie ich letztes Mal schon sagte, ich werde meine Meinung nicht ändern. Ich bringe meinen Sohn nicht in Gefahr, indem ich meine Geschichte erzähle«, verkündete Mary Louise sofort, nachdem wir uns begrüßt hatten.

»Erzähl ihr doch, was los ist«, sagte Fran von meinem Laptop-Bildschirm aus zu mir. Sie trug einen kanariengelben Wollblazer mit Glitzerfäden.

Ich hüpfte beinahe auf meinem Stuhl auf und ab. »Mary Louise, Sie müssen gar nichts erzählen, und wir müssen auch nicht in Berufung gehen. Aber Sie kommen trotzdem bald nach Hause.«

Ihr Gesicht erstarrte, und sie riss die Augen auf. »Entschuldigung, ich glaube, die Verbindung ist irgendwie gestört. Das hat sich gerade so angehört …«

»Es stimmt«, versicherte ihr Fran. »Der Richter ist in dubiose Machenschaften verwickelt, und im Laufe der Ermittlungen werden sie seine Fälle ganz genau unter die Lupe nehmen. Besonders Ihren.«

Mary Louise schlug sich die Hände vors Gesicht. »Das glaube ich nicht. Das kann ich einfach nicht glauben.«

»Glauben Sie es ruhig.« Fran lächelte. »Also, mit Folgendem können wir rechnen …«

Während die Anwältin Mary Louise die nächsten Schritte erklärte, blätterte ich abwesend durch ihre Fallakte. So viele verlorene Jahre. Gestohlene Zeit. So hätte es damals auch Lucian ergehen können.

Mary Louise würde ihr Leben zurückbekommen.

Wieder ließen Tränen alles vor meinen Augen verschwimmen. Ich blinzelte sie fort und starrte auf die Dokumente auf dem Tisch. Ein vertrauter Name fiel mir ins Auge, und ich runzelte die Stirn. Es war eine Kopie von Mary Louises Festnahmeprotokoll. Festnehmender Beamter: Chief Wylie Ogden.

Mein Herz stolperte in meiner Brust.

Lucian hatte erwähnt, dass auch örtliche Polizeibeamte Nutznießer von Hugos Gefängnisbetrugsmasche waren. Gehörte Wylie auch dazu? Immerhin hatte er sich in seiner Zeit als Polizeichef keineswegs an die Regeln gehalten, Freunde davonkommen lassen und bei ihm unliebsamen Mitbürgern besonders streng hingeschaut.

Da traf mich noch ein Gedanke wie ein Backstein ins Gesicht. Er war mit Tate Dilton befreundet gewesen, der knietief im Hugo-Verbrechenssumpf gesteckt hatte. Was, wenn Wylie die beiden einander vorgestellt hatte?

Ich hörte mein eigenes Herz hämmern. Ich musste Lucian anrufen. Und Nash.

Plötzlich schaltete sich die Videoübertragung und alles andere im Haus mit einem Schlag ab.

»Mist.« So einen Stromausfall gab es auch immer im ungünstigsten Augenblick.

Ich griff nach dem Festnahmeprotokoll und wollte gerade mit dem Handy Lucian anrufen, als es klingelte.

Ich rannte zur Tür und riss sie auf, weil ich hoffte, dass es Nash in wichtigen Hochzeitsangelegenheiten war.

Aber es war nicht Nash. Wylie Ogden stand mit schmutzigen Stiefeln auf meinem neuen Fußabtreter. Er hielt eine Kiste Bücher in den Händen. Von seiner Unterlippe hing ein roter Zahnstocher.

Shit, shit, shit.

Ruhig bleiben, sagte ich mir. Er weiß nicht, dass ich es weiß. Wer weiß, was ich überhaupt weiß.

»Hi, Wylie.« Ich klang total misstrauisch. »Was kann ich für dich tun?«

»Die hier hab ich von einer Haushaltsauflösung. Dachte, die sind vielleicht was für die Bibliothek. Schlimm, das mit dem Feuer.«

Das Feuer, das er gut und gerne gelegt haben konnte. Das Feuer. Die Nachricht. Die Ratten auf meiner Veranda. Oh Gott. In meiner Nase kitzelte etwas. War das …

»Dein Zahnstocher riecht ja nach Zimt.«

»Familiengewohnheit. Mein Dad hatte immer Zimtzahnstocher dabei, als ich noch klein war. Seit ich laufen konnte, wollte ich so werden wie er.«

Ich war mir nicht sicher, was ein normaler Mensch darauf antworten würde. Also setzte ich einfach ein falsches Lächeln auf. »Dann danke für deine Großzügigkeit. Komm, ich nehme dir mal die Bücher ab.«

»Die sind ganz schön schwer. Als Gentleman trage ich sie lieber selbst.«

Ich war ratlos, weil ich ihn schlecht abweisen und ihm die Tür vor der Nase zuschlagen konnte. Dann wäre ihm sofort klar, dass ich es wusste.

»Stell sie einfach hier auf die Erde. Ich sehe sie mir dann nach Nashs Hochzeit an. Apropos, er müsste gleich hier sein und mich abholen«, log ich heiter.

»Sie weiß es.«

Die heisere Südstaatenstimme hinter mir ließ mich sofort blass werden.

Ich fuhr auf den Socken herum und sah im Flur Richter Atkins mit einer Waffe auf mich gerichtet stehen, die anscheinend einen Schalldämpfer auf dem Lauf hatte.

»Äh, das ist aber kein Hammer«, konnte ich mir nicht verkneifen.

»Tür zu, Ogden«, befahl Atkins.

Wylie stellte die Bücher ab und verschloss gehorsam die Haustür. »Mach dir mal nicht in die Robe«, schnauzte Wylie. Er war nervös, trat von einem Fuß auf den anderen und blickte unruhig umher.

Ich versuchte, einen Plan zu schmieden. Wenn ich losrannte, hätte der Richter wahrscheinlich keine Hemmungen, mir in den Rücken zu schießen. Wenn ich versuchen würde, mich zu wehren, tja, dann würde er mich wahrscheinlich von vorn durchlöchern, und ich mochte mein Kleid wirklich. Ich hatte keine Schuhe an, also waren Bodenhaftung und Tritte auch ein Problem.

Wenigstens musste ich das Festnahmeprotokoll so platzieren, dass Lucian es fand. Dann würde er eins und eins zusammenzählen.

Mein Blick streifte eine der beinahe versteckten Überwachungskameras, die Lucian im Wohnzimmer hatte installieren lassen. Aber das Licht leuchtete nicht. Sie hatten den Strom und das WLAN abgeschaltet, wurde mir mit flauem Gefühl im Magen bewusst.

Ich ließ das Protokoll fallen und hob langsam die Hände über den Kopf, um ihnen zu zeigen, dass von mir keine Gefahr ausging. »Was habt ihr denn vor? Wir sind hier in der Kleinstadt. Bestimmt hat euch jemand auf meiner Veranda oder an meinem Zaun gesehen.«

»Ich gebe doch nur eine Bücherspende ab«, erinnerte mich Wylie und holte seine eigene Waffe aus dem Bund seiner Alte-Männer-Hose. Toll. Jetzt machten sich zwei bewaffnete Fieslinge ein Sloane-Sandwich. »Und als ich gegangen bin, ging es dir gut.«

Gleich würde ich mich übergeben.

»Und ich bin gar nicht hier. Ich bin mit meiner Frau bei einem romantischen Hochzeitstagsdinner.« Atkins grinste verschlagen. »Das Feuer wird sowieso alle Beweise vernichten.«

Der Mann wollte mich erschießen und mein Haus anzünden.

»Hey, keine Ahnung, warum Sie glauben, das tun zu müssen. Ist das wirklich nötig? Ich meine, dann haben Sie eben ein bisschen Provision von einem Gefängnis eingesackt und eine öffentliche Bibliothek in Brand gesteckt. Zumindest haben Sie niemanden ermordet.«

»Ich lass mir doch nicht von irgendeiner kleinen Blondine wegen ein paar Dollar mein Vermächtnis ruinieren. Kriminelle wegzusperren ist mein Lebenswerk.«

Ja, das Arschloch war ein richtiger Held.

»Hättest mal lieber auf die Warnungen gehört«, meinte Wylie betrübt. »Dann wäre es nicht so weit gekommen.«

Ich überlegte, ob ich ihnen sagen sollte, dass das FBI ihnen auf den Fersen war, verwarf den Gedanken aber wieder. Sie wollten mich töten, um ihre eigene Haut zu retten. Wenn sie überhaupt nichts mehr zu verlieren hätten, wären sie sicher noch weniger geneigt, mich am Leben zu lassen.

»Wo machen wir es?«, fragte Wylie.

»Seh ich so aus, als würde es mich kratzen, wo wir die Kleine umlegen?«, gab Atkins zurück.

»Wie wär’s im Vorgarten?«, fragte ich kleinlaut.

»Erledigen wir es dahinten.« Wylie gestikulierte mit seiner Waffe. Aber ich sah etwas in seinen Augen. Eine Aufforderung. Er schielte in Richtung der Wohnzimmertür, wo ein Bücherwagen aus der Bibliothek stand. Er war über und über mit dicken Thrillern beladen.

Wylie senkte das Kinn, und ich nickte knapp.

»Los.« Er bedeutete mir, ins Wohnzimmer zu gehen.

Ich betrat den Raum, und durch die Wand verlor der Richter mich kurz aus den Augen. Ich betete, dass ich das Zeichen nicht fehlgedeutet hatte, packte den Wagen und stieß mit aller Kraft dagegen, als der Richter gerade um die Ecke bog.

Ein Krachen, ein Keuchen, und dann ein gedämpfter Schuss gefolgt von drei lauteren Schüssen in schneller Abfolge.

Ich tastete mich ab und war äußerst erleichtert, dass weder ich noch mein Kleid Löcher hatten.

»Du kleiner Wichser«, gurgelte Atkins, der mein Parkett aus Wunden in Hals und Brust vollblutete.

»Oh mein Gott. Oh mein Gott«, rief ich immer wieder, und Wylie nahm Atkins’ Waffe an sich. »Was machen wir jetzt?«

»Ich tu das echt ungern, Sloane, aber du musst das verstehen.« Wylie richtete beide Waffen auf mich.

»Echt jetzt, Wylie? Wieso willst du mich trotzdem noch erschießen?«, kreischte ich.

»Das löst alle Probleme. Ohne dich und den Richter kann mir niemand was nachweisen. Das Geld, das ich von Hugo gekriegt habe, war nichts im Vergleich zu dem, was Atkins abgestaubt hat. Ein paar Tausend hier und da. War mir nicht mal wichtig. Mir ging es um den Job.«

Den Job, den er missbraucht hatte. Den Job, den Nash ihm weggeschnappt hatte.

»Was ist schon dabei, wenn ich mir ein bisschen was dazuverdient habe? Das Gehalt eines Police Chief ist echt nicht der Rede wert. Ich war stolz auf meine Arbeit. Und das hat Nash Morgan mir genommen. Dann lasse ich mir von seiner kleinen Freundin bestimmt nicht auch noch den Ruf versauen.«

Ich schloss kurz die Augen, als es mir wie Schuppen von den Augen fiel. »Du hast Nashs Namen auf die Liste gesetzt, oder?«

»Die Gelegenheit wollte ich mir nicht entgehen lassen. Metzer hat eine Liste gemacht, ich hab ihm geholfen. Dafür durfte ich selbst einen Namen draufschreiben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Also steckst du hinter allem.«

Er zuckte mit den Schultern. »Muss mein Vermächtnis schützen. Das ist alles, was mir noch bleibt.«

»Das ist doch kein Vermächtnis. Das ist systematisches Fehlverhalten.«

»Du hast ja keine Ahnung, was nötig ist, um eine ganze Stadt zu beschützen.«

»Ach ja? Du offensichtlich auch nicht. Du hast einen Siebzehnjährigen eingebuchtet und zugelassen, dass sein gewalttätiger Vater beinahe seine Mutter umbringt, weil ihr zusammen angeln gegangen seid.«

»Sag, was du willst, mir doch egal. Hier kommt sowieso nur einer von uns lebend raus, und das bist nicht du.«

»Was machst du jetzt? Mich mit der Waffe des Richters erschießen?«

»Finde, das ist ein ziemlich guter Plan.«

Draußen hörte ich Reifen quietschen und hoffte inständig, dass Hilfe unterwegs war.

»Kein Mensch wird glauben, dass du zufällig dazugekommen bist, als ein Bezirksrichter mich bedroht hat, und ihn dann erschossen hast.«

Er grinste schief. »Das haben sie letztes Mal doch auch.«

Langsam begriff ich. »Was! Du hast Tate gar nicht erschossen, um Nash zu beschützen. Du hast ihn getötet, um dich selbst zu schützen.«

»Ich hab gewartet, bis er abdrückt, und dachte, dann hat er entweder Nash für mich beseitigt oder keine Kugeln mehr. Der Vollidiot hat nie gelernt, mitzuzählen. Hab ich nicht gern gemacht, er war ja mein Freund. Aber Tate war auch eine tickende Zeitbombe. Irgendwann hätte er was ausgeplaudert.«

»Also hast du deinen eigenen Freund umgebracht.«

»Gemäß dem offiziellen Protokoll habe ich einen Mann in Notwehr erschossen, der einen Polizeibeamten bedroht hat«, korrigierte er mich.

»Und was wird diesmal im Protokoll stehen?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich wollte bloß Bücher abgeben.«

Er würde es tun. Er würde mich erschießen. Ich griff nach einem schweren Hardcover und schleuderte es Wylie gegen den Kopf. Beide Waffen feuerten, als ich über die Couch sprang.

Meine Landung war schmerzhaft, ich prallte mit dem Kinn gegen die scharfe Kante eines Tischbeins. Noch mehr Kugeln wurden abgefeuert, alle trafen mein Sofa. Ich kam auf die Füße und rannte geduckt durch mein Esszimmer.

Er war dicht hinter mir, aber ich kannte jeden Zentimeter in diesem Haus. Ich stürmte durch die Küche und zurück in den Flur, dann in Windeseile die Treppe hoch.

Da waren Sirenen, und sie wurden immer lauter.

»Du entkommst mir nicht«, brüllte Wylie von unten.

»Und du glaubst doch wohl nicht, dass ich mich einfach erschießen lasse!«

Ich hörte seine Schritte auf der Treppe.

Ein Fellblitz schoss an mir vorbei, als ich auf dem Absatz im ersten Stock ankam, dann hörte ich einen dumpfen Schlag und gedämpftes Fluchen.

Zum Glück gab es Arschlochkatzen. Meow Meow hatte mir wertvolle Sekunden verschafft.

Ich hastete die letzten Stufen hoch und prallte frontal gegen einen harten Männerkörper. Ich wollte denjenigen gerade mit aller Kraft treten, als er mir die Hand über den Mund legte und mich hochhob.


47 
Wieder gut

Lucian
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»Hör auf, mich zu treten, Pix«, zischte ich und verschloss ihre Schlafzimmertür hinter uns.

Ich ließ meine zappelnde Verlobte wieder los, und sie drehte sich schlagartig zu mir um. Sie trug das rosa Cocktailkleid, das ich ausgesucht hatte, weil es ihre Kurven an genau den richtigen Stellen betonte. Ihr Haar war zu einem hohen platinblonden Pferdeschwanz gebunden, aus dem sich überall Strähnen gelöst hatten, und ihre frühlingsgrüne Brille ließ ihre Augen noch mehr leuchten. Am Kiefer hatte sie eine blutende Platzwunde.

»Ich bring ihn um.« Ich kochte vor Wut.

Sloane stürzte sich auf mich und hielt mich fest. »Kannst du nicht. Es ist Wylie.«

»Ich weiß. Ich hab das Überwachungsvideo gesehen, bis es ausgegangen ist.«

»Ich sollte denken, er will mir helfen. Dann hat er den Richter erschossen. Ach ja, der Richter war auch da, aber der liegt, glaub ich, tot in der Diele. Dann wollte er mich erschießen. Also Wylie, nicht der tote Richter. Und er hat auch Nashs Namen auf die Liste gesetzt, nicht Dilton. Oh mein Gott, und er hat Dilton umgebracht, damit er ihn nicht verrät, nicht, um Nash zu retten. Ich bin so sauer! Weißt du, wie schwer es ist, Blut aus dem Parkett zu kriegen? Und sie haben meine Bibliothek abgefackelt!«

Die Worte sprudelten voller Entrüstung aus ihr heraus und fachten meinen Zorn weiter an.

In der Ferne heulten Sirenen. Ich war gerade in die Einfahrt eingebogen, als die Schüsse gefallen waren. Das hatte mich Jahre meines Lebens gekostet.

Ich nahm ein frisches Taschentuch von der Kommode und drückte es Sloane ans verletzte Gesicht.

»Aua!«

»Komm, Baby.« Ich zog sie zur Fensterbank.

Sie stieg darauf und schwang das Bein aus dem Fenster, das ich offen gelassen hatte. »Raus hier.«

Ich schüttelte den Kopf. »Geh vor. Ich sorge dafür, dass er dich nicht auf dem Dach sieht.«

Sie zuckte zusammen. »Lucian.«

»Sloane. Beeil dich!«

Die Schritte kamen näher, und das Türschloss würde nicht mal einen ungestümen Golden Retriever aufhalten.

»Ich lasse dich nicht zurück«, erwiderte sie stur.

Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Pixie, diesmal musst du mir einfach vertrauen. Vertrau mir, dass ich das hinkriege. Ich bitte dich jetzt, gleich muss ich es dir befehlen. Ich muss das regeln, und das kann ich nicht, wenn ich weiß, dass du in seiner Schusslinie bist. Vertrau mir bitte.«

Es rüttelte am Türknauf, dann lachte Wylie heiser und gackernd. »Ich weiß, dass du dadrin bist, Kleine.«

»Boah, na gut. Aber ich vertraue auch darauf, dass du ihn nicht ermordest.«

»Das kann ich nicht versprechen.«

Sie schwang das zweite Bein über den Sims. »Enttäusch mich nicht.«

Frauen.

»Ach ja, er hat zwei Waffen. Seine und die des Richters. Er wollte es so aussehen lassen, als hätte er den Richter dabei erwischt, wie er mich umbringt.«

Jetzt schallten die Sirenen unten durch die Straße, und eine nie gekannte Wut färbte mein ganzes Sichtfeld blutrot.

Ich schob sie aufs Dach. »Ich liebe dich. Und jetzt hau ab.«

»Ich liebe dich auch. Komm nicht in den Knast«, flüsterte sie.

Ich zog gerade die Vorhänge zu, als die Tür aufflog und gegen die Wand prallte. Genau in dem Moment presste ich mich in eine Ecke nahe der Tür.

Ich erblickte den Lauf einer Waffe mit Schalldämpfer. »Komm raus, komm r…«

Da riss ich den Arm ruckartig nach unten und erwischte ihn am Unterarm. Ich packte ihn und zog ihn ins Zimmer.

»Du Hurensohn!«

»Wohl eher Sohn eines Bastards.« Wir kämpften um die Waffe.

»Dein Vater war ein guter Mann. Du warst einfach ein verzogener Bengel und hast dich für was Besseres gehalten.«

»Ich war auch was Besseres als er. Du hast mir schon mal alles genommen. Das lasse ich nicht noch mal zu, alter Mann.« Ich rammte ihm den Ellbogen gegen das Kinn, und er heulte vor Schmerz auf. Die Waffe fiel zu Boden, und ich kickte sie rüber zum Bett. »Du hast ihr wehgetan. Du hast sie bedroht und ihre Bibliothek angezündet, und deinetwegen blutet sie«, brüllte ich, um die Sirenen zu übertönen.

Seine blauen Augen sahen blutunterlaufen und verzweifelt aus. »Ihr hättet euch da raushalten sollen. Keiner von euch hätte sich einmischen müssen.«

»Und du hättest an meiner Stelle in den Knast wandern sollen, Arschloch. Ich werde dafür sorgen, dass jeder, der je deinen Namen gehört hat, erfährt, was für ein Mensch du bist.«

Er stieß mich zwei Schritte nach hinten, und ich ließ es zu. Ich hörte jemanden die Treppe hochrennen, aber das hier war eine Sache zwischen ihm und mir.

»Nimm schon mal die Hände hoch, damit der Chief dir Handschellen anlegen kann. Auf den Anblick freue ich mich schon seit Ewigkeiten«, höhnte ich.

Beeindruckend flink für einen Wichser seines Alters griff Wylie hinter sich und zückte die zweite Waffe. Aber ich hatte damit gerechnet.

Er drückte in dem Moment ab, als der erste Cop oben ankam. Ich duckte mich zur Seite und stürzte mich mit voller Wucht auf ihn.

Ich holte aus und traf ihn mit der Faust am Kiefer. Wylie Ogden fiel um wie eine Pappfigur.

Die Waffe lag direkt vor mir. Ich konnte sie nehmen und sein Leben beenden, genau wie das ganze Leid, das er seit Jahrzehnten verursacht hatte. Aber so war ich nicht. Ich war besser als Männer wie Ogden und mein Vater.

Nash betrat mit gezogener Waffe den Raum, er trug eine schusssichere Weste und darunter anscheinend einen vernünftigen Anzug. »Verdächtiger außer Gefecht«, sprach er in sein Funkgerät und sah mich an. »Alles gut?«

Ich nickte knapp. »Ja.«

»Gott sei Dank. Ich hatte echt keinen Bock auf den Papierkram.«

»Vielleicht wartest du, bis er wieder wach ist, bevor du ihm persönlich Handschellen anlegst. Er hat deinen Namen auf die Liste gesetzt, nicht Dilton.«

»Drecksack. Sein Glück, dass Lina nicht hier ist. Hey, du blutest ja.«

»Scheiße.«



»Lucian!« Ein blond-rosa Wirbelwind flog auf mich zu, und Sloane warf sich in meine Arme.

»Vorsicht, Sloaney«, warnte Nash. »Er wurde angeschossen.«

»Er hat auf dich geschossen?« Sie wollte sich losreißen.

»Wo willst du jetzt hin?«

»Ich bring ihn um.« Sie bewegte sich in Richtung Tür.

Ich hielt sie fest und zog sie wieder an mich.

»Nein, tust du nicht. Ich will nicht, dass unser erstes Mal nach der OP in einem Gefängnis-Besuchsraum ist.«

Sie knurrte. Lachend trug ich sie zur Schaukel auf der Veranda, wo die Sanitäter sich um uns kümmerten.

»Sie wollte sich nicht verarzten lassen, solange du noch dadrin warst«, erklärte der eine und fing an, Sloanes Wunde zu reinigen. Sie zuckte zusammen, und ich drückte sie an meine Seite.

»Alles okay? Tut es weh?«, fragte ich.

»Nur wenn ich lächle, was echt scheiße ist, weil morgen zwei unserer besten Freunde heiraten.«

»Ich hasse es, wenn du leidest.«

»Ich finde es auch nicht so prickelnd, dass du eine Schusswunde hast, Großer.«

Ich gab ihr einen Kuss auf den Kopf.

»Noch was Schlimmes.« Sloane zupfte an ihrem Kleid.

»Was?«

»Abgesehen davon, dass mein Kleid ruiniert ist, ist anscheinend eine der Kugeln durch das Fenster von Dads Arbeitszimmer in einen Ast des Kirschbaums eingeschlagen. Er ist abgebrochen, als ich runtergeklettert bin.«

»Das kriegen wir wieder hin«, versprach ich.

»Der ging glatt durch«, sagte die zweite Sanitäterin, die sich meine Schusswunde ansah. »Ein paar Zentimeter höher hätten wir ein echtes Problem gehabt.«

Die Straße war voller Einsatzfahrzeuge.

Knox, Naomi, Waylay, Lina, Stef und Jeremiah in ihren festlichen Klamotten hatten sich mit vielen anderen aus Knockemout hinter der Polizeiabsperrung versammelt. Sie alle schauten zu, wie der angeschlagene Wylie Ogden durch die Einfahrt zu einem bereitstehenden Streifenwagen geführt wurde.

Mit der Tür schloss sich auch ein langes Kapitel, dachte ich zufrieden.

»Bleibt hier, ihr zwei. Bannerjee nimmt gleich eure Aussagen auf«, sagte Sergeant Hopper.

Eigentlich hätte ich ein Gefühl des Triumphes erwartet, weil den Mann, der mir beinahe mein Leben versaut hätte, nun Demütigung und das Ende seines gewohnten Lebens erwarteten. Stattdessen überkam mich Frustration, weil alles so sinnlos gewesen war. Gier zerstörte nicht nur die Gierigen. Nein, das Streben nach Macht korrumpierte und verdarb alles, womit es in Berührung kam. Männer wie mein Vater, Hugo, Ogden und Atkins hinterließen nichts als Verwüstung. Und wofür? Geld? Macht? Respekt?

Nach genau diesen Dingen hatte ich auch immer gestrebt. Aber kein Geld der Welt konnte die Frau in meinen Armen ersetzen.

Ein Reifenquietschen zog meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich sah Nolan direkt auf den Gehweg fahren und aus einem SUV springen. Er rannte die Verandastufen hoch und blieb wie angewurzelt stehen, als er mich erblickte. »Meine Fresse, Gott sei Dank!« Er schlug sich auf die Brust und umarmte mich.

Sloanes Lachen war Musik in meinen Ohren.

»Aua! Ich bin angeschossen, nicht tot, und du bist kein Golden Retriever. Also lass mich los, verdammt.«

»Würde ich ja gerne, aber ich bin in dem dämlichen Hubschrauber flugkrank geworden. Ich weiß nicht, ob ich kotzen muss oder umkippe.«

»Hauptsache, du lässt mich vorher los.«

»Ich mach das schon.« Sloane erhob sich von der Schaukel und legte den Arm um Nolan. »Na komm, wir gucken mal, ob Naomi Snacks in der Tasche hat. Dann geht es dir bestimmt gleich besser.«

Nolan schaute zurück zu mir. »Gut, dass du nicht tot bist, Boss.«

»Freu mich auch.«

Ich sah meiner Verlobten hinterher, die Nolan zur Absperrung brachte und unseren Freunden übergab. Sofort wurde Sloane von allen Seiten besorgt umarmt, aber sie befreite sich tapfer wieder und kehrte zu mir zurück.

Ich streckte die Arme aus, sie setzte sich auf meinen Schoß und legte inmitten des ganzen Chaos das verbundene Gesicht an meine Brust. Ich stieß mich mit dem Fuß ab und brachte die Schaukel zum Schwingen.

Sie hielt die Hand hoch und musterte ihren Verlobungsring. »Danke, dass du Wylie nicht umgebracht hast.«

»Danke, dass du mir vertraut hast … und mich vor der zweiten Waffe gewarnt hast.«

Sie kuschelte sich an mich und seufzte zufrieden. »Du glaubst aber nicht, dass das mit der Schusswunde jetzt die sexy Aktivitäten noch weiter verzögert, oder?«

»Wenn hier nicht überall Polizisten rumwuseln würden und wir nicht noch zu einem Probedinner müssten, hätte ich dich längst ausgezogen.«


48 
Die glücklichen Paare

Sloane
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Die Plane des Brautzeltes wurde zur Seite gezogen, und mein atemberaubender Verlobter kam rein. Er sah in seinem Frack aus wie alle sieben Todsünden auf einmal.

Naomi klopfte gerade Lina auf den Rücken. Die hyperventilierte in eine Papiertüte. Naomi lächelte. Lina winkte.

»Alles in Ordnung, Ladys?«

»Ich liebe meinen Mann echt über alles, aber meine Herren, Lucian. Du siehst unglaublich hot aus in dem Anzug.« Naomi machte große Augen.

Lina ließ die Tüte sinken. »Sag mir nur, dass Nash da ist und das Ganze immer noch durchziehen will, Anzug-Daddy.«

Lucians Grinsen hätte Höschen in Flammen aufgehen lassen können. »Dein Fast-Mann rennt wie bekloppt hin und her und sagt die ganze Zeit, dass er es nicht abwarten kann, dich zu sehen.«

»Na Gott sei Dank.« Lina sank auf ihrem Stuhl zusammen.

»Ich muss schon sagen, wenn er dich in dem Kleid sieht, kriegt er garantiert weiche Knie«, prophezeite er.

»Danke, Boss.«

Er wandte mir seine Aufmerksamkeit zu, und ich fühlte mich wie eine Blume, die in der Frühlingssonne aufblüht. »Kann ich meine Verlobte mal kurz entführen?«

»Klar«, erwiderte die Braut.

»Bringt mehr Sekt mit.« Naomi nickte in Richtung der leeren Flasche im Gras.

Ich hüpfte fast zum Ausgang.

Draußen war herrliches Frühlingswetter. Warm, sonnig, blauer Himmel. Vogelgezwitscher und der plätschernde Bach bildeten das perfekte Hintergrundrauschen für die Country-Balladen der Band. Nash und Lina hatten beschlossen, ihr gemeinsames Leben auf dem Stück Land zu feiern, auf dem sie ihr Haus bauen wollten.

Die Zeremonie und die Feier sollten in einem großen weißen Zelt am Bach stattfinden. Wie es aussah, war ganz Knockemout eingeladen.

Lucian führte mich fort von den Zelten und zog mich hinter eine Eiche.

»Was ist …«

Weiter kam ich nicht, weil Lucians Mund auf meinem landete und mir die Luft wegblieb.

»Wow«, keuchte ich, als er sich wieder von mir löste.

»Das war der erste Punkt auf der Tagesordnung. Nun zum zweiten. Gib mir einen Termin.«

»Ich soll dir einen Termin geben? Wofür?« Mein Hirn war nach dem Kuss immer noch ganz matschig.

»Ich will einen Termin festlegen. Für unsere Hochzeit.« Er schaute sich um und betrachtete das feierliche Chaos. »Ich will nicht mehr warten. Ich habe schon genug Zeit verschwendet. Und dass ich dich heute vor dem Altar sehen muss und weiß, dass es nicht meinetwegen ist, macht mich wahnsinnig.«

»Heiligabend.«

Er hielt inne.

»Heiligabend«, wiederholte er.

Ich nickte. »Letztes Weihnachten war schlimm. Warum soll dieses nicht extraspektakulär werden?«

Lucian schluckte schwer und nickte. »Heiligabend«, sagte er noch mal mit brüchiger Stimme.

Ich schlang ihm die Arme um den Hals und strahlte ihn an. »Ich liebe dich, Großer. So wahnsinnig.«

Er zog mich an sich und zuckte zusammen.

»Armes Baby. Schusswunde oder Hoden-OP?«, neckte ich.

»Beides.«



Lina schwebte nicht vor den Altar, sie marschierte. Ihr Vater musste beinahe joggen, um mit ihren langen, entschlossenen Schritten mitzuhalten. Die ganze Zeit hielt sie Blickkontakt mit Nash. Und als das glückliche Paar sich bei den Händen nahm und einander voller Freude in die Augen sah, hatte die ganze Hochzeitsgesellschaft Tränen in den Augen. Na ja, Naomi und ich zumindest. Knox und Lucian gaben sich stoisch und männlich.

Während der ganzen Trauungszeremonie beobachtete Lucian mich mit seinem Höllenfeuerblick. Und als wir uns in der Mitte trafen, um gemeinsam den Gang zurückzuschreiten, reichte er mir ein frisches Taschentuch.

Wir tanzten, lachten und weinten noch ein wenig, tauften den Ort mit Liebe, an dem einmal Nashs und Linas Haus stehen würde.

Den ganzen Abend verbrachte ich mehr oder weniger an Lucians Arm. Dort war ich sicher. Dort gehörte ich hin. Nach dem beängstigenden Durcheinander gestern fühlte ich mich auf einmal … frei. Als seien die letzten Schatten, die noch über uns und unseren Freunden und unserer Stadt geschwebt hatten, endlich fort.

Jetzt konnte unser Glück beginnen.

Die Feier ging auch nach Einbruch der Dunkelheit weiter. Liza J. legte mit dem gut aussehenden Biker Wraith eine heiße Sohle aufs Parkett. Daneben wiegten sich Maeve und Kurt und sahen sich tief in die Augen. Nolan und seine Bald-wieder-Frau Callie saßen mit meiner Mutter, ihren Freundinnen und mehreren leeren Weinflaschen beisammen. Naomis Eltern spielten eine umkämpfte Partie Cornhole mit Linas Eltern. Chloe und Waylay machten sich an der verlassenen Tafel über das Dessert her.

Halb Knockemout schien sich angetrunken auf der Tanzfläche zu tummeln. Die andere Hälfte – darunter das ganze Police Department – stand an der Bar. Lawlerville hatte Nash netterweise ein paar Beamte ausgeborgt, damit seine Truppe mit ihm feiern konnte.

Als Lucian und ich zu einem Song von Chris Stapleton tanzten, tauchten Stef und Jeremiah grinsend mit je zwei Flaschen Sekt in der Hand auf.

»Sollen wir?« Stef nickte in die Dunkelheit.

»Wir holen Gläser«, bot ich an.

Lucian und ich sammelten Braut und Bräutigam ein, die sich gerade von Nashs Vater verabschiedeten. Die Familie musste sich immer noch daran gewöhnen, dass Duke jetzt trocken war. Wir nahmen acht Sektgläser mit und gingen im Dunkeln zu einem ruhigen Plätzchen auf der Wiese, an dem Stef, Jeremiah, Knox und Naomi warteten.

»Auf das glückliche Paar«, prostete Stef, nachdem Jeremiah eingeschenkt hatte.

Lina, so strahlend schön, wie nur eine Braut sein konnte, schüttelte den Kopf. »Auf die glücklichen Paare«, verbesserte sie.

»Mögen wir alle glücklich und zufrieden bis ans Ende unserer Tage leben«, fügte ich hinzu.

»Prost!«

Wir saßen im Gras, tranken Sekt und lauschten der nächtlichen Sinfonie aus Gelächter, Musik und dem Quaken der Frühlingspfeifer.

Lucian zog mich auf seinen Schoß und rieb die Nase an meinem Hals.

»Verheiratet, verheiratet, verlobt, verlobt«, zählte Knox die Paare in unserem kleinen Kreis ab. »Geht echt Schlag auf Schlag hier.«

»Habt ihr zwei schon einen Termin festgelegt?«, fragte ich Stef und Jeremiah.

»Stef will mindestens ein Jahr Zeit, um die ›Hochzeit des Jahrhunderts‹ zu planen«, zog ihn Jeremiah auf.

»Hey, Naomi und ich haben immerhin schon als Babys von unserer Hochzeit geträumt.«

»Hauptsache, ihr heiratet nicht an Heiligabend.« Lucian nahm meine Hand und küsste meinen Verlobungsring. »Der Tag ist schon vergeben.«

Lina und Naomi quietschten. »Ihr habt einen Termin!«

»Ihr seid alle nicht eingeladen«, witzelte Lucian.

»Ihr seid sehr wohl alle eingeladen.«

Lucian »Luzifer« Rollins würde mein Mann werden. Und ich seine Frau. Wir würden den Rest unseres Lebens miteinander verbringen und eine Familie gründen … und uns gegenseitig in den Wahnsinn treiben.

Vielleicht lag es am Sekt oder an den Freudentränen, oder vielleicht war es mein Dad, der ein kleines himmlisches Wunder vollbrachte, aber ich hatte noch nie so helle Sterne gesehen.

»Ich liebe dich, Pixie«, flüsterte Lucian in mein Haar und strich mit dem Daumen über die Narbe an meinem Handgelenk.


Epilog 
Weihnachtshochzeit

Sloane
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Der vierundzwanzigste Dezember brach hell und kalt unter einer Schneedecke an, die rücksichtsvollerweise schon Anfang der Woche gefallen war. Perfekt für den Weihnachtseffekt, aber ohne die Gäste bei der Anreise zu behindern, meinte Tiffany, die Hochzeitskoordinatorin, die Lucian engagiert hatte.

Das Haus war voll. Von unten erklang Gelächter, während meine Liebsten sich bereit machten, mit uns zu feiern. Wahrscheinlich verglich Lina gerade ihren Schwangerschaftsbauch mit dem von Nolans Frau Callie, und alle anderen gönnten sich ein Glas Sekt.

Wir hatten beschlossen, zu Hause zu heiraten, wo Lucian weder Kosten noch Mühen gescheut hatte, um alles für unser erstes gemeinsames Weihnachtsfest zu schmücken. Die Trauung würde drinnen stattfinden und die Feier draußen im Garten. Irgendwie hatte Lucian es geschafft, ihn komplett unter einem riesigen beheizten Zelt verschwinden zu lassen, das mit allen möglichen glamourösen Annehmlichkeiten für ein unvergessliches Event ausgestattet war. Der Gang zum Altar war mit Kirschblüten bedeckt, die so was von keine Saison hatten.

Für Tiffany musste es der Hochzeitsplanungshimmel sein, immerhin hatte sie ein unbegrenztes Budget zur Verfügung gehabt. Ihre Detailversessenheit und durchgetakteten Ablaufpläne waren beängstigend. Genau deshalb versteckte ich mich gerade im Schlafzimmer.

Ich hatte meinen Teil der Hochzeitsgesellschaft und meine Mutter nach unten geschickt, um Mary Louise und Allen willkommen zu heißen.

Ich war fertig angezogen, geschminkt, hatte meine Schuhe an und war bereit. Und ich bekam langsam Panik.

Dass ich Lucian seit dem – glücklicherweise glatt gelaufenen – Probedinner nicht mehr gesehen hatte, machte mich nur noch nervöser.

Ich tigerte im vollkommensten und romantischsten Brautkleid aller Zeiten auf und ab und dachte darüber nach, was in den letzten Monaten alles passiert war.

Lucian hatte es sich in den Kopf gesetzt, mir jeden Wunsch zu erfüllen, den ich jemals gehabt hatte, unter anderem, unser Bad zu renovieren. Jetzt hatten wir gleich zwei Regenduschköpfe und noch zig Seitenbrausen. Außerdem war die Bibliothek in Rekordzeit wiederhergerichtet worden, und das mit allem möglichen Schnickschnack, über den die Stadt immer noch staunte.

Nervös strich ich meinen ausladenden Satinrock glatt.

So glücklich ich dem Anlass entsprechend auch war, ich spürte dennoch die Lücke, die die Abwesenheit meines Vaters hinterließ. Er wäre so stolz gewesen, mich vor den Altar zu begleiten.

»Shit, jetzt bloß nicht heulen und das Augen-Make-up versauen.«

Ich wedelte mir mit den Händen vor dem Gesicht herum und dachte an weniger traurige Dinge. Wie zum Beispiel, dass Wylie Ogden im Gefängnis saß und nie wieder jemandem wehtun konnte, den ich liebte. Oder dass Lucian zwei Tage die Woche von zu Hause arbeitete und den Rest der Zeit pendelte – meistens mit dem Hubschrauber. 

Mist. Jetzt kamen mir schon wieder die Tränen. Wenn Lucian doch hier wäre.

Ich wollte ihm eine Nachricht schreiben, aber dann fiel mir ein, dass Naomi mein Handy hatte, um alles zu dokumentieren, ohne dass ich daran denken musste.

Ein Klopfen am Fenster ließ mich hochschrecken. Ich wirbelte in meinem Bausch aus Taft und Satin herum und erspähte allen Ernstes Lucian Rollins, der im Frack auf dem Dach hockte.

Ich rannte zum Fenster, und er schob es auf.

»Ich dachte, es bringt Unglück, die Braut vor der Hochzeit zu sehen.« Trotzdem half ich ihm durchs Fenster.

Er betrachtete mich und schüttelte langsam den Kopf. »An so etwas glaube ich nicht. Oder nicht mehr.« Sein Lächeln brachte mich fast um.

»Was sagst du?« Ich vollführte eine Pirouette.

»Dass du die allerschönste Braut bist, die ich je gesehen habe, und ich der größte Glückspilz auf Erden bin.«

Lag bestimmt am brustbetonenden Korsettoberteil.

Ich hörte auf, mich zu drehen, und warf mich in seine Arme. »Gute Antwort.«

»Bist du dir immer noch sicher wegen allem?« Er hob mein Kinn an und sah mir in die Augen.

»Wegen der Hochzeit?«

»Der Hochzeit. Den zwei Wochen in Fidschi. Den Pflegekindern. Allem.«

Wenn wir aus unseren außerordentlich sexy Flitterwochen zurückkehrten, würden wir uns darum bewerben, Pflegeeltern zu werden. Zwar betrieben wir das Babymachen weiterhin mit größtem Einsatz, aber wir wollten beide nicht länger damit warten, eine Familie zu gründen.

»Vollkommen«, versprach ich. Schon wieder stiegen mir gefährlich schnell die Tränen in die Augen. »Danke, dass du alle meine Träume in Erfüllung gehen lässt, Großer.«

Lucian strich mir mit dem Daumen über die Wange und fing eine Träne auf.

»Das ist alles, was ich je wollte«, sagte er aufrichtig.

»Nein, oh nein! Hör sofort auf.« Ich löste mich von ihm. »Hör auf, so liebe Sachen zu sagen, sonst fange ich an zu heulen und ruiniere mir das ganze Gesicht.«

»Sag mir, was du brauchst.« Seine Lippen verzogen sich zu einem verschmitzten Lächeln.

»Ich brauche eine deiner Beleidigungstiraden. Schon mich bloß nicht.« Ich bedeutete ihm mit einer Geste, loszulegen.

Er grinste durchtrieben. »Reiß dich mal zusammen, Sloane, oder willst du auf unseren Hochzeitsfotos aussehen wie Alice Cooper? Die werden in allen möglichen Zeitschriften erscheinen. Ich dachte, du bist nicht so ein Weichei!«

»Gut. Sehr gut. Weiter.«

»Wenn ich auch nur eine einzige Träne in deinem scheißschönen Gesicht sehe, bevor du mit mir am Altar stehst, sage ich Tiffany, sie soll jeden Hochzeitstag bis ans Ende unseres Lebens für uns planen.«

Ich schnappte nach Luft. »Gemein!«

»Sei nicht kindisch!«

»Ich? Du solltest mal den Ball flach halten, immerhin ist das hier alles, wovon du geträumt hast, seit du zum ersten Mal den blöden Kirschbaum hochgeklettert bist.«

»Es wird dich freuen, zu hören, dass ›der blöde Kirschbaum‹ wieder stabil genug für mich ist. Die Baumchirurgen haben ganze Arbeit geleistet.«

»Gut. Lenk mich weiter ab.«

»Ich hab noch was für dich.«

»Verdammt noch mal, Luzifer!«

»Schluck es runter und find dich damit ab.« Er reichte mir einen dicken Reiche-Leute-Umschlag.

Ich verdrehte die Augen, öffnete den Schickimicki-Umschlag und zog die Blätter heraus. »Ganz schön viel Fachchinesisch. Schenkst du mir einen Ehevertrag? Ich hab doch gesagt, ich unterschreibe gern einen.«

Jetzt verdrehte Lucian die Augen, blätterte die Seiten durch und tippte auf eine. »Das ist kein Ehevertrag, Pix. Das ist der nötige Papierkram, um die Simon Walton Foundation offiziell zu machen.«

»Nicht dein Ernst.« Ich erblickte die enorm große Zahl. »Ist das eine Telefonnummer?«

»Du hast gute Arbeit geleistet. Das hier wird dir ermöglichen, weiterzumachen. Vielleicht mit ein paar Festangestellten.«

Ich sah ihn fassungslos an. »Wie Mary Louise?«

»Wer könnte das Alltagsgeschäft besser wuppen? Und ich dachte, Allen hat vielleicht auch Lust, sich der Sache anzuschließen, nachdem er jetzt sein Examen bestanden hat. Und ich dachte, aber das ist deine Entscheidung, meine Mutter könnte vielleicht auch dabei sein.«

Kurz nach ihrem Streit hatte Kayla mit einer Therapie begonnen. Sie und Lucian hatten sich schnell versöhnt, und sie wurde mit der Zeit endlich selbstständiger. Währenddessen hatte sie sich auch mit meiner Mutter angefreundet.

Ich sah auf das Blatt, und die Wörter und Zahlen verschwammen vor meinen Augen.

»Du weinst doch nicht schon wieder, oder?«

»Nein, tu ich nicht, Arschgesicht. Mann, warum musst du einem auch immer solche Geschenke machen? Du bist so ein Trottel.« Ich schniefte.

»Krieg dich wieder ein, sonst hole ich Tiffany.«

Ich blinzelte die Tränen fort, ging zu meinem Nachttisch und holte das Päckchen, das ich darin versteckt hatte.

»Das ist für dich.«

Während er es vorsichtig auspackte, fing ich wieder an, mir Luft zuzufächeln.

»Was ist das?« Er drehte den Rahmen um.

Er erstarrte und sah aus wie in Marmor verewigt.

Es war ein Foto aus diesem Sommer von mir, Maeve, Mom und Chloe auf der Veranda. Lucian stand in der Mitte und hatte beschützerisch den Arm um uns gelegt. Unter dem Foto befand sich ein kleines Papier. Die letzte Nachricht, die Dad Lucian geschickt hatte.

Hätte ich mir in diesem Leben einen Sohn aussuchen können, wärst du es gewesen. Pass auf meine Mädels auf.

Lucian schluckte schwer und machte den Mund auf, aber es kam nichts raus. Als er sich die freie Hand vor die Augen schlug, wusste ich, dass ich einen Volltreffer gelandet hatte.

»Das ist …« Seine Stimme war rau. Und als er den Kopf hob, waren seine grauen Augen rot gerändert und so voller Liebe, dass es mir den Atem raubte.

Ich wedelte zwischen uns mit der Hand. »Wag es ja nicht. Du musst dich jetzt zusammenreißen, Luzifer. Wenn du es nicht packst, packe ich es erst recht nicht.«

Er zog mich an seine Brust.

Ein stummes Beben erfasste den Mann, den ich liebte und der sich für mich eine Kugel gefangen hatte. Der Mann, der meine Träume für mich wiederaufgebaut hatte.

»Ich liebe dich so unglaublich, Lucian. Das habe ich schon immer. Du bist alles, was ich je wollte.«

»Dass du das sagst, in meinen Armen und mit meinem Ring am Finger, ist alles, was ich je wollte.«



Die Trauung wurde von Emry vollzogen, der sich mehrmals unterbrechen musste, um sich geräuschvoll die Nase zu putzen.

Sloane trat nicht vor den Altar. Sie rannte und sprang Lucian in die Arme. Ihr Gelübde sprachen die beiden in fester Umarmung.

Als Emry fragte: »Wer übergibt diese Frau an diesen Mann?«, stand Karen Walton auf und sagte: »Ihr Vater und ich.« Ab da blieb kein Auge mehr trocken.

Nolan weinte und umarmte Lucian ungestüm. Nolans Frau hielt die Umarmung mit ihrer Kamera fest, und Petula ließ das Bild einrahmen und im Büro aufhängen.

Sloane und Lucian tanzten ihren ersten Tanz als Mann und Frau zu Shania Twains »From This Moment On«.

Lina zog Sloane und Naomi auf der Tanzfläche beiseite und flüsterte ihnen das Wort »Zwillinge« zu.

Knox, Nash und ihr Vater lagen sich in den Armen.

Zu ihrer Überraschung fand die Familie am Weihnachtsbaum auf der Veranda einen neuen Engel, der Simon Walton erstaunlich ähnlich sah. Niemand wusste, wo er herkam, aber alle waren sich einig, dass er ihnen zuzuzwinkern schien.


Bonusepilog 
Glücklich und zufrieden

Lucian

Ungefähr zehn Jahre später
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Bei uns zu Hause herrschte Heiligabend immer pures Chaos. Traditionell versammelte sich unsere Familie an diesem Tag zu einem riesengroßen Weihnachts- und Hochzeitstagsdinner. Über die Jahre war sie beträchtlich gewachsen.

Zur unmittelbaren Familie gehörten zwei Hunde, die inzwischen betagte und immer noch hochnäsige Meow Meow und ein sehr teures Salzwasseraquarium mit einem mies gelaunten Fisch, der alle anderen Fische aufgefressen hatte, bis ihm ein hübscher kleiner Clownfisch gezeigt hatte, wo es langging. Sloane hatte ihn Lucian genannt.

Obwohl ich jedes Jahr anbot, einen Cateringservice zu engagieren, belagerten die Frauen – und Stef – die Küche, wo sie stundenlang Wein tranken, lachten und kochten, während wir Männer die kleineren Kinder hüteten.

Es gab so viele Traditionen und so viele Menschen, die sie am Leben hielten. Eigentlich war es von allem ein bisschen zu viel, aber jedes Mal, wenn die Haustür aufging und wieder ein vertrautes Gesicht dick eingepackt und mit Geschenken beladen zu uns stieß, setzte sich auch ein zerbrochenes Stück in mir wieder zusammen.

Ich würde es nicht zugeben, aber ich war ja immer noch Lucian Fucking Rollins. Und obwohl ich in meiner eigenen Firma nur noch Teilzeit arbeitete, war ich immer noch verdammt Furcht einflößend.

Natürlich nicht gegenüber meiner Familie.

Ich ging mit meinem ersten Enkelkind auf dem Arm in die Küche. Amara war eine winzige, kahlköpfige Erdnuss in einem zu großen Weihnachtsstrampler. Ich hatte sie nicht mehr losgelassen, seit sie da war. Sloane kam vorbei und drückte erst Amara und dann mir einen Kuss auf die Wange.

»Siehst gut aus, Opa«, zog sie mich auf.

Unser ältester Sohn Caden war fünfundzwanzig. Wir hatten ihn und seine Schwester Caitlin gerade adoptiert, als Sloane mit unserem ersten Baby schwanger gewesen war, einem Jungen, den wir Simon nannten. Innerhalb von vier Monaten hatten wir nicht mehr null, sondern drei Kinder. Und ein Jahr später kam ein viertes dazu, Juliana.

Ich warf meiner Frau einen verheißungsvollen Blick zu.

Sie zwinkerte mir zu und fragte: »Wann kommt Nolan mit seiner Familie?«

»Morgen Abend zu Stefs und Jeremiahs Weihnachtsparty.« Stef hatte die zwangsversteigerte Red-Dog-Farm am Stadtrand gekauft und ein Luxus-Spa daraus gemacht. Jedes Jahr trafen wir uns dort zu einem Festschmaus.

Knox kam mit seiner Jüngsten über der Schulter in die Küche marschiert. Er blieb lange genug stehen, damit Gilly sich zwei Kekse vom Teller nehmen konnte.

»Wikinger und Miniwikinger, ihr kriegt gleich Ärger!«, rief Naomi ihm nach.

»Braucht ihr hier noch irgendwas? Ein Getränk? Ein sauberes Geschirrtuch? Ein paar Nerven?« Ich bestaunte die Servierplatten voller Essen.

»Wein«, erwiderten alle im Chor.

»Lou, die Küche braucht Wein«, brüllte ich Naomis Vater zu, der mit Linas Vater hinter der Bar stand, die wir im Esszimmer hatten bauen lassen. Amara sah mich mit großen Augen an und lachte laut.

»Wie geht es meiner Kleinen?« Waylay gurrte ihre Tochter auf meinem Arm an.

Caden und Waylay hatten sich nach jahrelanger Freundschaft auf dem College ineinander verliebt und geheiratet. Ich fand sie immer noch erschreckend jung für so eine Verpflichtung, aber Sloane hatte mir das Versprechen abgenommen, meine Bedenken für mich zu behalten.

Wie meine wunderschöne Frau mir erklärt hatte, würde, wenn wir unseren Job richtig machten, aus Caden ein vernünftiger, produktiver Erwachsener werden, der wusste, was er wollte. Und bis jetzt traf ihre Voraussage zu. Selbst Emry, der gerade mit seiner Frau Sacha im Wohnzimmer saß, einen Hanukkah-Pullover trug und Nashs Zwillingen das Dreidelspiel erklärte, hatte mir versichert, dass sie als Paar zufrieden und glücklich wirkten.

»Hallihallo!«, erklang eine fröhliche Stimme von der Haustür.

»Schauen wir mal, wer da ist«, sagte ich zu Amara. Wir sahen meine Schwiegermutter Karen und meine Mutter mit ihren Lebensgefährten Max und José und Koffern zur Tür reinkommen. Ich erlaubte mir immer noch kein Urteil über die beiden Männer.

Die Urgroßmütter quietschten begeistert, und Amara wurde mir entrissen.

Da erschien meine mehlbedeckte Frau und verteilte Umarmungen und Wangenküsse. »Eure Zimmer oben sind fertig. In einer Stunde gibt es Essen. Wein gibt es jetzt schon.«

»Wir nehmen das Gepäck.« José, ein Kriegsveteran, ergriff die Reisetasche meiner Mutter mit dem gesunden Arm. Obwohl der andere Arm über dem Ellbogen amputiert war, konnte er echt alles. Wodurch ich nur noch dringender rausfinden wollte, was seine Schwäche war.

Karen sah seufzend zu, wie Max zur Treppe ging. »Sei ehrlich. Bin ich zu alt für so was?«

»Zu alt für was?« Sloane schlang mir den Arm um die Taille.

»So … verknallt zu sein.«

»Dafür ist man nie zu alt«, versicherte ihr meine Mutter mit Nachdruck und zwinkerte mir zu, während sie Amara auf der Hüfte schaukelte. Ich musste mich immer noch an die neue, selbstbewusste Mom gewöhnen. Und sie sich an Lucian, den Familienvater. Aber das bekamen wir hin.

»Mom, es ist, als hätte Dad ihn für dich ausgesucht. Er ist wunderbar«, sagte Sloane.

»Ja, nicht wahr? Apropos wunderbar, wann kommen Maeve und Kurt?«

»Maeve hat gerade geschrieben, Chloe und ihre Freundin sind jetzt da, also ein paar Minuten noch«, berichtete Sloane.

»Ich kann es kaum erwarten, die Frau zu treffen, die es geschafft hat, dass Chloe mal kurz den Mund hält und sich verliebt.« Karen grinste.

Ich sah etwas Felliges aufblitzen und erspähte Meow Meow hinter dem Vorhang.

Im Wohnzimmer knurrte Knox theatralisch und ging auf alle viere. Zwei Kinder rannten schreiend durch den Flur, gefolgt von drei kläffenden Hunden.

»Mann, älter werden ist echt scheiße.« Knox stöhnte.

Wir waren alle älter geworden. Beim Aufstehen tat einem immer mehr weh. Dennoch war es mir nie besser gegangen. Teil dieses Familienzirkus zu sein hatte so viele Narben geheilt, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass sie da waren. Ich hatte auch damit aufgehört, mir die körperlichen Narben übertätowieren zu lassen, als ich sah, wie meine Frau ihre trug wie ein Ehrenabzeichen.

»Ho! Ho! Ho!« Duke Morgan, Knox’ und Nashs Vater, stand in der Tür. Er war als Weihnachtsmann verkleidet, und seine Frau als Weihnachtsfrau. Auf der Veranda stand ein roter Samtsack, über und über voll mit Geschenken.

»Opa Weihnachtsmann ist da«, rief Nash, der seine Uniform trug, weil er Bereitschaft hatte. Lina stand an seiner Seite und hatte die Arme um ihn geschlungen. Aus allen Ecken des Hauses kamen Kinder angelaufen und begrüßten die Neuankömmlinge.

Ich nutzte die Ablenkung und zog Sloane am Handgelenk zur Haustür.

Sie grinste. Wir schnappten uns unsere Jacken und traten raus auf die Veranda.

»Dadrin sind echt zu viele Leute«, beschwerte ich mich auf dem Weg zur Schaukel.

»Du liebst es, das weißt du genau, Luzifer.«

Das stimmte, und ich konnte es nicht verbergen, obwohl ich mir alle Mühe gab.

Ich zog meine Frau an mich und deckte uns mit der Fleecedecke zu, die wir für solche kurzen Momente zu zweit auf der Veranda hatten.

Sloane kuschelte sich an mich und seufzte zufrieden. »Es wird einfach jedes Jahr besser.«

Ich strich ihr übers Haar, das momentan silberblond war.

Dass ich nur noch in Teilzeit arbeitete, war kein so großer Einschnitt gewesen, wie ich befürchtet hatte. Nolan und Lina waren befördert worden. Die unerträglich aufgekratzte Holly war mit ihrem neuen Mann nebenan in mein altes Haus gezogen und arbeitete bei Sloanes Stiftung.

Wir hatten meine Wohnung in der Stadt behalten, aber erst durch das riesige Anwesen auf den Outer Banks hatte ich Sloane dazu gebracht, ebenfalls einen Gang zurückzuschalten. Jedes Jahr schleppten wir die ganze Sippe zu einem zweiwöchigen Strandurlaub auf die Insel. Davon hatte ich als Kind immer geträumt. Mit Lagerfeuern und Feuerwerk und faulen Tagen in der Sonne.

Das Leben, das wir uns aufgebaut hatten, war ein einziger Traum.

Sloane richtete sich auf und sah mich aufgeregt an. »Ich hab ein Geschenk für dich.«

Auch das war eine kleine Tradition bei uns, dass wir uns heimlich sentimentale Geschenke zum Hochzeitstag machten. Heute Morgen hatte ich Sloane ein extra für sie geschneidertes Kleid von derselben Designerin geschenkt, die schon ihr Brautkleid entworfen hatte.

Grinsend hob sie ein Kissen hoch, unter dem ein Päckchen in rot-grün kariertem Papier zum Vorschein kam.

Ich fand darin einen Acrylglasrahmen mit einer einzelnen, perfekten Kirschblüte.

»Die ist von unserem Baum. Da du allen Kindern einen Steckling geschenkt hast, dachte ich, du solltest auch etwas von ihm haben.«

Ich strich über die Kirschblüte, die seit so langer Zeit so viel für mich symbolisierte.

Hoffnung. Liebe. Familie.

Das alles hatte ich mir verdient. Das alles hatte Sloane mir geschenkt.

»Das … ähm … Das ist … schön.« Ich hatte einen dicken Kloß im Hals.

Sloane strahlte und hüpfte auf dem Sitzkissen auf und ab. »Wusste ich doch, dass es dir gefällt!« Sie unterbrach ihren Siegestanz, als wir hörten, dass drinnen etwas zu Bruch gegangen war. »Jetzt reiß dich aber zusammen, wir müssen wieder rein.«

Ich lachte leise und sah zu dem zwinkernden Engel auf dem Verandaweihnachtsbaum empor. »Das hätte ihm gefallen.«

»Weißt du, was ihm noch gefallen hätte? Was du für ein Dad und Opa bist.«

Ich zog sie auf meinen Schoß und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Alles nur deinetwegen. Immer.«


Anmerkung der Autorin
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Liebe Leser*innen,

ich schreibe nie »Ende«. Auch nicht, wenn es ein besonders schönes Happy End ist. Ich will mich einfach nicht verabschieden. Für mich leben diese Figuren, die mein Gehirn so lange bevölkert haben, noch lange nach Ende des Romans oder der Buchreihe weiter.

Aber nun ist Knockemout für mich abgeschlossen, und ich weiß gar nicht, was ich mit mir anfangen soll. Diese Figuren waren über zwei Jahre Teil meines Lebens. Zwei Jahre voller dramatischer Veränderungen, wilder Träume und tragischer Verluste.

Dank Knockemout bin ich nicht nur eine bessere Autorin geworden (wenn man beinahe eine halbe Million Wörter von egal was schreibt, verbessert man sich zwangsläufig), sondern auch ein besserer Mensch. Naomi und Knox, Nash und Lina und Sloane und Lucian haben mich eine Menge über Liebe, Verlust und alles dazwischen gelehrt. Und mich an die magische Wirkung von Lachen erinnert.

Danke, dass ihr mit mir auf diese Reise gegangen seid. Ich schätze euch mehr, als ihr ahnt!

Xoxo
Lucy
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Not My Type

Roman

Die deutsche Ausgabe von "The Worst Best Man"

Frankies beste Freundin heiratet – und sie ist die Brautjungfer. Der Bräutigam wird entführt und die versnobten Hochzeitsgäste benehmen sich unmöglich? Verglichen mit Aiden Kilbourn, seines Zeichens Trauzeuge, ist das alles kein Problem für sie. Aiden ist arrogant und verboten gutaussehend. Und er ist alles andere, aber keine Hilfe. Wäre da nicht diese verflixte Anziehungskraft zwischen ihnen … 

Aiden ist Geschäftsmann und ist es gewohnt, dass es mit Geld und Macht alles bekommen kann, was er will. Und vor allem jede Frau haben kann, die er will. Nein ist ein Fremdwort für ihm. Als Frankie nichts von ihm wissen will, ist sein Ehrgeiz geweckt. Könnte es sein, dass die temperamentvolle Frau aus Brooklyn die erste ist, die er nicht erobern kann? 

Die überarbeitete Ausgabe
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Die Verlobungsparty war die Hölle. Die Kristalllüster, das Blattgold und der teure Marmorboden aus Italien konnten nicht drüber hinwegtäuschen, dass im großen Ballsaal des Hotels das Chaos ausgebrochen war. Von ihrem Platz hoch oben auf der Galerie aus konnte Frankie alles sehen.

Die Trauzeugen des Bräutigams in ihren Maßanzügen von Armani und Brioni führten sich so auf wie während ihrer Zeit in ihren exklusiven Collegebruderschaften und würden wahrscheinlich bis ans Lebensende von den dort verübten Heldentaten zehren. Aber schließlich hatten alle diese Typen von Hause aus genügend Geld, um sich problemlos freizukaufen, falls es jemals irgendwelche echten Schwierigkeiten gab.

Wobei die Brautjungfern noch schlimmer waren. Sie alle waren auf der Suche nach dem zweiten – oder wie im Fall von Taffany – dem dritten Ehemann mit einem möglichst dicken Konto und mit einer Jacht in Saint Tropez.

Frankie kam das alles wie der reinste Affenzirkus vor. Aber sie würde alles für die Braut tun, und deshalb wäre sie auch bei ihrer Hochzeit für sie da. Für diesen ganzen Irrsinn ließ Prus alter Herr 350.000 Dollar springen, aber schließlich waren Pru und Chip das goldene Paar der Upper West Side, das mit einer kurzen Unterbrechung schon seit der Zeit am College glücklich miteinander war. Und Frankie freute sich, an ihrem extravaganten, großen Tag dabei zu sein.

Falls die Verlobungsparty einen Hinweis darauf gab, wie die auswärts stattfindende Hochzeit werden würde, hätte Frankie es als arme Kirchenmaus aus Brooklyn und mit ihrer großen Klappe zwischen all den VIPs auf Barbados bestimmt nicht leicht, doch Pru zuliebe würde sie nichts unversucht lassen.

Als eine der Bedienungen zu ihr an das Geländer trat, nahm sie augenzwinkernd ein Champagnerglas von dem Tablett, das Jana in den Händen hielt, und lenkte ihren Blick nach unten, wo der Trauzeuge des Bräutigams ein wenig abseits stand. Er wirkte ziemlich distanziert, war aber tadellos gekleidet und vor allen Dingen beinah schmerzlich gut aussehend.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass wir die Veranstaltung bekommen haben«, raunte Jana ihr verstohlen zu. »Ich hätte nie gedacht, dass ich den begehrtesten Junggesellen von Manhattan jemals aus der Nähe sehen oder ihm sogar ein Glas Champagner reichen würde!«

»Pass nur auf, dass du den Schampus nicht auf seine Jacke schüttest«, warnte Frankie sie.

»Du meinst, ich soll mich nicht so anstellen wie du«, feixte Jana.

»Der Kerl hat mich begrabscht. Da ist mir das Tablett mit Kanapees eben vor Schreck in seinen Schoß gefallen«, klärte Frankie sie mit einem gleichmütigen Achselzucken auf.

»Du bist meine Heldin«, stellte Jana seufzend fest.

»Nun übertreib mal nicht. Und jetzt geh wieder runter, bevor jemand von der Meute wieder nüchtern wird. Und sag Hansen, dass er seinen Posten bei der Frauentoilette räumen soll. Heute Abend kriegt er sicher keine Telefonnummern zugesteckt.«

»Zu Befehl, Boss.« Jana salutierte, nahm die Treppe zurück in den Ballsaal und bot dort den Gästen Gläser prickelnden Champagners an.

Kaum dass Pru und Chip vom Heiraten gesprochen hatten, hatte Frankie sich den Nebenjob bei einem Caterer besorgt. Sie wusste, welchen Preis man dafür zahlte, wenn man sich unter die Reichen mischte. Und obwohl die Freundin sich erboten hatte, für ihr Kleid und ihren Flug zu zahlen, war sie fest entschlossen, dieses eine Mal für alles selber aufzukommen, auch wenn sie dadurch wahrscheinlich in Konkurs geriet.

Sie glitt mit einer ihrer Hände über das Marchesa aus der vorletzten Saison, auf das sie und Pru in einem exklusiven Secondhandladen gestoßen waren. Es war nicht einfach, Haute-Couture zu finden, in die sie mit ihren Kurven passte, denn die meisten Frauen, die solche Stücke trugen, waren spindeldürr wie Pru und ihre anderen Brautjungfern. Sie waren alle blond, alle mager und hatten alle Körbchengröße B. Das hieß, alle außer Cressida, deren Doppel-Ds aus ihrem Marc Jacobs Größe 32 quollen. Entweder die Frau hatte phänomenale Gene, oder ihre Mädels waren nicht echt. Um das herauszufinden, hätte Frankie einmal zulangen müssen, aber so weit würde sie dann doch nicht gehen.

Apropos phänomenale Gene, dachte sie und wandte sich erneut dem Typen mit der weißen Smokingjacke zu. Er hatte eine Hand in einer Tasche und strahlte die souveräne Lässigkeit aus, mit der die Reichen auf die Welt zu kommen schienen.

Mit seinen vierzig Jahren war er Manhattans Junggeselle Nummer eins, der mit keiner Frau je länger als drei Monate zusammen war. Und anders als die anderen Mitglieder der sogenannten besseren Gesellschaft, deren aufgesetztes Grinsen zeigen sollte, dass sie alle beste Freunde waren, machte er ein beinah mürrisches, gelangweiltes Gesicht. Anscheinend fühlte er sich auf der Feier mindestens so unwohl wie sie selbst.

Aus der Mitte des Gedränges winkte Pruitt Frankie zu. Entschlossen setzte Frankie ebenfalls ein breites Lächeln auf, nahm die Treppe in den Ballsaal und bahnte sich ihren Weg vorbei an Stühlen mit goldenen Kissen und an Stehtischen mit cremefarbenen Leinendecken dorthin, wo ihre Freundin stand. Es war seltsam, aber Reichtum hatte einfach einen eigenen, herrlichen Geruch. Die Menschen hier in diesem Raum verströmten alle einen zwar subtilen, aber wunderbaren Duft.

»Du siehst fantastisch aus.« Pru küsste sie auf beide Wangen und drückte ihr die Hand.

»Ich? Hast du heute Abend selbst schon mal in einen Spiegel gesehen? Du siehst wie ein Supermodel bei einem Verlobungs-Shooting aus.«

»Einfach zum Anbeißen«, erklärte Chip, der goldene Bräutigam, und küsste seine Braut.

Die zukünftigen Eheleute strahlten sich so selig an, dass Frankie das Gefühl hatte, als störte sie die beiden nur. »Ich sollte vielleicht langsam wieder ...«

»Nein. Jetzt stellen wir dich erst mal Aiden vor«, erklärte Pru, und wie aufs Stichwort winkte Chip den Mann zu sich heran.

»Schon gut. Ich kann ihn auch noch bei der Trauung kennenlernen.«

»Frankie hat nichts übrig für die High Society«, flüsterte Pru ihrem Verlobten hörbar zu.

Chip legte freundschaftlich den Arm um Frankies Schulter und erklärte lächelnd: »Na, da bin ich aber froh, dass sie eine Ausnahme für uns gemacht hat, aber wir haben ja auch verdammt viel Klasse.«

Franchesca lachte. »Das hätte gut auf eure Hochzeitseinladung gepasst.«

Hansen vom Catering tauchte, ein Tablett voll Häppchen in den Händen, bei der Gruppe auf, und Chip schob sich ein knuspriges Crostino in den Mund und meinte augenrollend: »Hmm. Wir sind dir etwas schuldig, Frankie, dafür, dass du uns den Caterer vorgeschlagen hast. Die Sachen schmecken einfach wunderbar.«

Mit einem Nicken schickte Frankie Hansen dorthin, wo Prus Vater schlecht gelaunt in einer Ecke stand. Der Mann hatte noch immer nicht verwunden, dass sein kleines Mädchen nach dem Collegeabschluss zunächst statt eines Verlobungsringes den Laufpass von dem Kerl bekommen hatte, der die Liebe ihres Lebens war. Trotzdem zahlte er für diese Party wie für alles andere, deshalb wollte Frankie unbedingt verhindern, dass er außer unter schlechter Laune auch noch unter Hunger litt.

»Chip. Pru«, erklang in ihrem Rücken eine Stimme, die eine Oktave tiefer war als die von Chip. Dunkel, weich und kultiviert. Am liebsten hätte Frankie ihren Urheber aufgefordert, ihr die Einkaufsliste, die in ihrer Secondhand-Clutch steckte, vorzulesen, einfach um zu hören, ob auch ein Wort wie Edamame aus dem Mund dieses Mannes wie ein verbales Vorspiel klang.

»Aiden!« Automatisch setzte Chipper Randolphs ausgezeichnete Erziehung ein, und höflich stellte er die zwei einander vor. »Frankie, das ist Aiden Kilbourn, mein Trauzeuge. Aiden, das ist Franchesca Baranski, die Trauzeugin von Pru.«

»Frankie.« Aiden reichte ihr die Hand und sah sie reglos an. »Das ist ein interessanter Name.«

Sie nahm seine Hand und schüttelte sie kurz. »Wir haben hier eine Taffany und einen Davenport, und ich bin die mit einem interessanten Namen?«

Seine auch schon vorher kalte Miene kühlte sich noch etwas stärker ab. Er war es offensichtlich nicht gewohnt, dass eine Untergebene ihn in die Schranken wies. »Das war nur eine Feststellung.«

»Oh nein, das war ein Vorurteil«, gab sie in barschem Ton zurück.

»Was man mitunter nicht so einfach voneinander unterscheiden kann.«

Sie hielt noch immer seine Hand, und als sie ihren Griff vor lauter Zorn verstärkte, tat er es ihr nach, und eilig ließ sie seine Pranke fallen.

»Also, Aiden«, setzte Pru mit heller Stimme an. »Ich kenne Franchesca von der Uni. Sie ist so brillant, dass sie ein Vollstipendium hatte und ihr Studium ein Semester vor mir mit summa cum laude abgeschlossen hat. Jetzt arbeitet sie in Teilzeit für eine gemeinnützige Organisation, während sie nebenher noch ihren Master macht.«

Frankie hatte es nicht nötig, dass jemand versuchte, sie bei diesem arroganten Schnösel anzupreisen, und sie funkelte die Freundin zornig an.

»Aiden ist der leitende Geschäftsführer seines Familienunternehmens«, griff Chip den Faden auf. »Fusionen und Übernahmen. Ich kann mich nicht erinnern, was für einen Abschluss er in Yale gemacht hat, doch an deinen, Frankie, hat er sicher nicht herangereicht.«

Gerade als sie sich entschuldigen und sich den nächsten Sekt holen wollte, stürzte die betuchte Elite von Manhattan auf die Tanzfläche, als würde dort die neueste Birkin-Handtasche verkauft, und Pru umklammerte entschlossen ihren Arm.

»Nun komm schon! Das ist unser Lied!«

Frankie ließ sich von der Freundin mitzerren, und mühelos begannen sie den zwei Jahre zuvor von ihnen selbst zu »Uptown Funk« erdachten Tanz. Frankie hatte damals gerade eine ihrer mittelmäßig dramatischen, doch etwas unglücklichen Trennungen verwinden müssen, und nach zwei Riesenpizzen und drei Flaschen Rotwein hatten sie und Pru den Rest des Abends mit der Choreografie des rundherum perfekten Arschwacklers verbracht.

»Ich war mir nicht ganz sicher, ob ihr beide euch gestritten oder eher geflirtet habt«, schrie Pru ihr über die Musik hinweg ins Ohr.

»Machst du Witze? Ich bin ja wohl eindeutig eine Nummer zu groß für ihn.«
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Aiden hatte bereits Kopfschmerzen, als er durch das Foyer des Regency Hotels, das neben einer Reihe anderer Unternehmen dem Brautvater gehörte, auf den Ballsaal zugelaufen war. Und durch die Gesellschaft der verwöhnten Kumpel seines besten Freundes, irgendwelcher Modepuppen, die versuchten, sich ihm an den Hals zu werfen, und mehrerer Dutzend Leute, die ihn dazu bringen wollten, entweder in ihre Unternehmen zu investieren oder ihnen irgendwelche kostenlosen Ratschläge zu geben, hatte sich das Dröhnen seines Schädels noch verstärkt.

Doch das war eben der Preis, den er für sein privilegiertes Leben zahlte, dachte er und drückte einem vorbeikommenden Kellner sein leeres Sektglas in die Hand. Er sehnte sich nach einem anständigen Scotch, aber wenn er seine Kopfschmerzen in Alkohol ertränkte, würde er damit wahrscheinlich niemandem einen Gefallen tun.

»Wie steht es mit Margeaux?«, erkundigte sich Chip und wies mit seinem Kopf auf eine hochgewachsene, gertenschlanke, platinblonde Frau in einem praktisch bis zum Kinn geschlitzten, goldenen Kleid. Sie war gnadenlos gestylt, perfekt frisiert und tadellos geschminkt, gestattete sich aber nie, zu essen oder wenigstens zu lächeln, wenn sie in Gesellschaft war.

»Nie im Leben. Sie sieht aus, als wäre sie der reinste Eiswürfel im Bett.«

Seit Chip sein dauerhaftes Glück mit Pru gefunden hatte, hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, dafür zu sorgen, dass auch Aiden endlich eine Frau fürs Leben fand.

»Okay, sie ist echt grauenhaft«, stimmte er zu. »Aber Pru war eine ihrer Brautjungfern, deshalb ...« Er fuhr zusammen. »Ich werde dir einen Gefallen tun und Taffany gleich überspringen.«

»Vielen Dank!«

Um ihre Einmaligkeit zu unterstreichen, hatte sie, nachdem eine Cousine zweiten Grades ihrem Kind den Namen Tiffany gegeben hatte, kurzerhand das erste i in ihrem Namen gegen ein a getauscht. Sie war der Inbegriff des Partygirls, und es verging nicht eine Woche, ohne dass sie in den Klatschblogs abgebildet wurde, während sie in Kleidern, die so kurz wie Tops waren, vor irgendeinem angesagten Club aus dem SUV irgendeines Rockstars fiel.

»Und Cressida?«, fragte Chip und wies mit seinem Glas auf eine dritte junge blonde Frau, deren Haute-Couture-Korsett wahrscheinlich drei Nummern zu klein für ihre Riesenbrüste war. Der Rest von ihr jedoch war dürr wie ein solariumgebräuntes Skelett. Sie runzelte die Stirn und stapfte wütend auf und ab, während sie auf Deutsch Verwünschungen in ihr Handy schrie.

»Sie wirkt echt sympathisch«, stellte er sarkastisch fest.

»Wahrscheinlich schneidet sie den Kerlen im Schlaf die Eier ab, damit sie Lösegeld erpressen kann«, stimmte der Freund ihm unbekümmert zu.

»Wie wäre es mit Frankie?« fragte Aiden, der sich langsam für das Spiel erwärmte, und sah auf die Tanzfläche, wo sie die dichten schwarzen Locken fliegen ließ. Sie trug ein schlichtes goldfarbenes Trägerkleid, das ihre Rundungen vorteilhaft betonte, und als Pruitt etwas zu ihr sagte, verzog sie die vollen Lippen erst zu einem breiten Grinsen und brach dann in schallendes Gelächter aus.

»Oh, die ist zu gut für dich«, gab Chip zurück. »Sie ist intelligent, kann fürchterlich sarkastisch sein und wäre einfach viel zu anstrengend für dich.«

»Ich weiß, was du versuchst.« Aiden winkte einem Kellner und bestellte einen Scotch. Wenn er bei einem bliebe, nähme seine Anspannung vielleicht ein wenig ab.

»Ach ja? Ich will dich nur davor bewahren, dich an eine Frau heranzumachen, die nicht in dein Beuteschema passt.«

»Und was für Frauen passen in mein Beuteschema?«, fragte Aiden und bereute es sofort.

»Große, dünne Frauen, die niemals lächeln und auch sonst den Mund nicht aufbekommen. Frauen, die mit dir ins Bett wollen, um für ihren nächsten potenziellen Ehemann noch reizvoller zu sein.«

»Das ist nicht unbedingt mein Typ. Das ist ganz einfach der Typ Frau, mit dem man sich ein bisschen amüsieren und den man dann problemlos wieder abservieren kann.«

»Das könntest du bei Frankie nicht bringen«, sagte Chip. »Aber ich denke tatsächlich, dass sie diejenige wäre, bei der du eine schnelle Nummer bereust. Sie ist eine Wahnsinnsfrau.«

Aiden blickte auf die Frau, um die es ging. Noch immer schwenkten sie und Pru synchron die Hüften oder sprangen fröhlich auf der Tanzfläche herum. Sie bewegte sich wie eine Göttin, die Sterbliche mit ihrem sündig-kurvenreichen Körper verführte. Seiner Erfahrung nach betonten Frauen ihre Reize entweder im Ess- oder im Schlafzimmer. Und bei Franchesca war eindeutig Letzteres der Fall.

Entschlossen kehrte er der Tanzfläche den Rücken zu.

»Du wirst mich niemals davon überzeugen, dass das Glück bei einer Frau allein zu finden ist«, wandte er sich an Chip.

»Oh doch. Du brauchst dazu nur eine Frau zu finden, für die du was Ähnliches empfindest wie ich selbst für Pru«, klärte der Freund ihn grinsend auf.

»Ich bin ein Kilbourn, und wir Kilbourns haben keine Emotionen. Wir können nur Geschäfte machen, aber das können wir gut.«

»Das ist traurig«, antwortete Chip und schlug ihm auf die Schulter, während die Bedienung, eine junge Frau mit einer leuchtend blauen Strähne in den dunklen Haaren, mit einem Scotchglas vor sie trat.

»Bitte, Mr Kilbourn«, flüsterte sie atemlos.

»Danke ... Jana«, fügte er nach einem Blick in Richtung ihres Namensschilds hinzu.

Mit offenem Mund und Sternen in den Augen wandte Jana sich zum Gehen.

»Siehst du? Warum setzt du diesen Charme nicht auch bei Frankie ein?«

»Ich habe kein Interesse an ...«

»Intelligenz? An Spaß? An echtem Sex-Appeal?«

»Prollig. Sie tanzt, als hätte sie Erfahrungen im Poledance. Und wenn sie das hören würde, nähme sie das sicher noch als Kompliment.«

»Oh nein, das tut sie nicht«, erklärte eine atemlose Stimme hinter ihm.

Fuck!

Wie stets der Friedensstifter, drehte sich auch Chip mit einem unschuldigen Grinsen um. »Frankie! Aiden hat dich gar nicht gesehen.«

»Ich schätze, dass er Leute, die nicht jährlich Hunderttausende von Dollars Steuern zahlen, grundsätzlich übersieht. Das wäre schließlich reine Zeitverschwendung.«

Sie zögerte nicht, Aiden ins Gesicht zu sehen. Im Gegenteil durchbohrte sie ihn regelrecht mit ihrem Blick, denn schließlich hatte er sich wie ein Arschloch aufgeführt. Normalerweise war er vorsichtiger, in Gegenwart von anderen Leuten etwas zu sagen, was man falsch verstehen könnte, doch anscheinend hatten ihn sein Kopfweh und drei Gläser Sekt auf leeren Magen unachtsam gemacht.

»Pru hat mich geschickt. Du sollst ihr bitte was zu trinken holen und sie vor den Danby-Zwillingen retten, die ihr bei der Treppe aufgelauert haben«, wandte Frankie sich erneut an Chip und zeigte mit dem Finger dorthin, wo ihre Freundin stand.

»Bitte entschuldigt mich. Ich muss meine Verlobte retten. Seht zu, dass hier kein Blut vergossen wird«, wies er die beiden mit erhobenem Zeigefinger an.

»Das kann ich nicht versprechen«, rief ihm Frankie hinterher und drehte sich mit zornblitzenden Augen abermals zu Aiden um. »Wenn du mich entschuldigst – was du von mir aus auch gerne lassen kannst –, bringe ich den Abend lieber nicht noch länger damit zu, dich anzusehen.«

Sie warf den Kopf zurück, sodass der Vorhang dunklen Haars auf ihren Rücken fiel, und machte auf dem Absatz kehrt.

»Moment«, sagte er leise und schloss seine Finger um ihr Handgelenk.

»Hände weg, Kilbourn, oder du bist ein toter Mann, wenn ich mit dir fertig bin.«

Er zog die Hand zurück, trat ihr aber entschlossen in den Weg. »Erst musst du mir noch die Chance geben, mich zu entschuldigen.«

»Ich muss überhaupt nichts.« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Hör zu, wahrscheinlich bist du es gewohnt, mit Angestellten und mit Untergebenen zu sprechen, aber willst du einen guten Rat? Verlang niemals, dass irgendwer sich deine lächerlichen Entschuldigungen anhört? Klar?«

Das Pochen hinter seinen Augen nahm noch zu. So sprach kein Mensch mit ihm. Nicht einmal seine besten Freunde hätten das jemals gewagt.

»Dann bitte ich dich hiermit höflich um Entschuldigung«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen aus, nahm ihren Ellbogen und führte sie zu einem Alkoven, vor dem ein schwerer goldener Vorhang hing.

Das Dröhnen seines Schädels nahm im Dunkeln etwas ab, und Aiden kniff sich in die Nase, weil er hoffte, dass es sich dadurch vollends vertreiben ließ.

»Wir sollten uns die Mühe sparen, uns gegenseitig etwas vorzumachen«, schlug ihm Frankie vor. »Du vergisst deinen lächerlichen Versuch einer Entschuldigung, weil wir beide wissen, dass du es genauso fies gemeint hast. Und ich werde nicht so tun, als ob ich dir vergebe, weil es mir, ehrlich gesagt, scheißegal ist. Einverstanden?«

Aiden ließ sich auf ein cremefarbenes Zweiersofa fallen. Von dem dumpfen Pochen hinter seinen Augen wurde ihm allmählich schlecht. »Hör zu. Mir ist klar, dass mein Benehmen nicht das Beste war, und dafür bitte ich dich nochmals um Entschuldigung.«

»Hast du’s immer noch nicht kapiert? ›Ich bitte um Entschuldigung‹ ist etwas völlig anderes als ›Es tut mir leid‹. Hast du Kopfschmerzen?«

Von dem abrupten Themenwechsel wurde Aiden schwindlig. Er nickte schwach und kniff die Augen zu.

»Migräne?«, hakte Frankie nach.

»Kann sein«, räumte er achselzuckend ein.

Als sie etwas murmelte, schlug er die Augen wieder auf und sah, dass sie in ihrer Clutch nach irgendetwas suchte.

»Hier«, erklärte sie und hielt ihm zwei Tabletten hin. »Die sind verschreibungspflichtig.«

»Hast du auch manchmal Migräne?«

»Nein, die habe ich für Pru dabei. Sie kriegt Migräne, wenn sie unter Stress steht, und ich wollte nicht, dass sie auf ihrer eigenen Verlobungsparty auf dem Klo verschwindet, um sich dort die Seele aus dem Leib zu kotzen.«

»Das ist wirklich umsichtig und nett von dir.«

»Ich bin ihre Trauzeugin. Also ist das mein Job. Und jetzt sei ein braver Junge und nimm die Tabletten.«

Er hob sein Glas an seinen Mund, aber sie griff nach seinem Handgelenk und stellte tadelnd fest: »Sei doch kein Idiot. Durch Alkohol wird es noch schlimmer.« Sie nahm ihm das Scotchglas ab, schob den Vorhang leicht zur Seite, rief mit einem leisen Pfiff nach jemandem vom Personal, bedankte sich bei ihm mit Namen und hielt Aiden ein Glas Wasser hin.

»Du kennst das Personal?«, fragte Aiden, um etwas zu sagen, während er die ihm von Frankie überlassenen Tabletten nahm.

»Ich gehöre selbst zum Personal. Das mache ich als Nebenjob. Aber heute ist mein freier Abend.« Ihre Stimme forderte ihn regelrecht dazu heraus, sich abermals herablassend zu äußern, aber plötzlich fragte sie: »Soll ich dir ein Taxi rufen?«

»Nein. Ich habe einen Wagen hier.«

»Natürlich.«

Er massierte sich die Schläfe und erkundigte sich müde: »Warum bist du plötzlich derart nett zu mir?«

»Vielleicht will ich dir ja nur unter die Nase reiben, was für ein Idiot du bist. Und vielleicht waren die Pillen, die du gerade genommen hast, ja auch gar nicht gegen Kopfschmerzen, sondern gegen etwas völlig anderes, und ich wollte, dass du sie nimmst, damit’s dir noch dreckiger geht.«

»Das hätte ich wahrscheinlich tatsächlich verdient.«

Abermals bewegte sich der Vorhang, und die junge Frau mit blauem Haar streckte den Kopf herein.

»Hier ist die Cola«, sagte sie mit der bereits bekannten Flüsterstimme, riss die Augen auf, als sie ihn sah, und zog sich schnellstmöglich wieder zurück.

»Ich mache sie nervös«, bemerkte er, als sie verschwunden war.

»Nur gut, dass du gut aussiehst und jede Menge Kohle hast, denn mit deinem Charme würdest du bei Frauen bestimmt nicht allzu viele Punkte machen«, stellte Frankie trocken fest. »Hier, trink! Das Koffein tut gut.«

Gehorsam leerte er das Glas und lehnte seinen Kopf ermattet an Rücklehne des Sofas an. »Danke!«

Diese Frau umsorgte ihn, nachdem er angedeutet hatte, dass sie offenbar als Stripperin ihr Geld verdiene. Was mal wieder zeigte, was er selbst inzwischen für ein Riesenarschloch war.

»Bleib so lange hier, bis die Tabletten anfangen zu wirken.« Sie griff nach dem leeren Glas und wandte sich zum Gehen.

»Wo willst du denn hin?«

»Ich gehe wieder auf die Party und wackle weiter all den reichen Junggesellen mit meinem Stripperhintern vor der Nase rum.«

»Schade, dass ich das nicht sehen kann.«

»Klappe, Kilbourn«, fauchte sie und ließ ihn in dem Alkoven zurück.
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Der Flieger krachte auf die Landebahn, und der Pilot bremste so hart, dass er die Fluggäste in der Touristenklasse unsanft erst gegen die Rücklehnen der Vordersitze und danach genauso schnell wieder nach hinten donnern ließ. Von ihrem Mittelsitz aus konnte Frankie kaum was von dem Tropenparadies hinter dem Fenster sehen. Sie war zwischen einem kleinen alten Männchen, das gleich nach dem Start an ihrer Schulter eingeschlafen war, und einem hünenhaften Kerl, der roch, als ob er höchstens einmal in der Woche duschen würde, eingequetscht, musste dringend Pipi machen und hätte im Tausch gegen ein Roastbeef-Sandwich einen Mord begangen. Doch zumindest war sie jetzt gelandet, müsste sich noch durch den Zoll und durch die Passkontrolle kämpfen und in ein, zwei Stunden säße sie, die nackten Zehen im weißen Pulversand, mit einem Drink und besagtem Sandwich in der Hand, in einem Liegestuhl mit Blick aufs leuchtend blaue Meer.

Ungeduldig wartete sie darauf, dass der Narkoleptiker sich umständlich von seinem Platz erhob, schlängelte sich in den Gang und half ihm noch mit seinem Handgepäck.

Die anderen Hochzeitsgäste waren mit Privatflugzeugen angereist, und da die Kleider für die Feier allesamt von Pru im Flieger ihres Vaters mitgenommen worden waren, hatte Frankie ebenfalls nur Handgepäck mit an Bord gebracht.

Sie schob sich mit der Reisetasche durch den Gang, nickte den Stewards und den Stewardessen, deren Lächeln seit Beginn des Flugs nicht einmal nachgelassen hatte, zu, trat durch die Tür und setzte auf dem Weg über die Treppe Richtung Rollfeld ihre Sonnenbrille auf. Dreißig Grad mit einer herrlich milden Brise. Vielleicht würde die Zeit auf Barbados ja doch gar nicht so schlecht. Obwohl ihr Haar aufgrund der feuchten, warmen Luft noch voluminöser war als sonst.

Zusammen mit den anderen Passagieren lief sie zu dem lang gestreckten, niedrigen Gebäude, das am Rand des Rollfelds lag. Die Menschen bahnten sich dort einen Zickzackweg zwischen den Absperrbändern Richtung Passkontrolle, und die meisten Reisenden verkürzten sich die Wartezeit auf ihrem Weg ins Paradies mit ihren Handys, während Frankie sich damit begnügte, ihnen dabei zuzusehen. Die Schlange der Einheimischen, die nach Hause kamen, war kurz und wurde eilig abgefertigt, und zu Frankies Rechter wurden Reisende mit riesengroßen Sonnenhüten und Louis-Vuitton-Gepäck von Angestellten der Resorts, in denen sie die nächsten Tage oder Wochen residieren würden, durch die Schnellabfertigung gelotst.

Nur in den Schlangen für Normaltouristen, in denen gestresste Eltern mit dem Ausfüllen der offiziellen Formulare und mit ihren nörgeligen kleinen Kindern kämpften, während junge Backpacker so intensiv mit ihren Handys spielten, dass man ihnen, wenn sie einen Schritt nach vorne machen sollten, einen Ellenbogen in die Rippen rammen musste, ging es einfach nicht voran.

Einer dieser Backpacker, der in der Nebenschlange stand, sah jedoch auf und lächelte sie an. »Hallo«, grüßte er sanft und schob sich eine blonde Strähne aus der Stirn.

Oh, grundgütiger Jesus, ein Australier.

»Hi!«

»Bist du öfter hier?«

Sie lachte auf.

»Kann ich dich auf einen Drink einladen?«, schlug er ihr ironisch vor.

»Wenn du hier einen Barkeeper findest, gern.«

In seiner Schlange ging es abermals voran, und eine Frau in leuchtendem Hawaiihemd und mit einer Schirmmütze mit Blumen auf dem Schirm stieß ihn von hinten an.

Lächelnd zwinkerte der Aussie Frankie zu: »Bis dann!«

Als die Schlangen wieder zum Stillstand kamen, stellte Frankie fest, dass sie direkt an seiner Seite stand.

»Jetzt sehen wir uns schon zum zweiten Mal. Wenn das kein Schicksal ist.«

»Haha. Ohne deinen Akzent kämst du mit dem Spruch bestimmt nicht durch«, klärte ihn Frankie auf.

»Ich finde deinen Akzent viel schöner«, stellte er mit einem neuerlichen Grinsen fest.

Die Großmutter aus Boca Raton stieß ihn wieder an. »Tut mir leid, Schätzchen, aber auf mich wartet eine Frozen Margarita«, warf sie Frankie im Vorbeigehen zu.

Frankies Pass wurde von einer ernsten, sorgfältig geschminkten jungen Frau von Anfang zwanzig kontrolliert. Sie schob den Ausweis wieder durch den Schlitz im Plexiglas und wünschte Frankie einen schönen Aufenthalt. Ihr Ton jedoch verriet, dass ihr im Grunde völlig schnuppe war, ob Frankie schöne Ferien hätte oder nicht, was sicher daran lag, dass dies für sie an diesem Tag bereits der dritte Flieger voller nörgelnder Touristen war.

Zur Gepäckausgabe brauchte Frankie nicht zu gehen. Da Pru ihr Kleid schon mitgenommen hatte, hatte sie die anderen Dinge, die sie brauchte, in ihr Handgepäck gestopft und sich die Aufgabegebühr für weiteres Gepäck gespart. Ein kleiner Sieg in einem Jahr, in dem das Geld ihr nur so durch die Finger rann. Am besten hätte sie sich einen zweiten Nebenjob gesucht, denn für die beiden Brautpartys, eine Verlobungsparty nur mit Pru und ihren Freundinnen, die größere Verlobungsparty mit dem ganzen Trupp, den Junggesellinnenabschied und jetzt noch die Hochzeit hatte sie verschiedene möglichst schicke Outfits und natürlich Accessoires gebraucht. Doch jetzt war es geschafft, sie brauchte nicht mehr mit dem Geld um sich zu werfen, als ob jeden Morgen ein auf wundersame Weise frisch gefüllter Geldbeutel auf ihrem Nachttisch läge. Und wenn sie noch ein paar Wochen länger als Bedienung jobben würde, wären die Schulden von ihrer Kreditkarte getilgt.

Innerhalb von wenigen Minuten war sie durch den Zoll. Sie brauchte nur die Tasche kurz zu öffnen, und schon zeigte man ihr, wo der Ausgang war.

Auf dem Weg zur Tür schrillte ihr Handy in der Strandtasche, die zugleich den Dienst als Handtasche tat.

»Hi, Ma!«

»Oh, Gott sei Dank! Ich dachte, du wärst tot.« Frankies Mutter May war die geborene Dramaqueen.

»Nicht tot, nur im Paradies.« Die Automatiktür glitt auf, und sie trat auf die Straße, wo sie von verloren wirkenden Touristen, Taxifahrern, die wie Geier um die Leute kreisten, und von herrlich warmer Tropenluft umgeben war.

»Warum hast du mich nicht sofort nach der Landung angerufen? Du hast mir versprochen, sofort anzurufen, wenn du angekommen bist.« Ihre Mutter war der festen Überzeugung, dass all ihren Kinder ständig irgendwelche tödlichen Gefahren drohten oder dass sie – was noch schlimmer wäre – bis ans Lebensende kinderlose Singles bleiben würden und sie als einzige von ihren Freundinnen niemals das Glück erleben würde, Großmutter zu sein.

»Ich bin jetzt gerade durch den Zoll. Und es wird nicht gern gesehen, wenn man am Handy plappert, wenn man dort an die Reihe kommt.«

Ihre Mutter schnaubte laut. Sie würde sich von keinem Menschen jemals daran hindern lassen, sich zu vergewissern, dass die Reise eines ihrer Kinder gut verlaufen war.

»Und jetzt erzähl von deinem Flug«, verlangte May.

Wahrscheinlich war es Frankies eigene Schuld. Sie liebte ihre Eltern, unterhielt sich gern mit ihrer Ma und rief sie praktisch täglich an, nur um zu hören, wie es ihr ging, oder um zu fragen, ob es irgendwelche Neuigkeiten in der alten Nachbarschaft oder Familie gab.

»Lang und voll«, gab sie zurück und blickte blinzelnd auf ein Taxischild, auf dem verschiedene Ziele und die Fahrpreise dorthin aufgelistet waren, obwohl sie erst noch einmal nachschauen müsste, wo genau die Anlage, in der sie alle wohnen würden, lag.

»Dein Dad und ich haben unsere Hochzeitsreise damals zu den Keys gemacht«, erklärte May mit einem Mal. »Ist Barbados so schön wie die Keys?«

Frankie war noch nie in Florida gewesen, und das Einzige, was sie bisher von Barbados gesehen hatte, waren der Flughafen und jetzt der Taxistand. »Die Keys sind sicher wunderschön«, erklärte sie. »Hör zu, Ma. Ich muss wirklich los. Kann ich dich morgen anrufen?«

»Warum? Was ist passiert?«

»Nichts. Ich muss nur ein Taxi kriegen, weiter nichts.«

»Warum hat Pru denn niemanden zum Flughafen geschickt?« beschwerte sich die Mutter. »Heißt das, dass du jetzt zu einem Fremden in den Wagen steigen musst?«

»Wenn Pru jemanden schicken würde, wäre der genauso fremd für mich«, gab Frankie zu bedenken, doch es nützte nichts.

»Ich verbiete dir, dich ausrauben oder belästigen zu lassen.«

Frankie stieß mit jemandem zusammen und sah auf.

»Da bist du ja. Ich dachte schon, das Schicksal hätte uns dazu verdammt, uns nie wiederzusehen.« Der Australier setzte seinen Rucksack, den sie unsanft angerempelt hatte, richtig auf.

»Bitte, Ma, ich muss jetzt wirklich los.«

»Was ist jetzt wieder passiert?«

»Hier ist ein süßer Typ.«

Der Aussie grinste breit.

»Leg auf, flirte mit ihm und komm verlobt zurück!« May legte auf um mit der Planung für die überfällige Hochzeit der einzigen Tochter anzufangen.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Frankie lächelnd. »Ich habe kurz nicht aufgepasst.«

»Du kannst so oft mit mir zusammenstoßen, wie du willst.«

Anders als Satan-im-Anzug Kilbourn war er nicht betörend attraktiv, aber echt süß, charmant, phänomenal gebräunt, mit länger schon nicht mehr geschnittenem, von der Sonne ausgebleichtem Haar. Seine Kleider waren zerknittert und bequem, und seufzend meinte sie: »Sag mir, dass du ein Surfer bist.«

Es war schon eine ganze Weile her, dass sie einen Zwei-Personen-Orgasmus hatte. Sie hatte in den letzten Monaten mit ihren beiden Jobs kaum Zeit für irgendwelche Dates und nackten Spaß gehabt. Vielleicht wäre ein Flirt mit einem sexy Surfer aus Australien genau das Richtige für sie.

»Das bin ich in der Tat. Sag mir, dass du auf Surfer aus Australien stehst, damit wir uns ein Taxi teilen können und ich dich von einem Date überzeugen kann.«

Sie lachte. Der Typ war locker, witzig und charmant. Perfekt.

Sie klapperte mit ihren Wimpern und erklärte kess: »Da ich noch nie etwas mit einem Surfer aus Australien hatte, kann ich dir nicht sagen, ob ich darauf stehe oder nicht.«

Seine Augen, die dieselbe Farbe hatten wie das Meer, auf das sie während ihres Flugs herabgesehen hatte, drückten Anerkennung aus. »Wo wohnst du hier auf Barbados?«

»Im Rockley Sands Resort.«

»Verdammt! Das ist nördlich von Bridgetown«, stellte er bedauernd fest. »Ich bin genau auf der anderen Inselseite.«

»Franchesca.«

Frankie riss die Augen auf. Das konnte doch nicht wahr sein. Es war bestimmt nicht Aiden Kilbourn, der in Shorts und sexy kurzärmligem Hemd, mit Bootschuhen, Ray-Ban-Sonnenbrille auf der Nase und Dreitagebart an einen Jeep gelehnt in ihre Richtung sah.

»Was zum Teu...«

»Ich nehme an, dass du Franchesca bist?«, hakte der Aussie nach.

»Ja, aber ... der Typ ist nicht mein Freund.«

Aiden richtete sich auf und trat entschlossen auf sie zu. »Auf geht’s«, erklärte er und streckte seine Hand nach ihrem kleinen Koffer aus.

Instinktiv riss Frankie ihn zurück. »Ich fahre mit dem Taxi zum Hotel.«

»Das tust du nicht.«

»Ich habe Pru gesagt, dass ich ein Taxi nehmen würde, Aiden«, klärte sie ihn auf.

»Und ich habe gesagt, dass ich dich abholen werde.«

»Hat mich sehr gefreut, Franchesca, aber ich muss langsam los«, erklärte der Australier und trat umgehend den Rückzug an.

»Oh, aber ...«

»Vielleicht laufen wir uns ja noch mal irgendwo über den Weg.« Er warf ihr eine Kusshand zu und schlenderte mit einem »Nichts für ungut, Kumpel« davon, das anscheinend Aiden galt.

»Verdammt, Aiden«, fauchte Frankie Kilbourn an. »Ich hatte nicht mal Zeit, ihm meine Telefonnummer zu geben.«

»Das ist wirklich Pech.« Er stellte ihre Reisetasche auf die Ladefläche seines Jeeps und zurrte sie dort fest.

»Jetzt sag mir endlich, was das soll. Ist es deine gute Tat für diesen Tag, dass du eine arme Stripperin vom Flughafen abholst?«

»Für die Bemerkung habe ich mich schon entschuldigt.«

»Was nicht unbedingt von Herzen kam«, rief sie ihm in Erinnerung.

»Verdammt, nun steig schon ein!«
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Aiden gab ihr noch Gelegenheit, sich anzuschnallen, und fuhr los. Im Grunde wusste niemand, dass er losgefahren war, um Frankie abzuholen. Er hatte einfach zufällig gehört, wie Pru am Vorabend erwähnt hatte, um wie viel Uhr der Flieger kam. Um Chip im Auge zu behalten, war er selbst zusammen mit dem Brautpaar angereist, denn schließlich hatte er vor Jahren das Glück von Chip und Pruitt zerstört und würde ganz bestimmt nicht zulassen, dass so etwas noch mal geschah.

Und jetzt war er spontan zum Flughafen gefahren, weil er nach einem Vorwand suchte, mit Franchesca kurz allein zu sein. Seit der Verlobungsparty hatte er – sehr oft – an sie gedacht. Sie war erheblich ... interessanter als die meisten anderen Frauen und hatte ihn auf wundersame Weise von seinen Kopfschmerzen befreit.

Er müsste endlich etwas gegen die Migräne unternehmen, müsste endlich mal der Frage auf den Grund gehen, was der Auslöser für diese Schmerzen war. Und er würde diese Reise nutzen, um zu planen, wie es für ihn weitergehen sollte, denn es wurde allerhöchste Zeit, die Dinge anzugehen.

»Und wie war dein Flug?«

»Super. Und er wäre noch besser gewesen, wenn ich jetzt die Telefonnummer von diesem Surfer hätte.«

»Ist das die Art von Mann, auf die du stehst?«

»Oh nein.« Sie reckte mahnend einen Zeigefinger in die Luft. »Du bist der Letzte, der das Recht hat, dich darüber auszulassen, was mein Typ ist oder nicht.«

»Warum denn das?«, erkundigte er sich und schoss durch einen Kreisverkehr.

Frankie klammerte sich an den Haltegriff am Armaturenbrett, verkniff sich aber, ihn zu bitten, langsamer zu fahren.

»Deine eigenen Eroberungen sind blonde Hungerhaken, die mit Dutzenden von Einkaufstüten in den Händen und mit einem breiten Lächeln im Gesicht für die Kameras posieren.«

Das stimmte. Aber etwas anderes fand sich in Manhattan nun mal nicht. Es gab dort Hunderte von reichen Socialites, die gleich aussahen, sich gleich benahmen und dasselbe Ziel im Leben hatten, dachte er.

»Wie du selbst gesagt hast, waren das alles nur Eroberungen, weiter nichts. Wäre der Hang Ten vom Flughafen was anderes gewesen?«

»Halt die Klappe!«

Er verlangsamte abrupt das Tempo und umrundete den Pick-up, der an einem Stand mit Kokosnüssen hielt. In Manhattan fuhr er selten selbst, und nach der Ankunft auf der Insel hatte er zu seiner Freude festgestellt, dass die Straßenverkehrsordnung auf Barbados anscheinend weniger Gesetz als vielmehr ein nicht allzu ernst gemeinter Vorschlag war. Er dachte voller Wehmut an die Zeit zurück, in der er selbst an Autorennen teilgenommen hatte. Nie zuvor und nie danach in seinem Leben hatte er sich je so frei gefühlt, wie er es auf der Rennstrecke gewesen war.

»Meine Güte, Aide«, entfuhr es Frankie, als er in den nächsten Kreisverkehr einbog, und wieder klammerten sich ihre Finger an den Griff im Armaturenbrett.

Der Spitzname, den sie ihm ungefragt verpasst hatte, fühlte sich sonderbar an ... freundlich, vertraut.

»Willkommen auf Barbados«, sagte er bloß, als er die Ausfahrt des Kreisels nahm.

Frankie zog ihre Hand zurück, drehte ihr Haar, das wirr in alle Richtungen um ihren Schädel flog, zu einem Knoten auf und befestigte ihn mit einem Gummiband, das sie bisher am Arm getragen hatte. Sie trug ein pinkfarbenes Tanktop über weißen Baumwollshorts, in denen der olivfarbene Teint der wohlgeformten Beine vorteilhaft zur Geltung kam. Er ginge jede Wette ein, dass ihre Vorfahren aus der Gegend um das Mittelmeer gekommen waren. Franchesca Baranski war definitiv kein blonder Hungerhaken.

»Augen auf die Straße, Kumpel«, knurrte sie ihn an.

»Ich habe mich nur gerade gefragt, ob heute Casual Friday ist.«

»Das sind die einzigen Klamotten, die ich nicht mit denen von den Brautmonstern abstimmen musste, und ich lasse es nicht zu, dass du sie mir jetzt madig machst.«

»Eure Outfits müssen also zueinanderpassen?« Er war wirklich dankbar dafür, keine Frau zu sein.

»Das ist der Preis, den wir dafür bezahlen, Freundinnen zu sein«, klärte ihn Frankie auf. »Aber ich bin mir sicher, dass du keine Ahnung hast, was echte Freundschaft ist.«

Tatsächlich hatte Aiden einen eher kleinen Freundeskreis. Im Grunde war er sogar winzig klein. Er war nicht unbedingt gesellig, und er hatte keinen Spaß daran, im Mittelpunkt zu stehen oder auf eine Party nach der anderen zu gehen. Er verdiente gerne Geld, liebte die Herausforderung eines guten Deals, fand gerne eine kreative Lösung für geschäftliche Probleme jeder Art.

»Wow! Sieh dir das Wasser an.« Sie wies nach links und beugte sich ein wenig aus dem Wagen, um einen besseren Blick zu haben. Die Straße führte parallel zum leuchtenden Türkis der See auf Ridgetown zu. Aiden sah auf ihre nicht lackierten Fingernägel, sog den würzigen, exotischen Geruch ihrer Haare in sich ein, und während eines herrlichen Moments sah er sie vor sich, wie sie nackt auf seinem Bett lag.

»Fantastisch«, stimmte er zu.

»Warst du schon mal auf Barbados?«, erkundigte sich Frankie, während sie in ihrer Tasche wühlte, bis sie ihre Tube Sonnencreme inmitten all der anderen Dinge fand.

»Führen wir jetzt Small Talk?«, fragte er.

»Ich dachte, dass es keinen Streit gibt, wenn man sich über das Meer und Urlaubsreisen unterhält.« Sie drückte etwas von der Sonnencreme auf ihre Fingerspitzen und massierte sie in ihre Stirn und Wangen ein.

Wann hatte Aiden wohl zum letzten Mal eine nicht vollständig geschminkte, tadellos frisierte Frau gesehen? Die Frauen, mit denen er normalerweise ausging, sahen »Natürlichkeit« als wohlgehütetes Geheimnis, das es unter allen Umständen zu wahren galt.

»Oh, ich denke, dass wir uns auch über diese Themen streiten könnten, wenn wir wollten«, prophezeite er.

Sie summte eine Antwort, ging aber nicht weiter darauf ein.

»Was?«, hakte er nach.

»Ich bemühe mich um Höflichkeit. Wir sind Pru und Chip zuliebe hier, und ich habe ganz bestimmt nicht vor, ihnen durch einen neuerlichen Streit mit dir die Hochzeit zu verderben.«

»Du kannst mich echt nicht leiden, was?« stellte er grinsend fest.

»Nein. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich mich deshalb wie ein Arsch aufführen muss. Dazu bin ich zu gut erzogen«, stellte sie als neuerlichen Seitenhieb in seine Richtung fest, doch statt verärgert wirkte Aiden ehrlich amüsiert.

»Wie bist du denn erzogen worden?«, fragte er.

»Nope.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir werden nicht so tun, als wollten wir uns näher kennenlernen. Wir können uns nicht leiden, deshalb brauchen wir auch nicht zu wissen, wie der jeweils andere tickt. Du machst dein Ding, und ich mache meins. Wir bringen die offiziellen Hochzeitsfotos und den Hochzeitstanz mit Würde hinter uns, und danach brauchen wir uns nie wiederzusehen.«

Aiden stieß ein ungewohntes Lachen aus. »Ich würde gar nicht sagen, dass ich dich nicht leiden kann.«

»Du brauchst dir gar nicht einzubilden, dass ich diesen Köder schlucken werde, Kilbourn. Also halt einfach den Mund, fahr weiter wie ein Henker bis zu unserem Resort, und ich werde hier sitzen und so tun, als ob du ein süßer Surfer aus Australien wärst.«

»Ich versuche gar nicht, einen Streit vom Zaun zu brechen.«

»Schweig! Und fahr!«

Er grinste, schüttelte den Kopf und tat, worum sie ihn gebeten hatte. Schweigend schossen sie die schmale Schnellstraße entlang, umrundeten die tiefen Schlaglöcher, hielten kurz an, wenn irgendwelche Fußgänger die Straße überqueren wollten, und fuhren vorbei an weißen Sandstränden mit hohen Palmen, die sich in der Brise wiegten, während die Touristen in der Sonne brieten, bis sie kurz darauf nach Bridgetown kamen, wo es links und rechts der Straße unzählige Stände und Geschäfte sowie eine Handvoll Läden irgendwelcher Luxusmarken gab. Sie passierten auch den Hafen für die Kreuzfahrtschiffe, und danach kam abermals ein breiter Strand.

Frankie konnte ihren Blick gar nicht vom Wasser lösen.

Es sah einfach herrlich aus. So blau, wie man es für gewöhnlich nur auf Ansichtskarten sah. Und dank der permanenten Tropenbrise war die heiße Luft nicht drückend, sondern einfach angenehm.

Trotzdem konnte Aiden die Umgebung nicht genießen, denn das lange Wochenende, das ihm hier bevorstand, zeigte all die Kehrseiten seines privilegierten Lebens auf. Gesellschaftliche Verpflichtungen, Verantwortung für die Familie – weil Chip ihm näher als sein eigener Bruder stand – und ausschweifende Feiern bis zum Morgengrauen. War eine Ehe all dieses Brimborium wirklich wert? Wäre es für Braut und Bräutigam nicht schöner, in privaterem, bedeutsamerem Rahmen den Bund fürs Leben einzugehen? Stirnrunzelnd schoss er eine kleine Anhöhe hinauf.

»Wie kann jemand bei dieser Aussicht nur so ein Gesicht ziehen?«, fragte sich Frankie, während sie mit einer ausholenden Armbewegung auf die herrliche Umgebung wies.

»Ich dachte, dass wir schweigen sollen.«

»Stimmt. Ich war einfach kurz davon abgelenkt, dass du so guckst, als hättest du eine Zitrone oder so verschluckt. Jetzt ist wieder Ruhe.«

Wie aufs Stichwort klingelte sein Handy in der Halterung am Armaturenbrett. Aiden sah auf das Display und runzelte erneut die Stirn.

»Was willst du, Elliot?«, fragte er in barschem Ton. Wenn sein Halbbruder anrief, konnte das nur eines bedeuten.

»Wie läuft’s im Paradies?«

Je weniger Munition Aiden seinem Bruder gab, desto geringer würde der Schaden sein. Also ging er nicht weiter darauf ein.

»Was brauchst du, Elliot?«, fragte Aiden erneut.

»Es geht um die Abstimmung des Vorstands«, fing sein Halbbruder an. Sein Ton war nun von charmant zu berechnend gewechselt.

»Darüber haben wir bereits gesprochen, und ich ändere meine Meinung sicher nicht noch mal«, erklärte Aiden brüsk.

»Du solltest wirklich noch mal drüber nachdenken, ob du ...«

»Ich mache Donaldson bestimmt nicht zum Finanzchef. Gegen diesen Typen wird wegen Betrugs ermittelt, und du kannst wohl kaum von mir erwarten, so zu tun, als hätte ich davon nichts mitbekommen, und Gefahr zu laufen, dass er zukünftig in unserem Unternehmen irgendwelche krummen Dinger dreht.«

»Die Betrugsgerüchte sind vollkommen übertrieben. Die hat eine seiner Ex-Freudinnen, die anscheinend noch ein Hühnchen mit dem armen Kerl zu rupfen hatte, in die Welt gesetzt.«

Durch das Handy drang das Klicken von Metall auf einem Ball und anschließend höflicher Applaus.

»Mal wieder auf dem Golfplatz?«, fragte Aiden spitz.

Statt hinter seinem Schreibtisch in dem wirklich hübschen Eckbüro eine Etage unter dem von Aiden seiner Arbeit nachzugehen, verbrachte Elliot seine Zeit mit Golf, Besäufnissen und in den Betten unzähliger Frauen.

»Ich schiebe nur eine schnelle Neun-Loch-Runde mit einem Kunden ein.«

Das war natürlich Schwachsinn, aber Aiden hatte einfach nicht die Energie, um darauf einzugehen. Die Leitung der Familienunternehmen lastete inzwischen mehr und mehr auf seinen Schultern, da ihr Vater im Begriff zu stehen schien, sich langsam, aber sicher aus der Arbeitswelt zurückzuziehen, und da Elliot sich nur dann für die Geschäfte interessierte, wenn es in seinem eigenen, persönlichen Interesse war. Er hatte bisher nicht herausgefunden, welcher Art Elliots Beziehung zu dem diebischen, betrügerischen Donaldson genau war, aber dass der Mann Finanzvorstand der Kilbourn Holdings würde, ließe er nicht zu.

»Mein Entschluss steht fest. Ich stimme nicht für Donaldson. Ich muss jetzt aufhören.« Er legte auf, bevor sein Bruder widersprechen konnte, und um einer Flut von neuerlichen Anrufen und Textnachrichten zu entgehen, schaltete er kurzerhand sein Handy aus.

»Arbeitsstress?«, fragte Frankie, blickte dabei aber weiter geradeaus.

»Eher ein Familiendrama mit Arbeit als Beilage«, gab er knapp zurück.

»Vielleicht solltest du Familie und Arbeit trennen«, schlug sie vor, und Aiden sah sie von der Seite an.

En wissendes Lächeln auf den Lippen, hatte Frankie ihr Gesicht der Sonne zugewandt.

»So einfach ist das nicht.«

Jetzt ließ sie sich dazu herab, ihn über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg anzusehen. »Nichts, was sich lohnt, ist einfach.«



Das Resort wurde von einer warmen gelben Steinmauer mit einem Tor gegen den Ozean abgeschirmt. Am Vorabend bei seiner Ankunft hatte Aiden kaum darauf geachtet, aber Frankies Ohs und Ahs wegen der grünen Parkanlage und der gewundenen Einfahrt lenkten ihn von der Familie und den Geschäften ab, und jetzt bewunderte auch er das elegante Stuck- und Steingebäude, zwischen dessen beiden dreistöckigen Flügeln eine zweistöckige, offene Eingangshalle lag. Auch das Foyer war wunderbar begrünt. Die Pflanzen in den bunten Töpfen drängten sich um den zentralen Steinbrunnen, an dem vorbei man direkt auf den Ozean blickte, wenn man das Hotel betrat oder an einer der zwei Theken links und rechts des Raumes saß.

»Wow!«, entfuhr es Frankie hinter ihm.

Die Empfangsdame, die ein kanariengelbes Tuch um ihren Hals geschlungen und dort elegant verknotet hatte, schaute vom Computer auf. »Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt, Mr Kilbourn«, wünschte sie mit dem Akzent der Insel, der Musik in Frankies Ohren war.

»Auf jeden Fall«, versicherte er ihr. »Und das ist Ms Baranski. Sie checkt jetzt erst ein.«

»Ja, natürlich. Willkommen, Ms Baranski!«

»Danke! Ihr Resort ist einfach traumhaft«, erklärte Frankie ihr mit einem warmen Lächeln, das ihm selber bisher vorenthalten worden war.

Als hätte Aiden laut gedacht, drehte sich Frankie nach ihm um, musterte ihn eingehend von Kopf bis Fuß und hob dann spöttisch eine Braue an. »Vielen Dank fürs Abholen! Du kannst jetzt gehen.«

Ein raubtierhaftes Lächeln huschte über sein Gesicht. Franchesca mit der großen Klappe hatte offenkundig keine Ahnung, mit wem sie es hier zu tun hatte. Er war kein Mann, den man einfach entließ.

Entschlossen zwängte er sie zwischen seiner breiten Brust und dem Empfangstisch ein und nahm in ihren großen Augen Überraschung, einen leichten Schreck und ... einen Anflug von Verlangen wahr.

Er griff nach ihrer Hand und hob sie sanft an seinen Mund.

»Das Vergnügen war ganz meinerseits«, erklärte er und grinste, als sie eine Gänsehaut bekam.

»Ich bin mir sicher, dass es das normalerweise ist«, fuhr sie ihn an, entriss ihm ihre Hand und kehrte ihm den Rücken zu.
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Wo gehobelt wird, sprühen Funken 
Dank seiner talentierten Hände ist Tischler Gannon King der Star der angesagtesten Reality-Renovierungs-Show. 
Er ist sexy und leidenschaftlich.
Er ist temperamentvoll.
Und er treibt seine Aufnahmenleiterin Paige in den Wahnsinn.
Ihr Job ist es, die Show am Laufen zu halten und sie hat keine Zeit für Gannons Wutausbrüche. Und schon gar nicht für eine Affäre mit ihm, egal wie heiß er ist. Privates und Berufliches trennt sie strikt. Denn eigentlich will sie weg vom Reality TV, wo eh alle Gefühle fake sind und nur die Einschaltquote zählt. Doch Gannon King könnte die Ausnahme von der Regel sein...

Die überarbeitete Ausgabe
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Endlich gibt es die Kleinstadt-Erfolgsserie auf Deutsch

Der Tag könnte für Naomi nicht schlechter laufen. In einer Kurzschlussreaktion flieht sie von ihrer eigenen Hochzeit, wird von ihrer entfremdeten Zwillingsschwester ausgetrickst, steht ohne Auto und Handtasche da und muss sich plötzlich um ihre Nichte kümmern, von der sie nicht wusste, dass es sie überhaupt gibt. Entgeistert bittet sie im erstbesten Diner um Hilfe – und wird hochkant herausgeworfen. Denn ihre Zwillingsschwester, der sie zum Verwechseln ähnlich sieht, ist in Knockemout äußerst unbeliebt. Und als ein attraktiver Fremder sie auf der Straße anbrüllt, reißt ihr die Hutschnur. Wo ist sie hineingeraten?

Bad Boy Knox hat in seinem Leben keinen Platz für Drama. Doch die wunderschöne Fremde, die aus dem Nichts für Unruhe in Knockemout sorgt, bringt alles durcheinander. Als Naomis Leben direkt vor seinen Augen implodiert, ist das Mindeste, was Knox für sie und ihre Nichte tun kann, sein Gästehaus anzubieten. Doch dann werden aus ihren Schwierigkeiten handfeste Probleme …

Knox ist sich sicher: Er wird sich auf gar keinen Fall verlieben.

Band 1: Things We Never Got Over

Band 2: Things We Hide From the Light

Band 3: Things We Left Behind

Titel jetzt kaufen und lesen
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Der erste Band der neuen spicy Alaska-Serie von Piper Rayne: Eine Enemies-to-Lovers-Romance zum Verlieben!

In Sunrise Bay brodelt die Gerüchteküche: Wer ist die schöne blonde Fremde, die neu in der Stadt ist? Cade Greene, der gemeinsam mit seinem Stiefbruder die örtliche Brauerei betreibt, kann kaum den Blick von Presley nehmen, als sie zum ersten Mal seine Bar betritt. Doch Presley hat einen Plan, der nicht jedem gefällt: Sie will direkt neben der Bar einen Buchladen aufmachen – dabei wollten die Greene-Brüder das Grundstück eigentlich selbst kaufen. Cade gerät zwischen die Fronten. Kann er die Frau lieben, die seinem Unternehmen im Weg steht?

Alle Bände der Greene-Family-Serie:

Band 0.5: My Twist of Fortune
Band 1: My Sexy Enemy Next Door
Band 2: My Almost Ex
Band 3: My Secret Vegas Wedding
Band 3.5: A Greene Family Summer Party
Band 4: My Sister's Flirty Friend
Band 5: My Unexpected Surprise
Band 6: My Sexy Famous Rival
Band 6.5: A Greene Family Vacation
Band 7: My One True Ex-Best Friend
Band 8: My Fake Fiancé
Band 9: My Brother's Forbidden Friend
Band 9.5: A Greene Family Christmas

Titel jetzt kaufen und lesen
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Es gibt gute Gründe, sich von Enzo Mancini fernzuhalten: Er ist ein Playboy. Und ihr Boss.

Enzo ist ein Arbeitstier und wechselt seine Assistentinnen schneller, als kostenlose Donuts im Pausenraum verschwinden. Doch seine neue Assistentin Annie ist nicht auf den Mund gefallen. Um Partner zu werden, muss er gemeinsam mit ihr den größten Klienten an Land ziehen, den die Firma je gesehen hat.

Wenn Annie es schafft, erfolgreich mit ihrem Boss zusammenzuarbeiten, winkt endlich die Beförderung. Dafür muss sie nur eines tun: Enzos Grinsen, seinen braunen Augen und seinem verführerischen Sixpack widerstehen, während sie bis tief in die Nacht zusammenarbeiten.

Doch Enzos Charakter ist vielschichtiger, als Annie erwartet hat. Und wenn sie nicht aufpasst, könnte sie seinetwegen alles verlieren ...

Titel jetzt kaufen und lesen
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Was tun, wenn sich der heiße Typ, den du auf dem Jungesellinnenabschied deiner Freundin geküsst hast, als dein neuer Boss herausstellt? 
Die zwanzigjährige Lia ist heilfroh, den begehrten Praktikumsplatz im New Yorker Verlagshaus Avenue Publisher zu ergattern. Doch an ihrem ersten Arbeitstag muss sie feststellen, dass sie beim Feiern am Vorabend ihren neuen Chef Niklas geküsst hat, der darüber nicht erfreut zu sein scheint. Zum Glück entscheidet er sich, Lia eine Chance zu geben, denn er braucht dringend jemanden, der seine Assistentin ersetzt. Lia würde sich lieber von ihrem attraktiven Boss fernhalten, doch sie hat keine Wahl. Um ihre kranke Großmutter zu versorgen, ist sie auf das Geld angewiesen, das sie im Verlag verdient. Zwischen Lia und Niklas knistert es gewaltig. Aber Lia hat ein Geheimnis, was sie unbedingt vor Niklas verbergen muss. Sonst steht mehr als nur ihr Job auf dem Spiel …
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